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n ungewohnte Dorftellungsfreife darf man den Leſer, den man über⸗ 
zeugen will, nicht plötzlich verſetzen, muß ihn vielmehr langſam ein- 
führen, womöglich ausgehend von durchaus bekannten Vorſtellungen 

und folchen Dorausfegungen, die er ohne weiteres zugiebt. 

Es iſt nun allerdings nur ein unter dem Beiſtand einiger Freunde 
aus geführtes hypnotiſches Experiment, alſo eine Thatſache, die ich den 
Leſern bieten will; aber dieſe Thatſache verſetzt uns in einen wirklich ſehr 
ungewohnten Vorſtellungskreis; ich muß alſo gemäß meinen Eingangs- 
worten nach einer Prämiſſe greifen, die den Sweifeln nicht ausgeſetzt iſt, 
und wähle als ſolche die Thatſache von Hunger und Durſt. 

Lebende Organismen bedürfen zu ihrer Erhaltung der regelmäßigen 
Sufuhr von feſter und flüffiger Nahrung, die im Verdauungsprozeſſe in 
ihre chemiſchen Beſtandteile zerlegt und dann teils dem Organismus 
aſſimiliert, teils ausgeſchieden werden. Fehlt es dem Körper an der 
nötigen feſten Nahrung, fo tritt das Gefühl des Hungers, fehlt es ihm 
an flüſſiger Nahrung, tritt das Gefühl des Durſtes ein. Durch einen 
angebornen Inſtinkt werden wir alſo gemahnt, wann wir dem Organismus 
etwas zuführen ſollen. Sogar Größenbeſtimmungen fließen dabei ſchon 
einigermaßen ein, indem Hunger und Durft um fo ſtärker find, je größer 
der Bedarf des Keibes. Die Qualitätsbeſtimmung findet nur ganz im 
allgemeinen ſtatt, je nachdem eben der Bedarf feſte oder flüffige Nahrung 
betrifft. 

So alltäglich nun dieſer Vorgang iſt, ſo iſt er doch wunderbar und 
regt zu weiterem Nachſinnen an; denn über das Alltägliche ſich zu ver- 
wundern, iſt ja ſchon vielfach als Anfang der Philoſophie hingeſtellt 
worden. Es iſt alſo immerhin wunderbar, daß wir bei jenem gelinden 
Krankgheitszuſtande, den wir als Hunger oder Durſt bezeichnen, die Fähig⸗⸗ 
keit der Autodiagnoſe beſitzen, ja ſogar einen wenigſtens im allgemeinen 
gegebenen Heilmittel⸗Inſtinkt, wobei der innere Arzt in uns feinem Rezept 
ſogar Qualitäts- und Quantitäts⸗Beſtimmungen beifügt. 
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Sind Hunger und Durft fehr ſtark ausgefprochen, fo nehmen wir, 
was uns eben geboten if. Su einem gefteigerten Gefühl laſſen wir es 
aber in der Regel nicht kommen, beugen ihm durch die regelmäßigen 
Mahlzeiten vor und verfahren dabei mit individueller Auswahl. Der 
eine hält ſich mehr an Fleiſch, der andere mehr an Pflanzenkoſt; der 
eine ſagt mit Pindar: Das allerbeſte iſt das Waſſer! Der andere zieht 
Bier oder Wein vor. 

In Hunger und Durft haben wir alſo die urſprüngliche, die einfachfte 
Form von Autodiagnofe und Heilmittelinſtinkt. Es fragt ſich nun weiter⸗ 
hin, ob es Suſtände giebt, in welchen dieſe Fähigkeiten ſtärker ausgeſprochen 
ſind, als im Normalzuſtande, in welchen ſie mehr ins Detail gehen und 
zugeſpitzter auf ganz beſtimmte Nahrungsobjekte ſich richten. Solche Zu- 
ſtände giebt es. Es iſt bekannt, daß Frauen in intereſſanten Umſtänden 
ſehr ſonderbare und qualitativ zugeſpitzte Gelüſte, ſogar nach Bleiſtift⸗ 
ſpitzen zc., haben. Solche Gelüſte ſetzen mindeſtens eine Gelegenheits⸗ 
urfache voraus. Die Frauen find ſich keineswegs bewußt, daß ſolche ab · 
ſonderliche Stoffe ihnen zuträglich wären, aber beim zufälligen Anblick des 
Gegenſtandes fühlen ſie es inſtinktiv und greifen danach. Ahnlich iſt es 
ja auch bei manchen Nahrungsinſtinkten der Tiere; nicht immer ſuchen 
fie das Suträgliche, aber wenn fie es zufällig finden, erkennen fie es als 
zuträglich. Auf Fußwanderungen kommt es häufig vor, daß der Marſch 
bei großer Hitze einen Flüſſigkeitsbedarf erzeugt, ohne daß doch das 
Bewußtſein des Durſtes vorhanden wäre; wohl aber wird es gemerkt 
durch den Anblick der ſprudelnden Quelle oder eines Wirts hausſchildes 
mit daraufgemaltem überſchäumenden Bierglas. Erreicht der Durft freilich 
einen höheren Grad, ſo kommt der Inſtinkt ſpontan zur Geltung, er wartet 
nicht erſt eine Gelegenheitsurſache ab, ſondern wir halten dann nach 
Quellen und Wirtshausſchildern Umſchau. Hier tritt alfo abſtraktes Wiſſen 
des Suträglichen ein, eine Form, die wir aber hier nicht weiter zu ver⸗ 
folgen haben. 

Wohl aber haben wir nach weiteren Steigerungen der Inſtinktform 
zu ſuchen. Angenommen, unſer Wanderer, der weder Quelle, noch Wirts- 
haus getroffen, würde ſich zur Haft unter einen ſchattigen Baum legen 
und einſchlafen. Es könnte dann ſehr leicht geſchehen, daß er von 
ſprudelnden Quellen träumte oder das „Wirtshaus mit kühlenden Bieren“ 
als Traumbild ſich einſtellte; denn es iſt der Traumphantaſie eigen, immer 
in anſchauliche Bilder umzugeſtalten, was im Wachen die Form abſtrakten 
Wiſſens hat. Dies wäre in primitiver Form bereits ein Traum, wobei 
durch das organiſche Bedürfnis das anſchauliche Bild des Heilmittels 
erweckt wird, alſo ein Heilmitteltraum. 

Für eine ſolche Möglichkeit, daß ein Inſtinkt, in die Vorſtellungs⸗ 
ſphäre übergreifend, dort das Bild des Heilmittels erweckt, ſprechen ver- 
ſchiedene Erfahrungsthatfachen. Den Afrikareiſenden iſt es bekannt — 
meines Wiſſens ſpricht auch Nachtigal davon — daß, wenn der Durſt 
aufs höchſte ſteigt und die Ermattung bereits das Bewußtſein zu ver⸗ 
ſchleiern beginnt, beim Wanderer Hallucinationen ſich einſtellen. Er fieht 
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die Oaſe mit ſprudelnder Quelle, ja die ganze Candſchaft trieft von Waſſer. 
Ebenſo kann auch intenfiver Hunger das Traumbild einer üppigen Mahl⸗ 
zeit erzeugen. Die großen Faſter, die in neuerer Seit aufgetreten ſind!), 
könnten vielleicht davon erzählen.?) Im Traume werden aber ſolche 
Difionen immer leichter eintreten, weil alsdann das Gehirn gegen die 
Eindrücke der Außenwelt verſchloſſen iſt und nur von den inneren Em⸗ 
pfindungen des Organismus erregt wird. Schon der Vater der hiſtoriſchen 
Medizin, Hippokrates, hat in der ihm zugefchriebenen Abhandlung über 
die Träume geſagt, daß wir im Traume die Heilmittel ſehen, die uns 
zuträglich ſind. 

Wir können es alfo als eine Thatſache hinftellen, daß der Nahrungs- 
und Beilmittelinftinft, die beim normalen Menſchen und beim normalen 
Bedürfnis gerade nur die Allgemein ⸗ Empfindung von Hunger und Durft 
erwecken, in abnormen Suſtänden und bei geſteigertem Bedürfniſſe auch 
quantitative und qualitative Beſtimmungen enthalten, ja daß ſie — und 
dieſes iſt für unſeren Sweck beſonders zu betonen — in die Dorftellungs- 
ſphäre übergreifend, das Bild des Heilmittels erzeugen können, beſonders 
bei umflortem Bewußtſein, und noch mehr im Traume. 

Der Traum iſt aber häufig eine bloße Dramatiſierung innerer oder 
auch äußerer Empfindungen, und wenn ſich dieſe Dramatiſierung auf jenen 
erweckten Heilmittelprozeß erſtreckt, fo kann ihm die über reichliche Dar- 
ſtellungsmittel verfügende Traumphantaſie verſchiedenartige Formen geben. 
Wir können das Heilmittel entweder anſchaulich vorſtellen, oder eine be⸗ 
liebige Traumfigur reicht es uns hin, oder ſie beſchränkt ſich auch darauf, 
uns mit Worten den bezüglichen mediziniſchen Ratſchlag zu erteilen. So 
berichtet zum Beiſpiel Profeſſor Perty von einem mohammedaniſchen Arzte 
Albumanoran, der im Traume einen verſtorbenen Freund ſah, der ihm 
das Heilmittel reichte, wodurch er geſund werden würde; er wandte es 
mit Erfolg an. 

Wenn nun bei einem folchen Beiltraum unſere mediziniſche Kenntnis, 
ſogar die des Arztes ſelbſt, übertroffen iſt, ſo könnte leicht der Schein 
einer Inſpiration entſtehen, während in der That nur ein qualitativ zu⸗ 
geſpitzter, in die Vorſtellungsſphäre übergreifender und von der Traum- 
phantafie in dramatiſche Form gekleideter Nahrungsinſtinkt vorläge. Es 
beſteht alſo keine Nötigung, bei ſolchen Träumen nach einer abergläubiſchen 
Erklärung zu greifen. Auch bei den Nahrungsinſtinkten erkrankter Tiere 
oder den erwähnten Gelüſten von Frauen find ja die normalen mediziniſchen 
Kenntniſſe übertroffen. Wir können alſo dem Melanchthon die Erzählung 
wohl glauben, daß er von einem Augenleiden ſehr ſchnell durch ein Mittel 
— Euphrasia, Augentroft — geheilt worden ſei, das er geträumt habe. 

Dieſer Nahrungsinſtinkt, quantitativ geregelt und qualitativ zugeſpitzt, 


) Tanner, Succi, Merlatti. 

2) Der Sport iſt nicht neu. In Roſtock erſchien 1721 eine Schrift: „Wunder · 
bare Geſchichte von einem menſchen nahmens G. v. Bernhardt, welcher zu Plön 
40 Tage und 40 Nächte nach einander zu faſten ſich vorgenommen und ſolches in 
der That geleiftet hat.“ 
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tritt auch bei manchen Krankheiten ein, ſogar unter Umkehrung der 
normalen Geſchmacksrichtung. Beim Fieber haben wir andere Bedürfniſſe, 
als in der Geſundheit. In anderen Krankheiten erregt uns Ekel, was 
wir ſonſt gerne aßen, und umgekehrt; die ſonſt unentbehrliche Sigarre 
wird oft verſchmäht. In der Gelbſucht tritt Ekel vor Fleiſchnahrung ein, 
die auch in der That bei dieſem Suſtand ganz unzuträglich wäre. Hyſteriſche 
Frauen finden Geſchmack an Asa foetida, deſſen bloßer Geruch ſonſt 
widerlich if. Cabanis, der wahrlich jedem mediziniſchen Aberglauben 
fehr ferne ſtand, ſieht ſich doch vermöge feiner großen Erfahrung genötigt, 
zuzugeben, daß er bei vielen Kranken eine außerordentliche Feinfühligkeit 
bemerkt habe, die ihnen zuträglichen Nahrungs- und fogar Heilmittel zu 
finden, mit einem Scharfſinn, den man ſonſt nur beim Inſtinkt der Tiere 
beobachte.) 

Hunger und Liebe, die nach Schiller das Getriebe der Menſchheit 
zuſammenhalten, find ſchon häufig als die heftigſten Triebe zufammen- 
geſtellt worden. Es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, daß, was wir den 
einen leiſten ſehen, auch der andere zu leiſten vermag. Da nun die 
Heftigkeit des Bedürfniſſes darüber entſcheidet, ob es bis zur anſchaulichen 
Dorftellung des Heilmittels kommt, fo bin ich nicht abgeneigt, auch die 
lasciven Träume, wenn fie nicht durch Unmäßigkeit erregt, ſondern dem 
normalen Bedürfniffe eines gefunden Organismus entſpringen, als Heil 
mittelträume zu reklamieren. Dieſe Erklärung iſt den Klagen verſchiedener 
Asketen und Kirchenväter vorzuziehen, daß alle Vorſätze und Kafteiungs- 
mittel fie vor den dämoniſchen Verſuchungen im Traume nicht zu be⸗ 
wahren vermochten. 

Wir haben alſo eine ununterbrochene Reihe von Erſcheinungen, die 
nicht weſentlich, ſondern nur dem Grade nach verſchieden find, von Hunger 
und Durſt angefangen bis zum Heilmitteltraum. Liegen nun aber die 
Bedingungen zu ſolchen Heilträumen beſonders günſtig, fo werden dieſe 
durch beſondere Deutlichkeit und beſonderen Wert ſich auszeichnen. Dieſe 
günſtige Bedingung liefert der Somnambulismus. In dieſem tiefen Schlaf 
zuſtand werden die feinſten inneren Regungen des Organismus zur Wahr⸗ 
nehmung gelangen Die Somnambulen, wenn ſich ſelbſt überlaſſen, be⸗ 
ſchäftigen ſich ausſchließlich mit ihrem inneren Organismus, und ihre 
Feinfühligkeit befähigt fie, Sitz und Befchaffenheit von Krankheiten zu 
erkennen, die im Wachen erſt dann erkannt werden, wenn die Symptome 
bis zur Schmerzempfindung geſteigert ſind. Dem entſprechend müſſen auch 
die von den inneren Regungen erweckten korreſpondierenden Inſtinkte bei 
den Somnambulen eine höhere Form annehmen. Der Heilmittelinftintt 
muß alfo bei ihnen zur mehr oder minder klaren Dorftellung des Heil 
mittels werden. 

Wenn man freilich die Selbftverordnungen der Somnambulen von 
der im Bisherigen nur kurz ſkizzierten Stufenleiter abtrennt und vereinzelt 
beurteilt, ſo wird man geneigt ſein, ſie zum Aberglauben zu werfen; denn 
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iſoliert betrachtet, lautet die Behauptung ungemein paradox, daß unter 
gewiſſen Umſtänden ein ungebildeter Menſch, noch dazu im Schlafe, beſſeren 
ärztlichen Rat weiß, als ein gebildeter Medizinalrat im Wachen. Und 
doch iſt es fo; der Arzt ſchließt auf die Krankheit aus äußeren Symptomen, 
der Somnambule aber aus inneren Empfindungen; beim Arzte iſt die Der- 
ordnung ein Akt der Reflexion, beim Somnambulen beruht fie auf in⸗ 
ſtinktivem Gelüſte. Alle Arzte, die nicht a priori verwarfen, ſondern erſt 
unterſuchten und Erfahrung ſammelten, haben denn auch die Thatſache 
anerkannt, daß bei vielen Somnambulen Selbſtverordnungen vorkommen 
und daß dieſelben von mediziniſchem Werte ſeien. 

Im Mittelalter wurde die Selbſtverordnung der Somnambulen als 
Seichen dämoniſcher Beſeſſenheit ausgelegt. Bei Brognoli 3. B. iſt von 
einer Kranken die Rede, die ſich im Schlafe eine mediziniſche Verordnung 
gab. Wiewohl nun der anweſende Arzt dieſelbe begutachten konnte, hielt 
es Brognoli doch für beſſer, die Kranke zu erorcifieren.!) Eine rationelle 
Verwertung des Heilmittelinſtinktes trat erſt ein, als Ende des ver⸗ 
gangenen Jahrhunderts Puyfegur den Somnambulismus entdeckte. Seit⸗ 
dem iſt über dieſen Gegenſtand eine ganze Litteratur angewachſen, und 
der wiſſenſchaftliche Anachronismus, daß die Thatſache noch immer 
Sweifeln begegnet, erklärt ſich nur daraus, daß dieſe Litteratur in den 
Bibliotheken ſchlummert. 

Die Selbftverordnungen der Somnambulen beruhen auf, ja find nur 
die in die Vorſtellungsſphäre übergreifende Naturheilkraft des Organis · 
mus, find nicht Akte der Reflexion, ſondern des Inſtinktes, der immer 
ſicherer geht, als der Verſtand. Der Somnambulisnus iſt alfo ein oft 
ſpontan ohne alle Mitwirkung eines Magnetiſeurs eintretender natürlicher 
Suſtand, in welchem alle Kräfte, auch die der Dorftellung, zur Heilung 
des Körpers zuſammenwirken. Mediziniſche Kenntniſſe haben die Som. 
nambulen ſo wenig nötig, wie die Tiere in ihren wunderbaren Inſtinkten; 
nur find, entſprechend der höheren Entwicklung des Menſchen, auch ſeine 
Inſtinkte komplizierter und detaillierter. Es iſt daher ganz verfehlt, wenn 
Ed. v. Hartmann, der die Thatſache nicht bezweifelt, im ſomnambulen 
Heilmittelinſtinkt einen Kückſchlag auf die Stufe des tieriſchen Inſtinktes 
ſieht. Es beſteht vielmehr ein ganz bedeutender Unterſchied. Der tieriſche 
Inſtinkt zeigt bewußte Anwendung eines Mittels zu einem unbewußten 
Sweck; die Somnambulen dagegen wiſſen genau, welche Wirkung die 
von ihnen verordneten Mittel haben werden. Trotz dieſes Gradunter⸗ 
ſchiedes beruhen aber die tieriſchen wie die ſomnambulen Inſtinkte auf 
der gleichen Grundlage: fie find beide die verlängerte Naturheilkraft 
ſelbſt. Daher zeigt auch der ſomnambule Inſtinkt Analogien mit der 
Naturheilkraft. Wenn z. B. ein Somnambuler mehrere Teiden hat, be⸗ 
ſchäftigt er ſich zunächſt mit dem ſchwerſten, wie die Naturheilkraft der 
Tiere beim Erſatz verlorener Teile. Wenn aber der ſomnambule Heil⸗ 
mittelinſtinkt die Sicherheit der Naturheilkraft beſitzt, ſo läßt das eine 
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andere philofophifhe Auslegung nicht zu, als die der Identität des 
organiſierenden und vorſtellenden Prinzips in uns, und daraus ergiebt 
ſich eine moniſtiſche Seelenlehre. 

Der Arzt Koreff geſteht, daß er den ſomnambulen Selbſtverordnungen 
gegenüber feine Selbſtliebe als Arzt immer zum Gpfer gebracht habe, 
daß aber ſeine Patienten dabei ſehr gut fuhren. Dr. Deleuze, der dieſes 
berichtet, verſichert, ein Mädchen von dreizehn Jahren gekannt zu haben, 
das ſicherlich nie ein mediziniſches Buch in die Hand genommen hatte, 
im Somnambulismus aber mediziniſche Abhandlungen diktierte. !) Dr. Bar- 
rier hatte eine Somnambule, die ſich hartnäckig weigerte, die ihr vor⸗ 
geſchlagenen Medikamente zu nehmen, und auf ihren eigenen Mitteln be⸗ 
ſtand, die ſie aber nach dem Erwachen, von ihrem Inſtinkt verlaſſen, nur 
unter Thränen nahm. ?) 

Als Inſtinkt zeigt ſich die Verordnung auch darin, daß das Heil. 
mittel oft nur als anſchauliches Bild vorſchwebt und von den Somnam⸗ 
bulen oft gar nicht benannt werden kann. Dieſe Heilmittelviſion zeigt 
ſich oft analog jenen erwähnten Difionen verſchmachtender Reiſender in 
der Wüſte; wie dieſen die ganze Landſchaft von Waſſer trieft, fo haben 
nach Dr. Bertrand Somnambule oft viſionäre Landfchaften vor Augen, 
die mit der ihnen zuträglichen Pflanze ganz überzogen find. 3) 

Nicht bei allen Somnambulen zeigt ſich der Heilinſtinkt im gleichen 
Grade. Manche können ſich nicht ſelbſt verordnen, haben aber die Sähig- 
keit der Kritik und Wahl innerhalb der ihnen vorgeſchlagenen Mittel. 
Dr. Koreff fagt: „Eine Somnambule von 50 Jahren erſuchte mich, ihr 
Medikamente vorzuſchlagen, weil ſie die Fähigkeit nicht beſitze, ſelbſt ein 
Mittel zu finden. Sie hatte nur die Gabe der Kritik. Mit einem Er- 
ſtaunen, in welches ſich eine peinliche Beſchämung mengte, ſah ich nun, 
wie ſie die meiſten Mittel, die ich ihr nach meinem ärztlichen Gewiſſen 
vorſchlug, als ſchädlich verwarf, und daß ſie gerade diejenigen wählte, 
die ich für am wenigſten geeignet hielt.” *) (Schluß folgt.) 


1) Annales du magnétisme animal. III. 325. 

) Foiſſac: Rapports et discussions etc. 378. 

3) Bertrand: Traité de somnambulisme. 421. 

4) Gauthier: Traité du magnetisme et du somnambulisme. 593. 
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Mugkellefen und Gedankenübertragung. 
Von 
Suflap Gess mann. 
5 


eit einigen Jahren haben verfchiedene profeffionelle Gedankenleſer 

beiderlei Geſchlechts das große Publikum Deutſchlands und Öfter- 

reichs durch teils private, teils öffentliche Vorſtellungen mit dem 
Sport des „Gedankenleſens“, deſſen Heimatsſtätte England und Amerika 
find, bekannt gemacht.!) Durch dieſe Schauſtellungen angeregt, fanden ſich 
bald zahlreiche Perſonen, welche verſuchen wollten, ob nicht auch ihnen 
die Gabe des Gedankenleſens verliehen ſei, und fo kam es, daß diefes 
die Veranlaſſung zu einer wahren Manie wurde, und daß nun faft jede 
größere Familie einen mehr oder minder angehenden Gedankenleſer zu 
den Ihren zählt. Dieſer Umſtand darf uns nicht wunder nehmen, denn 
die exakte Wiſſenſchaft, welche dieſe Kunſt ausnahmsweiſe der Ehre für 
würdig erachtet hat, ſie vor ihr Forum zu ziehen, hat dieſelbe raſch ihres 
myſtiſch ſcheinenden Charakters entkleidet und den zwiefachen, nämlich 
ſowohl den theoretiſchen, als auch den apparatlich · experimentellen Nach 
weis geliefert, daß im Gedankenleſen nur ein auf beſonderer Feinfühligkeit 
des Taſtſinnes beruhendes, mit einer ſcharfen Kombinationsgabe Hand in 
Hand gehendes Gedankenerraten zu ſuchen iſt, das durch Aufwand einiger 
Mühe und Aufmerkſamkeit von faſt jedem Menſchen erlernt werden kann. 
Wohl giebt es Perſonen, die durch eine höhergradige Empfindſamkeit des 
Taſtſinnes, als ſie gewöhnlich anzutreffen iſt, ſowie durch eine außer⸗ 
gewöhnliche Fähigkeit die Aufmerkſamkeit auf jene Muskelimpulſe, welche 
vom fogenannten „Urheber“ ausgehen und die zum Swecke des Gedanken ; 
leſens verwertet werden müſſen, zu konzentrieren, in beſonderem Grade 
befähigt erſcheinen, die Kunſt des Gedankenleſens zu erlernen. Solche 
Individuen, bei welchen die erwähnten Anlagen und Fähigkeiten von 
Natur aus ſchon vorhanden ſind, die dieſelben alſo nicht erſt durch eine 


) Wir machen unſere Keſer darauf aufmerkſam, daß die nachfolgenden Studien 
und die ſich daran anſchließenden Gegenſtände vollſtändiger in einem Buche des Ver ⸗ 
faſſers behandelt werden, welches demnächſt bei Hartleben in Wien erſcheint: „Aus 
überſinnlicher Sphäre. Die Wunder der modernen Magie. Ein Vachſchlage 
buch ꝛc.“ mit 120 Abbildungen. (Der Herausgeber.) 


Figur I zu Seite 10. 


Figur II zu Seite 11. 
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längere Schulung und Übung zu entwickeln refp. zu fteigern brauchen, 
werden felbftverftändlich beffere Gedanken oder, wie der technifch-wiffen- 
ſchaftliche Ausdruck iſt, „Muskelleſer“ fein als jene letzteren, denen es 
an dieſer natürlichen Fähigkeit mangelt. 

Es giebt übrigens auch Perſonen — obwohl dieſelben ſelten ſind — 
bei welchen dieſe natürlichen Anlagen derart hochgradig entwickelt ſind, 
daß es gar nicht jener direkten körperlichen Berührung, wie ſie beiſpiels⸗ 
weiſe Cumberland zur Bedingung machte, um die Übertragung der 
Muskelimpulſe zu vermitteln, bedarf, ſondern zu dieſem Swecke ſchon das 
beiderſeitige Anfaſſen bezw. Halten eines die leitende Verbindung her⸗ 
ſtellenden Gegenſtandes, z. B. eines Stabes, Schirmes, Lineals, Halstuches ꝛc. 
genügt. 

Su dieſen iſt Mademoiſelle Eucy de Gentry, welche vor cirka 
2 Jahren in Wien und Berlin öffentliche Gedankenleſe⸗ Produktionen ver- 
anſtaltete und die wir in erſtgenannter Stadt kennen zu lernen Gelegenheit 
hatten, zu zählen. Wir nahmen mit derſelben mehrere derartige Experi⸗ 
mente vor und haben hier den Abdruck einer Photographie (Figur I) bei⸗ 
gefügt, welches die erwähnte Art der Verbindung zwiſchen Urheber und 
Empfänger verfinnlichen ſoll. Die Experimente wurden im Atelier des 
bekannten Photographen Dr. Hermann Heid (Wien III, Hauptſtraße 33) 
vorgenommen. Das vorliegende Bild ſtellt einen Fall dar, bei dem 
es ſich um das Erraten einer beſtimmten, in dem auf dem Tiſche ſtehenden 
Körbchen liegenden Blume handelte; die auch ſofort gefunden reſp. er- 
raten wurde. 

Außer der erwähnten Art von Gedankenleſe⸗ Experimenten, die in 
den verſchiedenſten Formen und Dariationen erfonnen werden können, 
eriftieren noch viele andere einfchlägige Derfuche, die ebenſo lehrreich als 
unterhaltend find und als angenehmer Seitvertreib für kleinere Geſell⸗ 
ſchaften betrachtet werden können, aus welchem Grunde wir uns auch 
dieſelben im folgenden vorzuführen erlauben. Obgleich dieſelben ebenfalls 
nur auf dem bereits bekannten phyſiologiſchen Geſetze der unbewußten 
Muskelſchwankungen und des Auffaſſens, ſowie der kalkulatoriſchen Ver⸗ 
arbeitung derſelben von ſeiten des Muskelleſers beruhen, ſind ſie doch 
hochgradig überrafchend, da es für den erſten Augenblick thatſächlich den 
Anſchein hat, als ob bei ihnen irgend welche eine Potenzen zur 
Geltung gelangen würden. 

Die erſte Art dieſer Experimente iſt folgende: Der „Gedahkenleſer“ 
nimmt einen Bleiſtift in die Hand, und der „Urheber“, deſſen „Gedanken“ 
derſelbe „leſen“ ſoll, legt feine Rechte leicht auf die Hand des Gedanken ⸗ 
leſers („Empfängers“) und denkt ſcharf an irgend ein Wort, das einer 
dem letzteren bekannten oder auch unbekannten Sprache angehören kann. 
Dieſer Gedankenleſer oder richtiger Muskelleſer vermag dann unter der 
unbewußten Führung des Urhebers das gedachte Wort niederzuſchreiben. 
Ebenſo kann derſelbe unter den gleichen Bedingungen Seichnungen 
Schriften und dergl., welche der Urheber ſich klar und energiſch vorſtellt, 
auf dieſe Weiſe zu Papier bringen. 
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Dies find jedoch mehr oder minder bekannte Derfuche, welche wir 
nur der Dollſtändigkeit halber hier erwähnen; wir wollen aber nun eines 
Experimentes gedenken, das wohl wenigen unſerer Leſer bekannt ſein 
dürfte und das wir mit dem Namen „Ringorafel” bezeichnet haben. 
Bei demſelben handelt es ſich um ein Erraten gedachter Sahlen. Die 
unbewußte Thätigkeit des Muskelleſers iſt bei dieſem Derfuche eine doppelte, 
indem derſelbe nämlich nicht nur I. die unbewußten Muskelſchwankungen 
des feine Linke haltenden Urhebers zu erraten, ſondern auch 2. dieſe 
unbewußt aufgefaßten Vibrationen in ebenfalls unbewußt bleibende Muskel 
ſchwankungen feiner eigenen Rechten umzuſetzen hat. 

Wir haben auch für dieſes gedankenleſeriſche Kunſtſtückchen, um dem 
£efer eine beſſere Derfinnlichung zu ermöglichen, eine nach einer photo ⸗ 
graphiſchen Aufnahme gefertigte Abbildung (Figur II) beigegeben. Um 
ein Experiment mit dem „gedankenleſenden Ringe“ anzuſtellen, erbittet 
ſich der Muskelleſer von den Anweſenden einen King, einen !ja bis 
3, Meter langen ungedrehten Seidenfaden und ein leeres Trinkglas. 
Nun wird der Ring an das eine Ende des Seidenfadens gebunden, 
während das zweite mehrfach um den Zeigefinger des Gedankenleſers 
gewunden wird, welcher hierauf mit dem fo erhaltenen Ringpendel zu 
einem Tiſchchen geht, auf den das erwähnte Trinkglas geſtellt worden 
iſt. Jetzt erfucht er eine Perſon aus der Geſellſchaft, ihm die Hand zu 
reichen und als ſein „Urheber“ zu fungieren; dann hält er den Faden mit 
dem Ring derart über und in das Trinkglas, daß derſelbe ungefähr in 
der Mitte des letzteren zu hängen kommt und bei mäßigem Schwingen 
wie der Klöppel einer Glocke an die Glaswände anſchlagen kann. Denkt 
nun der Urheber energiſch an eine zu erratende Sahl, ſo wird man be⸗ 
merken, daß binnen wenigen Minuten der Ring leiſe zu ſchwingen an⸗ 
fängt. Nach und nach werden die Schwingungen immer ſtärker, bis ſie 
endlich die nötige Stärke erreicht haben, um durch einſeitiges Anſchlagen 
an die Glaswand deutlich vernehmbare Töne hervorzubringen. Sählt 
man die einzelnen Töne zuſammen, ſo giebt deren Summe eben jene 
Sahl, die der Urheber gedacht hat. Man thut bei allen Gedankenleſe⸗ 
Experimenten gut, wenn man dem Muskelleſer die Augen verbindet. 
Dieſes hat nämlich den doppelten Sweck: ſowohl eine betrügeriſche Mani⸗ 
pulation von ſeiten des Gedankenleſers unmöglich zu machen, als auch 
dieſer Perſon das Konzentrieren ihrer Aufmerkſamkeit, das ſogenannte 
„ ſich negativ oder paſſiv machen“, zu erleichtern. 

Bei dem letztgeſchilderten Experimente tritt alſo nicht bloß ein ein- 
faches Muskelleſen, ein Auffaſſen der vom Urheber ausgehenden un- 
bewußten Muskelimpulſe von ſeiten des Gedankenleſers, ſondern auch 
noch in gewiſſem Sinne ein Fortleiten derſelben zu der den Ring haltenden 
Hand ein. Der Körper des Muskelleſers wird in dieſem Falle gewiſſer⸗ 
maßen zu einem Werkzeuge oder Organ des Urhebers, was auch noch 
durch den Uniſtand bethätigt wird, daß der Gedankenleſer bei dieſen 
Experimenten nicht zum vorherigen Bewußtwerden der gedachten Sahl 
gelangt, ſondern dieſe ſelbſt erſt erkennt, wenn die entſprechende Anzahl 
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von Schlägen vorbei iſt, während er ſonſt beim gewöhnlichen Muskelleſen 
mehr oder weniger bewußt fühlt: ich muß in dieſer Richtung gehen, dieſe 
Hand heben ꝛc. ꝛc. 

Der Vorgang, der ſich im Gedankenleſer beim „Kingorakel“ abſpielt, 
dürfte einigermaßen demjenigen ähnlich ſein, welcher in einem Medium 
beim ſogenannten „Schlüſſel⸗ oder Siebdrehen“ ſtattfindet, und ein Unter: 
ſchied beſteht nur in fo fern, als beim „Ringorakel“ die eine beſtimmte 
Bewegung des Ringes veranlaſſenden Impulſe dem Gehirn des Gedanken ⸗ 
leſers auf mechaniſchem Wege von außen zugeleitet werden, während 
beim „Siebdrehen“ der die Bewegung des Siebes ꝛc. verurſachenden 
Impuls dem Gehirn des Mediums auf überſinnlichem, entweder telepa- 
tiſchem Wege oder auf jenem des Hellſehens übermittelt wird. 

In dem Bisherigen haben wir nur ſolche Experimente beſprochen, 
bei welchen eine überſinnliche Gedankenübertragung ausgeſchloſſen ſein 
kann, obwohl wir durchaus nicht behaupten, daß nicht eine ſolche unter 
Umſtänden das Muskelleſen weſentlich unterſtützen könne. Wir haben 
3. B. bei der Gedankenleſerin de Gentry die Überzeugung gewonnen, 
daß bei vielen ihrer Experimente im Muskelleſen, die ſie alſo bei materieller 
Verbindung mit dem Urheber, z. B. mittels eines Stabes oder Tuches 
(ſiehe auch Figur J) ausführt, ein telepathiſcher Vorgang ebenfalls mit 
im Spiele iſt, um ſo mehr als wir einige dieſer Experimente mit ihr bei 
Aus ſchluß ſolcher ſinnlich wahrnehmbaren Verbindung mit ebenfo gutem 
Erfolge wiederholt haben. 

Im folgenden wollen wir nun einen Gedankenleſe⸗Verſuch beſprechen, 
welcher uns in die Kategorie jener Fälle zu gehören ſcheint, die als 
gemiſchte zu betrachten find, wobei nämlich ſowohl ein Muskelleſen als 
auch eine überſinnnliche Gedankenübertragung Platz haben dürfte. Es 
iſt dies ein Derfuch, der in neueſter Seit in Geſellſchaften und Familien 
mit Vorliebe angeftellt wird, und der im Erraten und plötzlichen Er: 
faſſen einer gedachten Karte beſteht und teilweiſe an das „die forcierte 
Karte“ genannte Taſchenſpielerkunſtſtück erinnert. 

Sur Durchführung dieſes Experimentes (Figur III, Seite 17) ſetzen ſich 
zwei Perſonen einander unmittelbar gegenüber; der Urheber nimmt ein Spiel 
Karten in die Hand, breitet es fächerartig aus und hält es derart, daß 
ſein Gegenüber — dem überdies auch wieder die Augen verbunden 
worden ſind — die Karten, bezw. die Figuren derſelben, nicht erkennen 
kann und faßt mit feiner freien Band eine der beiden Hände des Ge⸗ 
dankenleſers. Nachdem dieſe Vorbereitungen getroffen worden ſind, fixiert 
der Urheber eine der in ſeiner Hand befindlichen Karten ſcharf und 
konzentriert feinen Willen gleichzeitig auf den Befehl, daß der Gedanken- 
leſer in einem gegebenen Momente dieſe eine Karte erfaſſe. Nach einigen 
Minuten ruft er: „Cos!“ auf welchen Befehl hin der Gedankenleſer 
raſch in die Karten greifen und die erſte befte, welche er erfaßt, heraus- 
ziehen muß. In der Kegel nun iſt die fo vom Gedankenleſer gezogene 
Karte gerade die, welche der Urheber gewollt hat. 

Es iſt bei dieſem Experimente zu empfehlen, nicht ein ganzes Spiel 
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Karten, fondern bloß 4 Blätter zu demſelben in die Hand zu nehmen, 
welche man derart wählt, daß von denſelben zwei einer ſchwarzen und 
zwei einer roten Karte angehören und daß auch dieſe 2 gleichfarbigen 
Blätter von auffallender Derfchiedenheit find, 3. B. eine Figur und ein 
As, ſo daß es dem Urheber leicht wird, erſtens die Karten zu halten, 
und zweitens eine derſelben feinem Vorſtellungsvermögen einzuprägen. 

Bezüglich der Bewertung dieſer letztgeſchilderten Verſuche als 
Mustellefen oder als Gedanken -·Ubertragung find die Anſchauungen fehr 
geteilt, und es wird vielfach darauf hingewieſen, daß es ganz unerfindlich 
ſei, wieſo man dabei an ein Muskelleſen denken könne, nachdem es doch 
klar auf der Hand liege, daß es ſich lediglich um eine rein überfinnliche 
Übertragung handle. Wir haben unſere diesbezüglichen Derfuche, — da 
wir anfänglich der letzteren Anſchauung ebenfalls beigepflichtet hatten — 
etwas erweitert, und ſind infolge der ſo erhaltenen Ergebniſſe dazu 
gelangt, dieſe Derfuche als gemiſchte zu betrachten und zwar auf Grund 
nachfolgender Wahrnehmungen: 

Wir hielten uns vor, daß wenn wir es in dieſem Falle mit reinen 
Dorftellungsübertragungen zu thun hätten, nicht die Karte (d. h. das 
Blatt) an und für ſich, ſondern die auf demſelben aufgemalte Figur das- 
jenige fein müſſe, worin der Schwerpunkt des Derfuchs zu ſehen ſei. 
Dem entſprechend ftellten wir mehrfache Verſuche an, und dieſelben ge⸗ 
langen vorzüglich; unter 12 Derfuchen waren nur 3 Fehlverſuche zu ver- 
zeichnen. Bei den 9 Treffern wurde die betreffende Karte ſofort auf 
den Befehl „Los!“ ohne Saudern erfaßt. Nandelte es fich dabei um eine 
Dorftellungs-Übertragung allein, fo mußte der Derfuch, wenn 4 ganz 
gleiche Karten oder, beſſer noch, 4 ganz leere unbemalte Blätter genommen 
wurden, total fehlgeſchlagen, da ja nicht eine charakteriſtiſche Figur, die 
von den übrigen verfchieden war, zum Gegenſtande der Dorſtellungs⸗ 
Übertragung gemacht worden war, ſondern eines von vier Blättern, welche 
einander ähnlich fahen, wie ein Ei dem andern. Die Derfuche 
wurden 24 an der Sahl und zwar je 12 mit 4 gleichen Figuren und 
weitere 12 mit den 4 leeren Kartenblättern unternommen. Das Reſultat 
war 

im J. Falle .. . unter 12 Derfuchen 6 Treffer, 

im 2 „ „ 12 1 5 M 
Das Experiment gelang alfo auch auf dieſe Weiſe, aber feltener als bei 
der erfteren Anordnung des Derfuches, wobei verfchiedene Figuren zur 
Verwendung gelangten. 

Durch dieſe Reſultate ſchien es uns mindeſtens wahrſcheinlich, daß 
außer der überfinnlichen Gedankenübertragung in den fraglichen Fällen 
auch noch ein Muskelleſen hinzutrete, welches letztere vielleicht in dieſer 
Weiſe ſtattfindet, daß der Urheber durch unbewußtes nach rechts oder 
nach links Siehen reſp. Drücken des Armes des Gedankenleſers dieſem 
Anhaltspunkte giebt, auf welcher Seite von der Mittellinie ab die fixierte 
Karte zu ſuchen ſei.“) . 


) Wir weichen hier ſehr entfchieden von der Anſicht des Herrn Geßmann ab; 
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Es würde uns freuen, wenn von maßgebender, in telepathifchen 
Experimenten erfahrener Seite die hier angedeuteten Experimente wieder⸗ 
holt und uns das Keſultat freundlichſt mitgeteilt würde.“) 

Wir wollen nun nur noch in kurzen Worten zweier telepathiſcher 
Derfuche gedenken, welche gleichfalls leicht ohne beſondere Vorbereitungen 
oder ſonſtige nennenswerte Schwierigkeiten in jedem Familienkreiſe aus. 
geführt werden können und in der Regel bald gelingen. 

Als älteſter und wohl einfachſter Derfuch dieſer Art auf telepathiſchem 
Gebiete mag das ſeit langer Seit in der beſſeren engliſchen Geſellſchaft 
bekannte „Willing game“ (Wollens- Spiel) hier genannt werden, welches 
nach und nach auch bei uns ſich einzubürgern beginnt und darin beſteht, 
daß ſämtliche Mitglieder der betreffenden Geſellſchaft ihre Gedanken und 
ihren Willen auf eine beſtimmte Handlung, die der Gedankenleſende — 
als welchen man gut ein aufgewecktes Kind zwiſchen 5 und 8 Jahren 
wählt — ausführen ſoll, konzentrieren. Unter dem auf überſinnlichen 
Wege wirkenden Banne dieſer geſammelten Willensanſtrengungen führt 
die als Gedankenleſer fungierende Perſon auch in der Regel den ihr 
ſtillſchweigend auferlegten Befehl aus, weshalb das Spiel mit dem Namen 
Wollens⸗ Spiel belegt wurde. 

Wir fügen hier noch hinzu, in welcher Weiſe man bei derlei Der- 
ſuchen am zweckmätzigſten mit der Willens, reſp. Gedankenkonzentration 
vorzugehen hat, da wir die Erfahrung gemacht haben, daß häufig tele⸗ 
pathifche, ſowie auch Muskelleſe⸗Experimente einzig und allein deshalb 
mißlingen, weil die betreffenden Urheber nicht wiſſen und erſt lernen 
müſſen, wie man ſeinen Willen oder ſeine Gedanken auf irgend etwas 
zu konzentrieren hat. Wir finden es am praktiſchſten, dies an einem 
Beiſpiel zu erklären. 

Alſo die Geſellſchaft beſtimmt — in Abweſenheit des Gedankenleſers —, 
derſelbe ſolle vom Büffet einen genau bezeichneten leeren Pokal nehmen, 
mit Waſſer aus der danebenftehenden Flaſche füllen und einer beſtimmten 


die Dorftellung des Ortes, wohin der Gedankenleſer (Empfänger) ſchnell und 
blindlings greifen ſoll, kann durch keine Muskelbewegung angezeigt werden, und zwar 
vor allem deshalb nicht, weil bezw. wenn derſelbe bei dieſem Experimente nicht 
ſuchend tappen, ſondern mit verbundenen Augen ſchnell zugreifen ſoll. Wegen 
der verbundenen Augen wäre es ſogar ſchwer, mittels eines Signalkodex die zu er 
greifende Karte zu bezeichnen, was ſich ja bei 4 Blättern ſonſt ſehr leicht dadurch 
betrügeriſch machen ließe, daß man den betreffenden Finger der Hand des Empfängers 
drückte. Wenn und wo dies nicht ſtattfindet, kann aber keine Muskelbewegung die 
Ortsangabe übertragen. Allerdings hat Herr Geßmann ſicher darin recht, daß es fi 
hier nicht um eine Bil dübertragung handelt. Es iſt eben eine überſinnliche 
Willens übertragung, und das, worauf ſich der übertragende Wille richtet, iſt nur 
die Dorftellung des Ortes. Deshalb gelingt das Experiment auch ganz gut mit 
leeren Karten, aber nicht fo gut wie mit ſcharf unterſcheidbaren, weil der Urheber 
dann weniger leicht und ſcharf die betreffende Karte, d. h. den genauen Ort, wohin 
der Empfänger greifen ſoll, fixieren kann. Wir halten daher dies Experiment für 
eine rein überſinnliche Übertragung und glauben, daß dasfelbe uur bei ſolchen Empfängern 
gelingen wird, die hierzu befonders veranlagt find. (Der Herausgeber.) 

) Briefe bitte ich zu adreſſieren: S. Bessmann, Scriftfteller in Hetzen · 
dorf bei Wien. 


Gessmann, Muskelleſen und Gedankenübertragung. 15 


Perfon zum trinken anbieten. Die Wollenden haben nun ihre Gedanken 
derart zu richten, daß ſie die Ausführung der einzelnen logiſch auf⸗ 
einander folgenden Teilhandlungen wollen, alſo: „Gehe zum Büffet!“ — 
Iſt dies gefchehen, fo folgt: „Erhebe die hand!“ — Dann: „Nimm den 
Pokal!“ — Weiter: „Nimm die Waſſerflaſche!“ u. ſ. f., bis die ganze 
Aufgabe gelöſt iſt. Wer als Urheber bei ſolchen Verſuchen in der eben 
geſchilderten Weiſe vorgeht, wird nur ſelten einen Fehlverſuch zu beklagen 
haben, und zwar dies nur dann, wenn der Gedankenleſer unbrauchbar iſt. 

Bei erſten Derfuchen iſt es ſehr zweckmäßig, wenn der Urheber, 
welcher möglichſt willensſtark ſein ſoll, ſich hinter den Empfänger ſtellt, 
deſſen Augen wohlverbunden ſind. Seine Hände hält er über deſſen 
Schultern, etwa in der Höhe des Hinterkopfes, wagerecht in der Ent⸗ 
fernung einer Handbreite von demfelben und folgt ihm mit Beibehaltung 
dieſer Stellung bis zur Beendigung des Derfuches, wobei ſelbſtverſtändlich 
jede, auch unabſichtliche Berührung zwiſchen den beiden, ſowie verräteriſche 
Bewegungen oder Laute zu vermeiden find. (Fig. IV, Seite 25.) 

Als beſonders geeignet für die überſinnliche Vorſtellungsübertragung 
erweiſen ſich ſomnambule Perſonen oder Hypnotiſierte in gewiſſen Stadien 
der Hypnoſe. Bei letzteren genügt es dann, wenn der Hypnotiſeur ſich 
in größerer Entfernung hinter fein Medium ſtellt und gewiſſe Dorftellungen 
auf dasſelbe überträgt. Wir haben in ſolchen Fällen beſonders oft und 
erfolgreich Stellungs: oder Bewegungsübertragungen verſucht, indem wir 
die betreffenden Stellungen, Geſten u. ſ. w., welche wir dem Medium 
übertragen wollten, hinter deſſen Rücken ſelbſt ausführten und dann erſt 
den Willen darauf richteten, daß dieſelben nachgemacht werden ſollten. 
(Siehe Figur V, Seite 41.) Uns gelangen dieſe Derfuche ſelbſt dann, 
wenn wir durch ein oder mehrere Simmer von dem betreffenden Medium 
getrennt waren. 
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Sitzung vom 28. Oktober 1889. 


Daß Hellſehen. 


Experiments, mißgelsilt von 
Dr. Frör. Yrdrn. Goeler von Ravensburg. 
* 


nter den wenigen exakten Forſchern, welche ſich in unſeren Tagen 

mit den Problemen der Gedankenübertragung, der Fernwirkung 

und des Hellſehens beſchäftigen, darf hinſichtlich der umfaſſenden 
Gründlichkeit und echt wiſſenſchaftlichen Methode ſowohl, als hinſichtlich 
ſeiner ſonſtigen wiſſenſchaftlichen Stellung Charles Richet, Profeſſor 
der Phyſiologie an der mediziniſchen Fakultät der Univerſität in Paris, 
als der bedeutendſte bezeichnet werden. Seit über einem Decennium hat 
Charles Richet mit ſeltenem wiſſenſchaftlichen Mut dieſe von der offiziellen 
Wiſſenſchaft verpönten Phänomene zum Gegenſtande feiner Forſchungen 
gemacht. Einen vorläufigen Bericht über die Reſultate feiner Experimente 
hat Richet im vorigen Jahre im Junihefte der Proceedings der Condoner 
S. P. R. ) veröffentlicht, welcher uns die hohe wiſſenſchaftliche Bedeutung 
dieſer Arbeiten erkennen und auf die ferneren Forſchungen des ausge 
zeichneten Phyſiologen große Hoffnungen ſetzen läßt. 

Nach dem eben Geſagten war es mir ſehr erwünſcht, daß ich bei 
meinem letzten Aufenthalte in Paris durch die Ciebenswürdigkeit des 
Herrn Profeſſor Richet Gelegenheit erhielt, zwei experimentellen Sitzungen 
mit einer ſeiner Somnambulen beizuwohnen. Wenn ich in nachfolgendem 
über dieſelben Bericht erſtatte, fo bemerke ich von vornherein, daß felbft- 
verſtändlich derartige vereinzelte Derfuche wenig beweiſen können, daß fie 
aber im Suſammenhang mit der Reihe von Experimenten, die Richet 
auf dieſem Gebiete anſtellte, Bedeutung gewinnen. Meine allgemeine 
Stellung zur Sache, wie ich ebenfalls vorausſchicken will, iſt dieſe: die 
Exiſtenz des Hellfehens erſcheint mir ſehr wahrſcheinlich, aber ich erachte 
fie für noch nicht endgültig und exakt bewiefen; audererfeits betrachte 
ich aber alle anderen Annahmen zur Erklärung dieſer Erſcheinungen 


) Relation de diverses experiences sur la transmission mentale, la luci- 
ditè etc. par M. Charles Richet. Proceedings of the Society for Psychical 
Research, Part XII, June 1888. (Auch als Separatabdruck erſchienen.) 


Figur III zu Seite 12. 
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(3 B. Suggeſtion oder zufälliges Erraten) für ebenſowenig bewieſen 
und begründet. 

Am Nachmittage des 21. September v. J. führte mich Prof. Richet 
zu Mme. Alice, der einen der vier Somnambulen, mit denen er zu 
experimentieren pflegt, und die wir aus feiner „Relation“ in den Procee- 
dings kennen lernen. Mme. Alice iſt eine verheiratete junge Frau im 
Alter von 29 Jahren, den beſſeren bürgerlichen Ständen angehörig; fie 
it mittelgroß, ſieht geſund und friſch aus, heiter, lebhaft, nicht ſchüchtern 
und recht natürlich in ihrem Weſen. Richet hat fie vor drei Jahren 
zuerſt magnetiſiert, und experimentiert ſeitdem mit ihr. Das Mesmeriſieren 
iſt für fie notwendig; gefchieht es nicht, fo bekommt fie ſchlimme Sufälle. 

Nachdem wenige Worte gewechſelt, ließ Richet Mme. Alice in einem 
Lehnftuhl, den Rücken nach dem Fenſter zu, Platz nehmen und begann 
mit den Verſuchen. Über die Ausſagen der Alice führte er genaues 
Protokoll, von dem er mir fpäter eine eigenhändige Abſchrift mitteilte, 
die dem Nachfolgenden zu Grunde liegt.!) Während der Verſuche ſaß 
Prof. Richet Mme. Alice gegenüber, einige Schritte von ihr entfernt, ich 
ſelbſt feitwärts, ziemlich nahe neben ihr. Richet ſchläferte Alice durch 
die ſogen. mesmeriſchen Striche und Berührung ein, nicht durch verbale 
Suggeſtion. Der Übergang in den ſomnambulen Suſtand erfolgte ruhig, 
allmählich und leicht. Von den drei „hypnotiſchen Stadien“ war nichts 
zu bemerken, alſo keine Lethargie, keine Katalepſie. Richet hatte ihr von 
Anfang an erklärt, er wolle keine phyſiſchen Phänomene, und in der 
That hat fie nie Lethargie oder Katalepfie gezeigt. Der Unterſchied 
zwiſchen dem ſomnambulen und dem wachen Charakter war ſehr deutlich 
und auffallend. Anſtatt heiter und lebhaft, erſcheint Alice im fomnam- 
bulen Suſtand ernſt, feierlich, ſtreng, mitunter faſt mit leidendem Zuge. 
während dieſes Zuftandes ſitzt fie meiſt ruhig, mit geſchloſſenen Augen. 
Das Sprechen erſcheint natürlich und mühelos, aber das geiſtige Schauen 
ſcheint oft mit peinlicher Anſtrengung verknüpft: das Geſicht zieht ſich 
dann ſchmerzlich zuſammen, mitunter bricht ſie in den Ruf aus: „es geht 
nicht mehr, ich kann nicht mehr,“ mitunter ſpringt ſie auch auf und geht 
erregt im Simmer hin und her. Dann beruhigt ſie ſich wieder. Von 
einem ſpeziellen Rapport zwiſchen ihr und dem Magnetifeur iſt nichts zu 
bemerken; fie hört andere Anweſende (3. B. mich) ebenſogut und giebt 
ihnen Antwort. Sie hört ſehr gut, dagegen ſieht ſie von Außerem ſehr 
wenig. Im Simmer bewegt ſie ſich mit geſchloſſenen Augen allerdings 
mit großer Sicherheit. 

Nachdem Alice in ſomnambulen Schlaf verfallen, ſtellen wir derſelben, 
auf Vorſchlag des Prof. Kichet, als erſtes Experiment, die Aufgabe: das 
Haus zu beſchreiben, welches meine Eltern bewohnt haben. 
Weder Prof. Richet noch Alice wußten das Geringſte davon. Es handelt 
fih um das Großh. Amthaus in Baden-Baden, welches mein Vater bis 
zu ſeinem Tode im Jahre 1886 bewohnte, was alſo die Einrichtung der 

) Einige Sätze, die ich in Richets Protokoll nicht finde, deren ich mich aber 
genau erinnere, füge ich den Berichten in eckigen Klammern bei. 
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Wohnung betrifft, um etwas nicht mehr Exiſtierendes. Das Aefultat 
dieſes ſchwierigen Experimentes it — wie ich gleich bemerken will — im 
ganzen wenig gelungen; doch halte ich es für notwendig, bei derartigen 
Derfuchen auch weniger Gelungenes ebenſo wie Mißlungenes genau zu 
berichten. 

Auf unſere Frage antwortete Alice folgendes: „Es iſt weit. Es ſind 
fehr wenig Häuſer da. Der Ort iſt klein“ (Baden hat 12000 Einwohner). 
„Das Haus iſt inmitten anderer Käufer” (Richtig). „Es iſt nicht in einem 
bergigen Land, es iſt eher eine Ebene, ohne viel Schatten.“ —(Nicht richtig; 
Baden hat bergige Gegend). 

„Die Sacade liegt eher an einem Platz, als einer Straße.“ (Dor dem 
Amthaufe iſt ein Perron, eine Teraſſe.) „Es iſt eine anſteigende Straße 
da.“ (Kann richtig fein.) „Das Haus iſt hergerichtet (arrangée) und ver- 
ändert worden, ſeitdem Herr v. Ravensburg es verlaſſen hat.“ (Wenn 
ſich dies auf das Gebäude ſelbſt bezieht, fo iſt daran nur eins verändert 
worden: es wurden neue grüne Roll- Jalouſieen angebracht.) „Es erſcheint 
neuer. Es war ein altes Haus, aber man hat die Sagade neu hergeſtellt.“ 
(Nicht richtig; es iſt in den Jahren 1840—42 erbaut; die Sagade iſt nicht 
neu hergeftellt.) 

„Auf jeder Seite des Thores iſt ein Fenſter“ (jederſeits drei Senfter). 
„Es find Stufen da und die Treppe iſt nicht geſchloſſen, d. h. hat kein 
Geländer.“ Richtig, aber unbeſtimmt). „Das Thor iſt im Bogen ge 
ſchloſſen“ (richtig), „hat nur einen Flügel“ (nein, zwei). 

„Auf jeder Seite des Thores befindet ſich eine Figur (un sujet). Es 
iſt feine Dafe, um Blumen hineinzuthun. Es iſt eher eine Statue, ein 
auf dem platten Bauche liegendes Tier, den Kopf der Thür zugekehrt.“ 
(In Anfang richtig, dann falſch. In beiden Seiten des Thores ſtehen 
zwei Statuen, allegoriſche Figuren der Rechtspflege). „Die Thüre iſt nicht 
maſſiv (pleine), fondern mit Glasſcheiben verſehen“ (Richtig). „Von hier 
tritt man in einen viereckigen Raum.“ 

Nun verlangen wir von Alice, fie ſoll in den zweiten Stock hinauf ⸗ 
ſteigen und in das Hauptzimmer eintreten. Darauf ſagt fie: 

„Die Treppe hat keinen Teppich, iſt gerade“ (Richtig), „in Parquet“ 
(falſch, ſondern Sandſtein); der Salon liegt nicht nach dem Platze hin“ 
(falſch); „das Kamin (la cheminée) iſt rechts von der Eingangsthür“ (nein; 
der Gfen iſt links). 

„Swiſchen den beiden Senftern iſt etwas wie eine Säule (il y a comme 
une colonne) und auf dieſer Säule eine Statue, welche nicht in ganzer 
Figur iſt (pas en pied); ja, richtig, es iſt nur die Büſte (dabei zeigt Alice, 
wie die Büſte über der Bruſt abgeſchnitten if]. Es iſt die Büſte eines 
Mannes mit kräftigem Kopf, ohne Kopfbedeckung; fein Blick iſt feitwärts 
gerichtet (oblique). Man fieht die Büſte beim Eintreten und man iſt ſo⸗ 
fort genötigt, ſie anzuſehen. Sie iſt nicht weiß, es iſt weder Gips noch 
Marmor; ſie iſt nicht dunkel genug, um ſie als Bronze zu bezeichnen.“ 
(Dies alles iſt ſehr zutreffend, d. h. im Salon meiner Eltern ſtand — 


allerdings nicht zwiſchen den beiden Fenſtern, ſondern neben dem einen — 
2* 
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auf einer Säule die Büſte meines verſtorbenen Vaters, der Beſchreibung 
entſprechend, den Blick ſeitwärts gerichtet, aus bronziertem Gips her⸗ 
geſtellt; dem Eintretenden mußte ſie ſofort ins Auge fallen.) 

„Es ſind weder viel Bilder noch viel Bücher da“ (zu unbeſtimmt; 
bezüglich der Bilder eher unrichtig). „En face ſehe ich eine Gruppe, es 
iſt kein Gemälde. Es ſitzt einer in der Mitte und mehrere andere ſtehen 
rings um ihn herum. Es iſt nicht ſehr hoch.“ (Trifft nicht zu; es war 
eine Bronzegruppe eines Pferdebändigers da.) 

Die Ausſagen über die Büſte ſind allerdings auffallend richtig; im 
übrigen iſt aber dieſes Experiment nicht als beſonders gelungen zu be⸗ 
zeichnen. Swei andere Experimente, die nun folgten, mißlangen ganz, 
wie übrigens Richet vorherſagte. Er legte Alice zwei verſiegelte Kouverte 
vor, das eine enthielt eine Spielkarte, das andere eine kleine Zeichnung. 
Beide male wurde der Inhalt falſch angegeben. Wir ſchloſſen damit die 
erſte Sitzung. N 

Am 25. September wohnte ich einer zweiten Sitzung bei Mme. Alice 
bei. Als ich ankam, war Alice bereits in ſomnambulen Suſtand verſetzt. 
Wir begannen ſofort mit den Verſuchen und legten ihr zuerſt die Frage 
vor: wo ich ſoeben geweſen ſei. 

Alice antwortet: „um Sehenswürdigkeiten (des curiosités) zu fehen.“ 
Sie ſpricht von einem großen Saal, von Kunſtwerken, von Gemälden. — 
Ich war aber im Jardin des plantes geweſen, der unweit der Wohnung 
Alicens liegt. Das war alſo ganz falſch. Vielleicht, daß hier die eventuelle 
Eingebung des ſomnambulen Bewußtſeins durch eine Reflexion aus dem 
wachen Bewußtſein zurückgedrängt war, welche darauf hinauslief, daß 
ein Fremder in Paris zumeift Kunſtſammlungen oder Ähnliches befuche. 

Nun kam das zweite und letzte Experiment, welches weitaus am 
beſten gelang. Prof. Richet frug mich, ob ich einen Gegenſtand bei mir 
habe, den ich von jemand geſchenkt bekommen. Ich gab meinen Spazier ; 
ſtock an, welchen ich ein halbes Jahr vorher von meinem alten Freunde 
S. H., einem wohlbekannten Gelehrten und Schriftſteller, zum Geſchenk 
erhalten hatte. Davon wußten natürlich weder Prof. Richet noch Alice 
irgend etwas. Auf die Frage Richets: was können Sie über die 
Perſon fagen, welche Herrn von Ravensburg dieſen Stock ge⸗ 
ſchenkt hat? antwortet Alice folgendes: 

„Es ift eine große, ſtarke, brünette Perſon, nicht bejahrt; weniger 
ſtark als Herr v. R., aber ebenſo groß, von ſchlankerer Figur.“ (Dieſe 
äußere Beſchreibung iſt nicht gerade charakteriſtiſch und die Angaben: groß, 
ſtark; ebenſo groß als ich“ find nicht richtig. H. iſt 47 Jahre alt, be» 
deutend kleiner als ich, keineswegs „ſtark“.) 

„Was die Arbeit betrifft — nicht viel Arbeit, das heißt: ich ſehe 
ihn nicht viel hin- und hergehen. Er iſt beſchäftigt, aber er bleibt auf 
feinem Platze. Den Morgen, den ganzen Vormittag (la matinée) bleibt 
er zu Kaufe, aber nach dem Dejeuner..... Er iſt mit Forſchungen 
befchäftigt, [ich kann nicht ſehen, nach was er forſchtl. Er ſchreibt, er 
ſchreibt, er ſchreibt. In dem Hauptzimmer, das er bewohnt [fehe ich 


Goeler-Ravensburg, Das Hellſehen. 21 


ihn am Schreibtiſche ſitzen], er iſt von Papieren umgeben, von Büchern.“ 
(Dies iſt alles richtig; charakteriſtiſch iſt die dreimalige Wiederholung von 
„er ſchreibt“. — H. iſt ſehr fleißig im Schreiben; er arbeitet gewöhnlich 
bis Nachmittags 3 oder 4 Uhr, ſpeiſt dann und geht nachher erſt aus.) 

„Er iſt ein guter Charakter, ſympathiſch, heiter“ (ganz richtig). [Er 
lebt an einem kleinen Orte“] (richtig; in einem Marktflecken Oberbaverns, 
der 4000 Einw. zählt). „Es find wenig Perſonen um ihn herum” 
(richtig, nur feine Mutter und ein Dienſtmädchen). „Er verkehrt mit 
keiner zahlreichen Geſellſchaft“ (natürlich, in dem kleinen Orte). 

„Seine Geſundheit iſt gut und ſeine Krankheit beruht viel mehr auf 
Idee als auf Wirklichkeit.“ (Dies iſt unklar und widerſpricht den 
ſpäter folgenden Ausſprüchen über die Krankheit H.'s.) 

„Er iſt ſehr befreundet mit Herrn v. R., aber, er hat nicht immer 
dieſelben Anfichten, was aber nicht hindert, daß fie ſehr gute Freunde 
ſind.“ (Iſt richtig). „Er iſt mitunter eigenſinnig.“ (Iſt richtig). 

„Er hat nicht viel Reifen gemacht.“ (Für fein Fach allerdings nicht, 
für einen gewöhnlichen Menſchen doch). 

Hierauf fragt Prof. Richet: Welches iſt der charakteriſtiſche Eindruck, 
den er macht d Darauf erfolgt wenig: „Streng — die Stirn iſt frei ...“ 
Dies ift alles. Auf meine Bitte fragt nun Prof. Richet nach dem Ge⸗ 
ſundheitszuſtande. „Sie haben gefagt, fragt Kichet, daß feine Geſundheit 
gut ſei; aber in Wirklichkeit iſt feine Heſundheit nicht gut?“ Hierauf 
betaſtet ſich Alice erſt die Bruſt, dann die Herzgegend und ſagt dabei: 
„Ich fehe hier nichts, hier auch nichts.“ (Soweit bekannt, richtig). „Er 
hält ſich für krank, er nimmt Medikamente, aber er hat Unrecht, [er ſollte 
es nicht thun].“ (H. nimmt in der That viel Antifebrin u. a.) 

„Es dürfte eher eine Schwäche in den Beinen vorhanden ſein; er 
wird fogar im Gehen gehemmt fein.” Alice befühlt die Gegend des 
Knie's und fährt fort: „Seine Beine find wie erftarrt (comme glacées); 
er hat eine Schwäche in den Beinen; das wird nicht vorübergehen; es 
fängt beim Knie an; man fieht nichts daran; die Urſache liegt in der 
Blutzirkulation; es iſt eine Erſtarrung vorhanden (il y a de l'engourdisse- 
ment d. h. ein Gefühl wie bei eingeſchlafenen Beinen). Er ſollte ſich 
Bewegung machen und nicht ſeinen Gedanken nachhängen.“ (Dies 
alles trifft merkwürdig zu, in fofern H. an einer Schwäche der Beine, 
lähmungsartigen Suſtänden derſelben, leidet, die entweder von einer 
partiellen Entzündung der Rückenmarkshaut oder einer Erkrankung des 
Sympathikus herrühren. Ein Symptom iſt allerdings in der Krankheits- 
ſchilderung vergeſſen: daß nämlich H. oft ſehr heftige Schmerzen in den 
Beinen hat.) !) 


) Herr F. H., dem ich das Manuffript dieſes Aufſatzes nebſt dem franzöſiſchen 
Protokoll überſandte, ſchreibt mir am 8. Nov. über die Krankheitsſchilderung: „Daß 
Mme. Alice dieſer Schmerzen gar nicht erwähnt, iſt ſonderbar, im übrigen aber iſt ihre 
Schilderung meiner Empfindung in den Beinen ſo ungemein zutreffend, daß ich ihr 
nichts hinzuzufügen habe. Ich ſelbſt hätte mich nicht beſſer ausdrücken können, um 
den Fuſtand zu beſchreiben.“ Bezüglich des Wortes „engourdissement“ bemerkt Herr 
H.: „ſehr, ſehr richtig“. 
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„Er hat eine fire Idee, eine Furcht, die Furcht, fpäter gar nicht 
mehr gehen zu können.“ (Richtig.) !) 

[Auf meine Frage, wie es mit dieſer Krankheit ſpäter noch würde, 
antwortet Alice: „fie wird nicht höher heraufſteigen“]; „es wird zuerſt 
Beſſerung eintreten, aber fpäter wird eine Unvorſichtig keit.“ 

Hier bricht Alice ab; Prof. Richet ſtellt noch eine Frage: wann hat 
er dieſen Stock geſchenktd Antwort: „Es iſt noch nicht ſehr lange her“ 
(richtig, ſechs Monate); „es geſchah nicht gelegentlich eines Feſtes “ (doch; 
zu meinem Geburtstage). 

Damit endet dieſes Experiment und Alice wird von Prof. Richet, 
nachdem er ihr vorher noch ſehr gründlich eingefhärft, daß fie während 
feiner mehrwöchentlichen Abweſenheit, „pas de erisesꝰ haben werde, aufgeweckt, 
und iſt recht munter. Von dem, was ſie im ſomnambulen Suſtande 
gefprochen, weiß fie nichts, und es wird ihr auch nichts darüber mitgeteilt. — 

Dieſes Experiment darf entſchieden als ein gelungenes bezeichnet 
werden, inſofern eine ganze Reihe genauer und mit geringen Ausnahmen 
ſehr richtiger Ausſagen gewonnen wurde.?) Man wird dies zugeben 
müffen; deshalb braucht man allerdings noch nicht anzunehmen, daß dieſe 
Ausfagen auf Hellfehen beruhen. Die Möglichkeiten, welche ſich zu 
einer anderweitigen Erklärung dieſes Experimentes darbieten, ſcheinen 
mir die folgenden zu ſein: 

Erſtlich könnten die Ausſagen auf „Sufall“, auf zutreffendem Er⸗ 
raten beruhen. Bei dem Experiment mit dem Stock wird man allerdings 
kaum daran denken. Hier wurde nicht eine oder die andere, ſondern 
eine ganze Reihe richtiger Ausſagen erhalten und mit der Sahl dieſer 
Daten wächſt die Unwahrſcheinlichkeit des zufälligen Erratens koloſſal. 
Ich möchte jede Wette eingehen, daß, wenn man mit hundert beliebigen 
Perſonen (falls keine Alice dabei iſt) denſelben Verſuch machte, man von 
keinem derſelben auch nur die Hälfte der obigen richtigen Ausſagen er⸗ 
halten würde. Bei ſolchen Verſuchen iſt man gar zu leicht geneigt, den 
Sufall und die Wahrſcheinlichkeitsrechnung ſehr zu überſchätzen. Man 
vergleiche darüber den intereſſanten Abſchnitt „du hazard dans les ex- 
periences“ in Richets „Relation“ cap. II. 

Sweitens können wir die Ausſagen zu erklären verſuchen durch un⸗ 
bewußte Suggeſtion, d. h. durch unbewußte Zeichen, Bewegungen, Mienen, 
£aute, welche von dem Frageſteller (in dieſem Falle alſo von mir) un⸗ 
bemerkt ausgehen und von der Somnambule perzipiert werden. Dieſe 
Annahme ſcheint mir die einzige zu ſein, welche für diejenigen, welche 
über die Sphäre ſinnlicher Wahrnehmung nicht hinausgehen wollen, übrig 
bleibt und die jedenfalls der Beachtung wert ift.?) Doch iſt mancherlei 


1) „Furcht iſt nicht das rechte Wort“, ſchreibt ., „ich fürchte mich nicht davor, 
meine aber, daß es ſo kommen werde.“ 

2) Herr F. H. ſchreibt mir hierüber: „Der mich betreffende Paſſus enthält An ⸗ 
gaben von geradezu erſtaunlicher Genanigkeit.“ 

) In der Sitzung der G. E. P. vom 28. Oktober iſt insbeſondere Herr Dr. 
med. Moll für dieſe Art der Erklärung ſehr entſchieden eingetreten. 


— 
22 


Soeler⸗Ravensburg, Das Hellfehen. 23 


dagegen zu ſagen. Dieſe unbekannten Zeichen könnten wohl einzelnes aber 
nicht die Geſammtheit der Ausſagen erklären. Es kann ſich weſentlich 
nur um Seichen der Billigung und Mißbilligung handeln. Dieſe könnten 
aber nur die weitere Ausführung, die Fortſetzung oder bezw. Abänderung 
eines ausgeſprochenen Gedankens erklären, aber nicht die erſte Kund⸗ 
gebung, das erſte Ausſprechen des betr. Gedankens. Alſo wenn z. B. 
Alice ſagt: „Er lebt an einem kleinen Ort“, ſo mag ein unbewußtes 
billigendes Zeichen meinerſeits ſie veranlaſſen, dieſen Gedanken weiter aus⸗ 
zuführen; der Satz ſelber aber: „er lebt an einem kleinen Orte,“ kommt 
mir ganz unerwartet, ohne Suſammenhang: ich kann noch keine Billigung 
oder Mißbilligung vorher kundgeben. Ebenſo z. B. wenn Alice 
ſagt: es iſt die Büſte eines Mannes — ehe ſie es ausgeſprochen, 
kann ich doch nichts andeuten oder billigen. Alſo der Gedanke wird un⸗ 
abhängig von mir geäußert. Beim „Muskelleſen“ werden die zunächſt 
unbeſtimmten Bewegungen durch den feinen Druck des Führenden in 
die rechte Bahn gelenkt; aber unbeſtimmte Sätze, d. h. ſolche, die jenen 
erſten Bewegungen des Muskelleſers analog wären, giebt es nicht. Daß 
ich, als Alice über den Geſundheitszuſtand ſprach, unbewußt irgendwie 
die Beine andeutete und dies ſie zu ihren Antworten veranlaßte, wäre 
allerdings möglich geweſen; um aber die beſtimmte ſpezielle Ausſage über 
die Krankheit zu erklären, müßte der Sufall wieder gar ſehr zu Hülfe 
genommen werden. Denn es giebt doch noch andere Leiden am Bein, 
als dieſe lähmungsartigen Zuftände, dieſes engourdissement.“ 

Was ich aber hauptſächlich gegen die in Rede ſtehende Erklärung 
geltend machen möchte, iſt dies: Warum hätte Alice bei dem Experiment 
mit dem Stock meine unbewußten Seichen ſo gut verſtanden und bei der 
erſten Frage, nach dem Jardin des plantes, fo gar nicht? Ich bemerke 
ausdrücklich: bei dem erſten Experimente der zweiten Sitzung, als Alice 
anſtalt von Jardin des plantes immer von Gemälden u. dgl. ſprach, gab 
ich zuletzt, nicht bloß unbewußt, ſondern auch bewußt durch Seichen, d. h. 
Mienen und Bewegungen, Mißbilligung kund, — aber Alice reagierte 
nicht im mindeſten darauf, ignorierte ſie völlig und ließ ſich in ihrer Rede 
nicht irre machen. Auch bei der erſten Sitzung (bei der Frage nach der 
Wohnung meiner Eltern) iſt mir ab und zu ein billigendes oder ein miß⸗ 
billigendes Zeichen eutfchlüpft; ich habe gefunden, daß Alice ſich abſolut 
nicht darum kümmerte, daß ſie ſich zu keiner Korrektur ihrer Ausſage 
veranlaſſen, überhaupt durch keinerlei Seichen irgend beeinfluſſen ließ. 

Drittens könnte man an Stelle des Hellfehens eine überfinnliche Ge⸗ 
dankenübertragung (suggestion mentale) oder Telepathie annehmen. 
Dagegen iſt nun zunächſt, wie bei der Annahme unbewußter Seichen, zu be⸗ 
merken: Warum hat bei Beantwortung der zweiten Frage (nach dem Geber 
des Stockes) die Gedanken · Ubertragung fo entſchieden und bei Beantwortung 
der erſten Frage (nach dem Jardin des plantes) fo gar nicht gewirkt 
Gerade von dem Jardin des plantes, von dem ich eben herkam, hatte ich 
eine ſehr intenfive deutliche, klare Vorſtellung, was bei dem weiten Vor⸗ 
ſtellungskomplex über den Geber des Stockes nicht der Fall war. 
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Und dann: wer ſchon die Bedanfen-Übertragung und die Telepathie 
zugiebt, der kann ebenſognt das Hellſehen zugeben; dies iſt nicht ſchwerer 
zu erklären und für unſere gewöhnliche Weltanſchauung nicht wunderbarer 
als jene. 

Wenn man gegen die Annahme des Hellſehens Einwände und Be⸗ 
denken erheben kann, ſo kann man dies, wie wir ſoeben gezeigt zu haben 
glauben, den ſonſtigen Erklärungsverſuchen gegenüber entſchieden ebenfalls. 
Wenn wir folche Derfuche, wie die oben berichteten, im Suſammenhang 
mit den anderen Experimenten Richets und mit Hinblick auf die zahlreichen 
ſonſt vorhandenen Berichte über ſolche Phänomene betrachten, ſo können 
wir nicht umhin, der Realität des Hellſehens eine bedeutende Wahrfchein- 
lichkeit zuzuſchreiben. 

Wer allerdings die auf den äußeren Sinnen beruhende Erkenntnis 
für die einzig mögliche hält, wird das Hellfehen leugnen müſſen, bei dem 
es ſich nur um eine unmittelbare, rein innerliche, aus der unbewußten Tiefe 
der Seele herauffteigende Erkenntnis, um ein über (oder wenn man will: 
unter-) finnliches Schauen handeln kann. Und das Hellſehen könnte ferner 
nur für den begreiflich ſein, welcher überzeugt iſt von dem innigen und 
innerlichen Suſammenhang, der zwiſchen allen Dingen und Weſen beſteht, 
aus dem unſere wach bewußte Individualität losgeriſſen erſcheint, in 
den aber das ſonnambule Bewußtſein verſenkt iſt. Wenn das Hellſehen 
einmal exakt und unwiderleglich nachgewieſen werden würde — was wir 
angeſichts von Arbeiten wie derer Charles Richets hoffen dürfen — 
dann würden wir nicht etwa bloß ein merkwürdiges wunderbares Phänomen, 
ein pſychologiſche Kuriofität, ſondern wir würden dann eine Thatſache 
gewonnen haben, welche die überſinnliche (d. h. über das Außer · Sinnliche 
hinausgehende) und metaphyſiſch⸗moniſtiſche Weltanſicht zur Notwendigkeit 
machte. Solche Thatſachen zu konſtatieren, welche das exakte Fundament 
einer überſinnlichen Weltanſchauung zu bilden und den modernen 
Senſualismus zu widerlegen geeignet ſind, dies iſt, nach meiner Anſicht, 
der wichtigſte und höchſte Sweck aller Unterſuchungen über Bellfehen 
und verwandte Erſcheinungen, aller experimental - pſychologiſchen 
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iß der Sweck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
— ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein · 
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Der Pariſer internationale Kongreß der Spiritiſten 
und Spiritualiften. 


Von 
Ludwig Delius. 


5 


om 8. bis 17. September 1888 hatte der erfte internationale Kon: 

greß der empirifchen Spiritualiften in Barcelona getagt.) Das 

Programm zu dem vom 9. bis 16. September 1889 ab- 
gehaltenen zweiten Kongreſſe wurde am 24. April 1889 feftgeftellt. ?) 
Aus letzterem, welches von 80 Abgeordneten 34 verſchiedener Schulen 
des Okkultismus entworfen wurde, ift hervorzuheben, daß man urfprüng- 
lich die Lehre von der Wiederverkörperung, welche eine Quelle von 
Spaltungen, ja von Feindſeligkeiten innerhalb des Okkultismus bilden 
könnte, vollſtändig unberührt zu laſſen beſchloſſen hatte. Wie aus dem f 
gleich weiter unten folgenden Bericht des Generalſekretärs Papus (Pfeudo- 
nym) des Pariſer Kongreſſes folgt, wurde trotzdem die Reincarnationslehre 
auf demfelben lebhaft erörtert, übrigens ohne fchädliche Folgen für die 
Einigkeit unter den Kongreßmitgliedern. Es bildeten nämlich die An⸗ 
hänger dieſer Tehre unter den Anweſenden beiderlei Geſchlechtes die 
weitaus überwiegende Mehrzahl. 

Der erſte Eindruck, welchen die am 9. September in einem kleineren 
Saale des Grand Orient de France zuſammengekommene Verſammlung 
machte, war eigentlich nicht beſonders vielverſprechend. Es war auf⸗ 
fallend, daß von den etwa 100 000 Anhängern beiderlei Geſchlechtes, 
welche der Spiritualismus in Frankreich allein zählen ſoll, nur etwa ein 
Nalbes Hundert erſchienen waren. Von den übrigen Anweſenden, ungefähr 
50 Perſonen, welche man etwa als Vertreter außerfranzöſiſcher ſpiritua · { 
liſtiſcher Geſellſchaften anſehen durfte, waren die Mehrzahl Spanier, 
darunter die Veranſtalter und Präſidenten des Barcelonaer Kongreſſes, 1 
einige Italiener, Schweden und Norweger, Holländer, Belgier, Engländer, 
Schweizer, Portugieſen, Mexikaner, Auſtralier, Süd, und Nord⸗Ameri⸗ 


I 
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1) Der empiriſche Spiritualismus u. ſ. w. von Karl Rehbinder. „Sphinx“, N 

Januar 1889, 5. 36. { 
2) Der zweite internationale Spiritnaliften « Kongreß. „Sphinx“, Juni 1889, 

S. 577. 
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kaner und drei Deutſche. Die hervorragendften Vertreter des Spiritua⸗ 
lismus in Paris, wie der Aſtronom Camille Slam marion, der Dichter 
Dictorien Sardou, fehlten leider. Um fo herzlicher allerdings geftaltete 
ſich die Aufnahme der auswärtigen Spiritualiſten ſeitens der Herausgeber 
der beiden Pariſer ſpiritiſtiſchen Seitſchriften, PD. G. CTeymarie (Revue 
spirite) und Alexandre Delanne (Le Spiritisme), welche wohl neben 
dem bereits genannten Generalſekretär Papus die eigentliche Seele des 
Kongreffes bildeten. Eine andere Enttäuſchung erlebten ferner diejenigen 
Kongreßbefucher, welche erwartet. hatten, daß, durch dieſes Suſammen⸗ 
ſtrömen von vielen Spiritualiſten angelockt, ſich auch viele medial ver⸗ 
anlagte Perſonen einfinden würden, welche Gelegenheit zu intereſſanten 
Sitzungen geben könnten. Dies war gar nicht der Fall. Von den an 
Medien ſo reichen Vereinigten Staaten Nordamerikas war niemand, der 
über mediale Fähigkeiten verfügte, nach Paris herübergekommen und 
zwar — wie man von dem Pariſer Korrefpondenten des Boſtoner 
„Banner of Light“, Kenry Cacroix, hören konnte — aus praktiſchen 
Gründen. Die Berufsmedien Nordamerikas ſind gerade in den Sommer⸗ 
und Herbſtmonaten zur Seit der camp meetings dort fehr geſucht. Dieſe 
wohl von vielen Teilnehmern ſchmerzlich empfundene Lücke wurde durch 
die liebenswürdige Bereitwilligkeit der Mrs. Everett, eines bekannten 
Condoner Schreibmediums, während ihrer Anweſenheit in Paris einige 
Sitzungen zu gewähren, für etliche Kongreßmitglieder einigermaßen aus- 
gefüllt. Die Mitteilung eines vom Trans vaal-Cande herzugekommenen 
Ehepaares, daß dort im ſüdlichen Afrika die Medien äußerſt zahlreich 
vorkämen, ließ deren Abweſenheit auf dem Pariſer Kongreſſe nur um ſo 
empfindlicher erſcheinen. 

über den Gang der Verhandlungen iſt zu ſagen, daß, wie wohl 
bei jedem internationalen Kongreß, die Schwierigkeiten des Verſtändniſſes 
durch die verſchiedenen Sprachen der Redner ſehr bedeutende waren. Die 
offizielle Sprache war natürlich franzöſiſch. Gleichwohl bedienten ſich die 
Spanier meiſtenteils ihrer Mutterſprache; die ſpaniſchen Reden wurden 
dann erſt abſatzweiſe durch den Generalſekretär Papus, einem geborenen 
Spanier, mit bewunderungerregender Gewandtheit ins Franzöſiſche über⸗ 
tragen. Die Italiener ſprachen ein Franzöſiſch mit italieniſchem Accent, 
ſo daß man ſie kaum verſtehen konnte. Unter den Spaniern aber wie 
auch unter den Franzoſen befanden ſich einige Herren, die, fo oft fie das 
Wort ergriffen, eine hinreißende Beredſamkeit entfalteten, und deren 
Reden jedesmal donnernden Applaus ernteten. 

Nachdem der Kongreß ſich konſtituiert hatte, wurde fofort die Bil. 
dung von Sektionen vorgenommen, in denen 5 Vormittage hindurch 
gruppenweiſe gearbeitet wurde; der Nachmittag dagegen vereinigte wieder 
an jedem der 5 folgenden Tage die ſämtlichen Teilnehmer, welche ſich 
täglich zahlreicher einfanden, zu gemeinſamen Gedanken ⸗Austauſch. Am 
15. und 16. September von 5 — 6 Uhr waren dann die eigentlichen 
Bauptverfammlungen in dem großen Seftfaal des Grand Orient de France, 
mit etwa 4 — 500 Teilnehmern. Am 15. erſtattete der Generalſekretär 
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Papus feinen Bericht über die Beſchlüſſe der einzelnen Sektionen, aus 
welchem wir einige Hauptſätze hier folgen laſſen. 

Der Redner führte zunächſt die großen Schwierigkeiten an, welche 
dem Suſtandekommen des Kongreffes entgegenftanden, und ſetzte aus 
einander, wie es trotzdem gelungen ſei, dieſelben ſiegreich durch die 
Macht der Idee, welche die Deranftalter desſelben begeifterte, zu über⸗ 
winden, und man ſomit in dem Kongreſſe die Vertretung von etwa 
40000 Ofkkultiſten — feien es nun Spiritualiſten, Kabbaliſten, Theo- 
ſophen, Magnetiſten, Swedenborgianer, Theophilantropen — und von 
95 Seitſchriften zu erblicken, berechtigt ſei. Papus erörterte hierauf 
das Verhältnis des Kongreſſes zu der Preſſe und wandte ſich dabei u. a. 
mit folgenden Worten an deren anweſende Vertreter: 

Sie, meine Herren von der Preſſe, geben Sie ſich die Mühe, uns ein wenig 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und Sie werden ſehen, daß ein ſich drehender Tiſch 
feine Adepten oft dahin führt, ihre Zeit und ihr Geld der Linderung menſchlichen 
Elendes zu opfern, während der Prediger des nihiliſtiſchen Materialismus zwiſchen 
zwei Gläſern Abſinth für feine Zuhörer logiſcherweiſe nur zwei Möglichkeiten offen 
läßt: entweder Selbſtmord, wenn ſie reich, oder Diebſtahl, wenn ſie arm ſind. 

Ja, wir glauben an die Unſterblichkeit der Seele, wir glauben auch, daß man 
mit denjenigen verkehren kann, welche man „die Toten“ nennt, und, es zu beweiſen, 
brauchen wir unſere Seit nicht mit metaphyſiſchen Diskuſſionen zu verlieren; Sie, 
meine Herren von der offiziellen Wiſſenſchaft, Sie wollen von einer logiſchen Be⸗ 
weisführung nichts hören; für Sie haben nur die Thatſachen Bedeutung: Gut, wir 
wollen Ihnen ſolche vor führen ; 

Über die Reſultate des Kongreffes fagte der Redner: 

Als Hauptergebnis der Arbeiten des Kongreſſes ift das Streben zu bezeichnen, 
die Philoſophie auf einer neuen Grundlage zu errichten, welche ihre zufammen- 
ſetzenden Elemente dem Experiment ſtatt wie bisher der Metaphyſik entlehnt. 

Unſer Experiment bleibt jedoch nicht ſtehen bei der ſichtbaren Welt. Wir be⸗ 
ſitzen in den Medien ganz neue Inſtrumente der Forſchung, welche es uns ermög- 
lichen, das Gebiet unſerer Experimente bis in die unſichtbare Welt auszudehnen, 
und wir verdanken unſeren Unterſuchungen wahrhaft fortſchrittliche Ergebniſſe in 
wiſſenſchaftlicher, philoſophiſcher und ſozialer Beziehung. Reden wir zunächſt von 
unſerer experimentellen Grundlage, indem wir die erhaltenen Thatſachen aufzählen 

Als Schlußfolgerungen unſeres Kongreſſes in allgemeiner ſozialer Beziehung 
ergeben ſich: 

1. Allgemeine Solidarität aller menſchlichen Weſen, aufgefaßt als die Organe 

eines und desfelben Körpers. 

2. Notwendigkeit der kollektiven Erlöſung (rachat collectiv). _ 

5. Liebe und Mildthätigkelt unter den menſchen an Stelle des heute fo mäch · 

tigen Hafles und Egoismus. 

Die Arbeiten der einzelnen Sektionen ſtellt nuſer Berichterftatfer 
folgendermaßen zuſammen: 


1. Sektion: Spirifismus und damit zuſammenhängende Lehren. 
A. Spiritismus. Folgende Grundſätze werden aufgeftellt: 
1. Die Lehre des Spiritismus ſteht in vollſtändigem Einklang mit allen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und philoſophiſchen Grundlagen, welche heute bekannt ſind. 
2. Die Arbeiten aller ſpiritiſtiſchen Forſcher liefern in überwältigender Weiſe 
unabweisbare Beweiſe für das Fortbeſtehen des bewußten Ich und für beſtimmte 
Beziehungen zwiſchen Lebenden und Toten. 
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5. Diefe Behauptungen ſtützen fich einesteils auf Erfahrungen, welche durch 
Anwendung experimenteller Methoden der poſitiven Wiſſenſchaſt ſeitens der hervor · 
ragendſten Männer aller Länder gemacht wurden. 

4. Sie ruhen andernteils auf breiteſter Grundlage einer rationellen Philo- 
ſophie, welche die höchſte Vernunft und die erhabenſten Regungen der Seele in ſich 
vereinigt. 

5. Der Spiritismus bildet die Grundlage für die höchſte Moral, diejenige der 
Solidarität, der Verantwortlichkeit und Gerechtigkeit, welche alle Menſchen als Or · 
gane eines einzigen, eine lebende Einheit bildenden Hörpers auffaßt. 

B. Wieder verkörperung. 

1. Die große Mehrheit der ſpiritiſtiſchen Schulen behauptet, daß die Entwicke⸗ 
lung des Menſchen ſich nicht anders, als mittelſt aufeinander folgender Wiederver- 
körperungen ſeines innerſten Weſens, der Seele, vollziehen kann. 

2. Smwifhen je zwei Derförperungen erhält die Seele, begleitet von ihrem 
Perisprit, die Perſönlichkeit des Entkörperten intakt. Dieſe Perfönlichkeit iſt eine 
vollſtändige, begabt mit Gedächtnis, Intelligenz und Wille. 

5. Die folgende Verkörperung wird beſtimmt durch die Summe der Derdienfte, 
erlangt in dem vorhergehenden Daſein, wobei Rückgang unmöglich. 

4. Die verkörperte Seele behält unbewußt die Erinnerung ihrer früheren Er- 
fahrungen, deren Ganzes die angeborenen Ideen bildet. 

5. Dieſe Ideen und Bilder, welche das Ergebnis der Derdienfte und Der- 
ſchuldungen früherer Exiſtenzen darſtellen, find die Faktoren des materiellen Organis · 
mus und die direkten Quellen, aus denen ſein Werden entſtrömt. 

6. Gleichwohl leugnet eine große Fahl der Spiritiſten und Spiritualiſten die 
Wiederverkörperungslehre, eine Schule, welche Anſprüche auf volle Achtung ſeitens 
ihrer Brüder beſitzt, was übrigens an der allgemeinen, von den Spiritiſten ange . 
nommenen Lehre nichts ändert. 

7. Es iſt für alle nützlich, Kenntnis zu erlangen von den Beweiſen, welche 
dieſe beiden Schulen einander gegenſeitig bieten. 

C. Mediumität. 
I. Das Medium ift das Mittel des Verkehrs zwiſchen der ſichtbaren und un⸗ 
fichtbaren Welt. 

2. Das Medium ſollte als ſehr empfindliches und unverantwortliches Inſtru⸗ 
ment von ſeiten der mediumiſtiſchen Forſcher, welche auf dasſelbe ſowohl einen guten 
als einen ſchlechten Einfluß ausüben können, mit Sorgfalt behandelt werden. 

5. Das Medium ſollte durch vorläufige fleißige Studien ſich auf ſeinen Beruf 
vorbereiten. Um ſo vollkommener das Inſtrument, um ſo ſchöner ſind die erhaltenen 
Manifeſtationen. 

4. Die mediumiſtiſchen Forſcher beeinfluſſen durch ihre Fluida die Manifeſtationen. 
Es iſt deshalb unumgänglich, daß zunächſt unter den anweſenden Perfonen eine ge ; 
wiſſe geiſtige Homogeneität hergeſtellt wird, wodurch gleichſam erſt die erforderliche 
Geiſtes - Atmoſphäre entſteht. Dieſe Homogeneität ſollte dann erhalten bleiben, und 
mit großer Vorſicht jede fremde Beeinfluſſung der beſtehenden Atmoſphäre ver 
mieden werden. 

5. Alle Spiritiſten wiſſen, daß gewiſſe Charlatans die wahren Phänomene 
nachzumachen verſuchen, indem fie fi für Medien ausgeben. Unſere Brüder follten 
niemals unterlaffen, dieſe Betrüger zu entlarven, im Intereſſe der Sache ſelbſt. Die 
Medien, welche ſür Geld operieren, ſind manchmal gezwungen, künſtlich Phänomene 
hervorzubringen, welche fie durch ihre medinmiſtiſchen Fähigkeiten nicht erlangen 
können. Das wirkliche Medium iſt nur ein paſſtves Inſtrument, welches niemals 
ſicher iſt, ob die Phänomene gelingen oder nicht. 
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D. Phänomene. 

1. Die in den ſpiritiſtiſchen Sitzungen erhaltenen Phänomene find dreierlei Art: 
Phyſiſche (Ortsveränderung und Herbeibringung von feſten Gegenſtänden); 
pſychiſche (medinmiſtiſches Sprechen und Schreiben); 
ätheriſche (Materialiſation, direkte Schrift, Seichnungen ꝛc.). 

2. Die phyfifhen Phänomene können wiſſenſchaftlich kontrolliert werden mit 
Anwendung von phyfifalifhen Apparaten oder gewöhnlichen chemiſchen Reagentien 
(Verſuche von William Crookes). 

3. Die ſpiritiſtiſche Photographie ift ein wirkliches Kontroll ⸗Inſtrument unter 
der Bedingung, daß die nötige Vorſicht damit verbunden iſt. 

4. Die Abdrücke und Abgüſſe von materialiſierten Geſtalten bilden ebenfalls 
ein ausgezeichnetes Beweis⸗Material, die nötige Vorſicht vorausgeſetzt und in Ver ; 
bindung mit einem genauen von den Anweſenden unterzeichneten Protokoll. 

5. Wir empfehlen allen Spiritiſten bei wirklich intereſſanten Phänomenen immer 
ein genaues Protokoll aufzuſetzen. Direkte Schriften, Zeichnungen, Bringungen 
u. dergl. follten immer gewiſſenhaft kontroliert und, nach Sicherſtellung der Refultate, 
möchlichſt publiziert werden. 

E. Atheriſche Strömungen (Fluida, Od). 

1. Die Medien können ſein und ſind oft ausgezeichnete Somnambule. 

2. Das hellſehende Medium iſt das lebende Band zwiſchen dem Spiritismus 
und dem organiſchen Magnetismus. Es liefert den Beweis für die Identität beider 
Lehren auf pſychiſchem Boden. 

5. Die Unſichtbaren können auf das Medium oder andere Anweſenden einwirken, 
gerade wie der ſichtbare Magnetiſeur auf fein Subjekt. In dieſem Falle find die 
erzeugten Strömungen den magnetiſchen analog. 

4. Der Spiritismus wie der Magnetismus proklamieren die Exiſtenz von un 
ſichtbaren, im Weltall verbreiteten Weſen. 


II. Siklion: Philoſophis und Sozial: Hvage. 
A. Philoſophie. 

Es wurden von den verſchiedenen Delegationen beſtimmte Fundamentalſätze 
über den Begriff: Gott, Gut, Schlecht, Leiden, Verantwortlichkeit aufgeſtellt. F. B. 
Gott: Die Exiſtenz einer höchſten intellektuellen Einheit im Weltall, Leiter der 
Welten, Quelle aller moraliſchen Geſetze, Höchſtes Ideal enthalten in den Worten: 
Gut, ſchön, wahr (aufgeſtellt von der belgiſchen Delegation). 

B. Soziale Frage. 

Die italieniſche Delegation unterbreitet dem Kongreß in einem von Dr. Jean 
Hoffmann, direktor der Seitſchrift „Lux“ in Rom unterzeichnetem Memorandum 
folgende Wünſche: 

1. Das ſoziale Werk aller Spiritiſten beſteht in der Aufſtellung von Lebens · 
regeln, welche ſich in Übereinſtimmung befinden mit der wahren Moral, d. h. mit 
dem Geſetz eines allgemeinen Fortſchrittes des menſchlichen. Kebens im Individuum 
wie in der Geſellſchaft. 

2. Aufſtellung eines allgemeinen internationalen Schiedsgerichts unter den Völkern. 

5. Allgemeine und geſetzmäßige Einigung über alle menſchlichen Rechte. 

4. Eintreten für die Erlangung der Frauen⸗Rechte; inſofern die allgemeinen 
Fragen, deren noch fehlende Löſung unſere moderne Civiliſation zu zerſtören droht, 
nur gelöſt werden können unter Heranziehung der Frau. 

5. Allgemeine ſpiritiſtiſche Vereinigung. Beſtätigung der auf dem Barcelonenſer 
Kongreſſe einſtimmig angenommenen Beſchlüſſe. 
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Die belgiſche Delegation hat folgende Wünſche formuliert, mit der Aufforderung 
an ſämtliche Spiritualiſten, dieſelben in den politiſchen Kämpfen ihres Landes zu 
verteidigen: - 

1. In Anbetracht, daß gute Erziehung das wichtigſte Mittel die Verfittlichung 
und Entwickelung der Geſellſchaft bildet, wünſchen wir, daß die Erziehung von Kindern 
ſolcher Eltern, welche wegen ſchlechter Aufführung oder ſchwerer Vergehen verurteilt 
wurden, in allen civiliſierten Ländern von den Regierungen in die Hand genommen wird. 

2. In Erwägung ferner, daß die alte Rechtsflege die Unglücklichen, welche der 
Arm der Rechtsgewalt erreichte, dem Kafter in die Hände treibt, ſtellen wir die Forde ⸗ 
rung auf, daß die menſchliche Gerichts und Strafordnung eine derartige Organiſation 
erhalten, welche den Schuldigen das Bewußtſein ihrer Würde und die Möglichkeit 
moraliſcher Beſſerung verleiht. 


II. Obhulfismus. Sheoſophit. Kahhala. Hrsimaurerti. 


A. Die verſchiedenen Beſtandteile des Menſchenweſens: 

1. Die Sufammenfetung des Menſchen wird von ſpiritiſtiſchen Schulen im wefent- 
lichen gleich gelehrt, wenn auch mit verſchiedenen Bezeichnungen; folgendermaßen: 

S. B. redet der Spiritismus von Körper, Perisfprit, Seele; 

die Kabbala von Körper (Nephesch), Aftralförper (Ruah) und Geiſt 

(Neschämah); 2 
die Theoſophie von Körper (Rupa), Aftralförper (Lingasharia) und Geiſt (Manas). 

2. Die Abweichung der Lehren des Spiritismus von denen des Okkultismus 
bezieht ſich auf die Umbildung dieſer Grundbeſtandteile nach dem Tode. Der Okkul · 
tismus glaubt an eine vollkommene Auflöſung des Perifprits nach einer gewiſſen Seit. 

B. Spiritiſtiſche Phänomene. 

3. Der Okkultismus hat niemals die Möglichkeit oder Wirklichkeit eines Verkehrs 
zwiſchen Lebenden und Toten gelengnet. Die in den ſpiritiſtiſchen Sitzungen erhalte ⸗ 
nen Reſultate werden jedoch von den Okkultiſten auf andere Art ausgelegt. 

4. Die Annahme, daß das Leben den menſchlichen Körper bewußt oder un⸗ 
bewußt verlaſſen kann (Austritt des Aſtralkörpers), erklärt eine große Anzahl von 
ſogenannten magiſchen Phänomenen, welche in ſpiritiſtiſchen Sitzungen oder bei Fakiren 
vorkommen. 

5. Die bewußte oder unbewußte Verbindung der Aſtralkörper des Mediums und 
der anweſenden Forſcher mit oder ohne Beeinfluſſung von anderen pſychiſchen Weſen 
erklärt einen andern Teil dieſer Phänomene. 

6. Eine große Fahl dieſer Fälle erklärt endlich der wirkliche und unbeſtreitbare 
Einfluß Derftorbener auf unſere Daſeinsſphäre. Jedoch ift dabei wegen der möglichen 
ſchlechteu Einflüffe, ſowohl auf die Manifeſtationen, wie auf die Medien, die größte 
Vorſicht er forderlich. 

Im Anſchluſſe hieran führte Herr Papus noch die okkultiſtiſchen 
Anſichten inbetreff des Aſtralkörpers (Perisprit) und der Wiederverkörpe⸗ 
rung aus, und ſchloß dann dieſe Bemerkungen, ehe er zu den Vorſchlägen 
der letzten (IV.) „Sektion für die Propaganda“ !) überging, mit einer Sfiz- 
zierung der Dorftellungen des Okkultismus von der Menſchheit und 
vom Weltall. Dieſe verdienen hier in fofern einer beſonderen Hervor⸗ 
hebung, als bei denſelben die kabbaliſtiſche Analogie zwiſchen dem Mikro⸗ 
und dem Makrokosmus durchzuführen verſucht wurde. Sie gipfeln in 
folgenden Sätzen: 


1) Die Centralſtelle für Propaganda befindet ſich: 1 Rue Chabanais in Paris. 
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2. Die Menſchheit iſt das Gehirn der Erde. Jedes menſchliche Weſen eine 
Nervenzelle, jede Menfchenfeele eine Idee der Erde. Wir find alle ſolidariſch ver · 
bunden, wie die Fellen eines und desſelben Organs, Die ideelle Entwickelung des 
Menſchenweſens iſt infolgedeſſen mit der Hollektiv Entwickelung der ganzen Menſch · 
heit verknüpft. 

8. Das Leben wird in alle Teile des menſchlichen Organismus durch die Blut; 
körperchen getrieben. Jedes dieſer Blutkörperchen iſt ein wirkliches, dem Organismus 
ſelbſt analog zuſammengeſetztes Weſen. 

9. Das Menſchenweſen ſchöpft die zur Belebung ſeiner Blutkörperchen notwendige 
Kraft aus der Nahrung und der umgebenden Luft. — Die menſchlichen Organe 
ſchöpfen die zu ihrer Belebung notwendige Kraft aus dem ſie durchſtrömenden Blut. 
Das Blut iſt deshalb für die Organe das, was Luft und Nahrung für das ganze 
weſen find. 

10. Die Erde ſchöpft die zur Belebung der auf ihrer Oberfläche befindlichen 
Wefen aus dem Sonnenlicht. 

11. Das Sonnenlicht wirkt gegenüber den Planeten, wie das Blut gegenüber 
den Organen. 

12. Alle dieſe Betrachtungen ſtreben dahin zu zeigen, daß jeder Planet ein 
wirkliches und lebendes Weſen vorftellt, das einen Körper und eine Seele befitt. 
Ebenſo iſt jeder anf dieſe Weiſe konſtituirte Planet nichts anderes, als ein Organ 
eines ebenfalls lebenden Weſens des Weltalls. 

15. Wenn wir endlich wahrnehmen, daß der Menſch von einer Unzahl von 
Sellen gebildet iſt, die an Form und Funktion verſchieden, ohne daß irgend ein Keil 
dieſer Fellen die Integrität des Bewußtſeins dieſes Menſchen aufhebt, fo erkennen 
wir damit, daß der materielle Körper nicht auf das eigentliche von ihm unabhängige 
und unſterbliche Bewußtſein einwirken kann, welches nur mit dem Periſprit, dem 
Aſtralkörper der Okkultiſten, dem plaſtiſchen Vermittler des Paracelſus und Dan Hel ⸗ 
mont in Verbindung ſteht. 

15. Ebenſo bildet das materielle Weltall in feiner Totalität den Körper des 
höchſten Weſens, von der Religion „Gott“ genannt. Die Menſchheit aller Planeten, 
der große „Adam ⸗Eva“ des Eſoterismus, iſt das Leben oder die Seele dieſes höchſten 
wWeſens. Endlich iſt der Geiſt dieſes Weſens aller Weſen unabhängig von der 
Schöpfung, wie das Bewußtſein des Menſchen, ſeine Seele unabhängig iſt von ſeinem 
materiellen Organismus. 


I 


| der Fweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die aus 


0 gefprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen f 
Artikel und ſonſtigen ee u das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Intuition. 
Eins Studie üben ihre Gnmichlung. 
Don 
dobann S. Kaussen. 


Was gehrimnlsvoll bedeutend webt 
Und bildet in den Tiefen der Natur — 
Die Geiſterleiter, die aus dieſer Welt des Staubes 
Bis in die Sternenwelt mit taufend Sproffen 
Binauf ſich baut, an der die himmliſchen 
Gewalten wirkend auf und nieder wandeln, 
— Die Kreife in den Ktelſen, die fi} eng 
Und enger ziehn um die central ſche Sonne — 
Die fleht das Aug nur, das entflegelte, 
Der hellgebornen, heitern Jovls finder. 
Schiller: „Piccolomini“, Akt II. S3. 6. 
fie der Chemiker bei der Deſtillation des Kochſalzes mit Schwefel. 
ſäure wohl nach dem beſtehenden Geſetz der Wahlverwandtſchaft 
ſagen kann, daß ſich Chlorwaſſerſtoff und ſchwefelſaures Natron 
bilden müſſen, ohne daß er jedoch den Grund der Stärke- und Affini⸗ 
täts verhältniſſe der verſchiedenen Elemente weiß, fo ſteht auch der Seelen ; 
forſcher bei den myſtiſchen Erſcheinungen vor vollendeten Thatſachen, 
deren treibende Kraft ihm verborgen und deren letzter Grund ihm dunkel 
bleibt. Es iſt für uns daher eine äußerſt ſchwierige, wenn auch freilich 
lockende Aufgabe, dem Weſen und dem Werden der intuitiven Kräfte 
des Menſchen nachzugehen. 

Intuition — von intueor abgeleitet — heißt Anſchauung oder 
unmittelbare, unbefangene, bewundernde, nicht reflektierende Betrachtung. 
Dieſes Wort wird beſonders für diejenigen Seelenregungen, Gefühle oder 
Dorftellungen gebraucht, welche unſerer „unbewußten“ Weſensſeite angehören 
und über deren Herkunft unfer Verſtand fich keine Rechenſchaft zu geben 
vermag. In weiterem übertragenem Sinne aber denkt man dabei auch 
an ausgeprägtere Formen des menſchlichen Ahnungsvermögens, Hellſeghens 
und myſtiſcher Erkenntnis. 

Ganz von ſelbſt (ſpontan) auftretende intuitive Fähigkeiten können 
in ſchlafendem wie in wachendem Suſtande des Menſchen zur Geltung 
kommen und im erſten Fall den divinatoriſchen oder Wahrtraum in ſeinen 
ſo unendlich verſchiedenen Unterarten erzeugen, welche du Prel in ſeiner 
„Philoſophie der Myſtik“ treffend charakteriſiert. Was aber die Ent⸗ 
wicklungsfähigkeit der im Traum wirkenden intuitiven Begabung oder 
Kraft anlangt, fo iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß bei der nötigen 
Ruhe des Gemütes und geeigneter Lebensweiſe ſolche Träume allmählich 
häufiger und klarer werden, wenn auch wohl manchmal dann wieder 
längere Seit die ganze bunte Bilderſchrift verlöſcht. Es iſt gewiß, daß 
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hierbei Geſetzmäßigkeit und ein regelmäßiger Verlauf des Phänomens 
obwaltet, welcher Art aber dieſelben ſind, darüber vermag die heutige 
Seelenforſchung noch keinen Aufſchluß zu geben. 

Der ſpontan auftretende ſinnbildliche oder abſolut di vinatoriſche 
Traum, der ſich ſogar bis zum Hellſehen im wachen Suſtande ſteigern 
kann, wird auch hervorgerufen werden, wie es fo häufig unter Verwandten 
und nahen Freunden gefchieht, wenn einer derſelben in Gefahr ſich be- 
findet, ſchwer krank iſt oder im Sterben liegt c. Der Träumende oder 
Wahrnehmende empfängt ſolchen Eindruck ſtets unwillkürlich, während 
ſolcher von dem Abertragenden zwar auch oft im Schlaf oder Ohnmacht 
unbewußt, meiſt aber in den letzten Augenblicken des Ringens mit dem 
Tode bewußt übertragen wird. 

Dieſe mit der Gedankenübertragung zuſammenhängende „Traum 
ſendung“ kannten nicht nur Trithemius und Cornelius Agrippa), fie 
war auch Pa racelſus bekannt, wie aus folgender Stelle feines Paramirum?) 
hervorgeht: „Auch im Traume wirkt ein Geiſt des Menſchen auf den 
andern und macht ihn ſich geneigt oder ſchadet ihm. Dein Geiſt beſucht 
den eines andern oder bringt denſelben zu dir. Das wiſſen denn auch 
die dämoniſchen Buhlherzen und ſuchen allerlei Fündlein, wie ſie ſollen 
ihrer £iebften im Traume erſcheinen ꝛc.“ — Neuerdings hat die Condoner 
Society for Psychical Research aus mehreren Taufenden von ihr geſammelten 
Fällen ſolcher Art, welche der Gegenwart angehören, die 700 wichtigften 
nach den Regeln des juriſtiſchen Beweis verfahrens unterſucht und be- 
glaubigt, in zwei umfangreichen Bänden als „Phantasmen Lebender“ 3) 
veröffentlicht. 

Als die niederſte Außerung der intuitiven Kräfte im wachenden 
Suſtande des Menſchen iſt die Ahnung zu bezeichnen, welche fich unter 
günſtigen Umſtänden zum zweiten Geſicht entwickelt; daran ſchließt ſich das 
ſympathetiſche Mitempfinden und die Antipathie, das abfolute Sernfehen, 
das körperliche und geiſtige Durchſchauen anderer, das Geifterfehen, die 
fo verſchiedenartige Ekſtaſe und endlich die Cheophanie. Aberall läßt 
ſich dunkel ein Zuſammenhang, ein geſetzmäßiges ſtufenweiſes Fortſchreiten 
vom Niedern zum Höhern heraus fühlen. 

Mit den höheren Entwicklungsgraden intuitiver Seelenkräfte pflegen 
Modifikationen ja die gänzliche Aufhebung der für den normalen Orga- 
nismus gültigen Geſetze verbunden zu ſein, Unempfindlichkeit gegen 
Schmerz, Unverletzlichkeit, Abänderung der Schwere, Leuchten und andere 
ungewöhnliche Erſcheinungen. Als Beiſpiel hierfür mag das der heiligen 
Hildegard (1098 bis 17. Sept. 1179) angeführt werden. Bei der⸗ 
ſelben traten faſt ſämtliche, ſpontan entwickelten intuitiven Fähigkeiten in 
ſeltener Reinheit und Vollkommenheit auf. Sie beſchreibt dieſelben in 
ihren Sciviis. Gleich vielen Heiligen beſaß fie auch die Gabe des Ge 
dankenleſens, denn ihr Biograph Wigbert berichtet von ihr: 


) Occulta philosophia L. I, cap. 6. — 2) Kapitel: De Ente spirituali. 
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„Ihren (der Nonnen) Willen, ihr Vorhaben und ihre Gedanken durchſchaute 
fie fo ſehr, daß fie jeder auch beim Sottesdienſt nach einer jeglichen Herzens ⸗ 
beſchaffenheit einen beſondern Segen gab, denn ſie ſah im Geiſte das Leben der 
mMenſchen voraus, von einigen ſogar das Ende ihres gegenwärtigen Lebens und nach 
dem Auftande ihres Innern den Lohn oder die Strafe ihrer Seelen.“ 

Hildegard verrichtete eine große Reihe von „Wunderheilungen“ durch 
Auflegen der Hände, Gebet und Segen und durch von ihr geweihtes 
(mesmeriſiertes) Waſſer. 

In ſehr feinſinniger Weiſe beſchreibt Schiller den Entwicklungsgang 
der intuitiven Kräfte in feiner „Jungfrau von Orleans“, welche aller- 
dings von der geſchichtlichen Pucelle mancherlei Abweichungen zeigt. 
Johanna wird in der erſten Szene von ihrem Dater als ein ernſtes, in 
ſich gekehrtes, faſt menſchenſcheues Mädchen geſchildert, welches, trotzdem 
„die Blume ihres Leibes voll entfaltet iſt, für Liebe nicht die mindeſte 
Empfänglichkeit beſitzt. Die Freuden der Jugend meidend, führt ſie ein 
feltfam-einfiedlerifches Daſein und harrt nächtlicher Weile unter dem 
Druidenbaum deutſamer Geſichte. Es lebt in ihr das intuitive Gefühl, 
für Großes beſtimmt zu ſein, ohne daß ſie zur Klarheit gelangen kann. 

Der Gram über die politiſche Cage Frankreichs nagt an Johannas 
Herzen. Da fällt wie ein Blitzſtrahl das Bewußtſein ihrer Sendung auf 
fie, als Bertrand erzählt, auf welch myfteriöfe Weiſe er zu dem Helm 
kam. Sie ſieht dies als Dorbedeutung an, und mit einem Schlag iſt fie 
zu einer mit überirdiſch ſcheinenden Kräften ausgeſtatteten Hellſeherin 
entwickelt, die in magiſch wirkendem Selbftvertrauen, das von ihrer Jung- 
fräulichkeit abhängig iſt, ihren Weg klar vorgezeichnet ſieht. In begeiſterter 
Difion fieht fie ſich als weiße Taube, wie fie die ihr geliebtes Vaterland 
zerfleiſchenden Geier vor ſich herjagt. 

Die Jungfrau begiebt ſich an den königlichen Hof nach Chinon, wo 
fie durch ihre Gabe des Fernſehens und Gedankenleſens ihre göttliche 
Sendung beglaubigt und durch pſychiſche Anſteckung den ſchwachköpſigen 
König, den heldenhaften Dunois, Hof, Ritterfchaft und Heer zu flammen ; 
dem Enthuſiasmus hinreißt. Sie verkündet eine in begeiſterter Ekſtaſe 
gehabte Viſion, in welcher ihr Maria ihren Beruf offenbarte, und macht 
mit dem Eigenfinn der Somnambulen das Gelingen ihres göttlichen Auf- 
trags von einem auf dem Katharinenkirchhof zu Fierboys verſteckt liegenden 
Schwert und einer Fahne abhängig, welche genau der in der Ekſtaſe 
gefehenen entſpricht. 

Solange das magiſch erregte Selbſtvertrauen der Jungfrau ans» 
dauert, führt ſie das Heer von Sieg zu Sieg bis vor die Thore von 
Rheims, und bewegt durch ihre überlegene Willensſtärke den Herzog von 
Burgund, ſich mit dem König und du Chatel, einem der Mörder ſeines 
Vaters, zu verföhnen. Nun aber hat Johanna das Dorgefühl kommenden 
Unheils, welches Schiller in der Geſtalt des ſchwarzen Ritters perfonifiziert. 
Sie fieht Cionel, liebt ihn, und ihr Selbſtvertrauen iſt gebrochen. In 
tiefem, ſeeliſchem Zwieſpalt führt fie den König zur Krönung, und kann 
auf die Frage ihres im Hexenglauben feiner Seit befangenen Vaters, ob 
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fie rein ſei, nichts entgegnen, denn fie glaubt ihre geiſtige Reinheit durch 
die Kiebe zu Cionel verloren zu haben. Nun fie ſich ſelbſt aufgegeben, 
giebt auch alles die Jungfrau auf; ſchweigend erträgt ſie ihr „von Gott, 
ihrem Meiſter“ über fie verhängtes Geſchick. Sie fällt in die Hände 
der Engländer. In der Derzweiflung über den drohenden Derluft der 
Schlacht rafft fie ſich noch ein mal empor, einmal noch flackert die magiſche 
Kraft auf, mit der ſie zentnerſchwere Ketten wie Fäden zerreißt, 
und ſie fällt, nachdem ſie für Frankreich den letzten entſcheidenden Sieg 
errungen hat. 

Der freie Geiſt des Menſchen kann ſich auf die eine oder die andere 
Seite, nach der des Lichts oder der Nacht wenden, und wie die Ent- 
wickelung der intuitiven Kräfte auf der einen Seite Propheten, Heilige 
und Religionsftifter ſchafft, fo bildet fie auf der andern Sauberer und 
Hexen aus, bei denen die Diabolophanie das Unweſentliche, nur das 
äußere Kolorit iſt. Bei der Hexe iſt das Hellſehen ausgebildet wie bei 
der Heiligen, die Fernwirkung wird ebenfalls ausgeübt nur auf eine 
ſchadende Weiſe, ebenſo wie die Heilwirkung in das „Maleſicium“ um⸗ 
geſchlagen iſt. Die Abänderung der organiſchen Geſetze tritt ein, deren 
erſtes charakteriſtiſches Zeichen die Unempfindlichkeit und das daraus her- 
vorgehende Schweigen auf der Folter, das berüchtigte Maleficium Taci- 
turnitatis iſt. “) 

Wenden wir uns jetzt der Frage zu, wie die intuitiven Fähigkeiten 
und Kräfte im Menſchen bewußtermaßen, aber ohne gewaltſame Stö⸗ 
rungen des Nervenſyſtems entwickelt werden können, fo haben wir hier 
den Wegen nachzuforfchen, welche die edelſten Eſoteriker aller Zeiten gingen. 

Der Schlüſſel zu aller Entwicklung der wahrhaft höheren intuitiven 
Fähigkeiten und Kräfte iſt der Seelenfriede, die „Ruhe in Gott“, wie die 
chriſtlichen Myſtiker ſagten, welche erreicht wird durch die Verbannung 
aller Ceidenſchaften, wie ſchon Boethius (455 —525) ſagt: 

Witt du mit Klarheit 
Sehen das Wahre 
Und den geraden 
Pfad nicht verlieren, 
Mußt du verbannen 
Schmerz und Beſorgnis, 
Freude und Hoffnung; 
Denn deine Seele 
Schmachtet in Feſſeln 
Und iſt umnebelt, 
Wenn dieſe herrſchen. 

Wahrhaft erhaben äußert ſich Plato im Phädrus und Staat über 
das Weſen der menſchlichen Seele und die Entwicklungsfähigkeit ihrer 
Kräfte. Er fagt: „Unfere Seele iſt ein Teilchen des göttlichen Bandes, daher 
wir auch mit der Gottheit verwandt find; unſerer Seele ſind die göttlichen Ideen 
eingeboren und werden ſelbſt aus dem Anblick der göttlichen Dinge geſchöpft. — 
Bevor fie mit dem Leib vereinigt war, lebte fie in Gott; auch jetzt noch, mit dem 


) Vergl. im Dezemberhefte 1889 der „Sphinx“ den Einleitungs⸗Artikel. 


Haussen, Intuition. 37 


Leib bekleidet, kann fie der göttlichen Betrachtung durch Bekämpfung der Leiden⸗ 
ſchaften und durch beſchauliches Leben teilhaftig werden. — Wer immer zu dem 
Wahren ſich erheben will, d. h. zu dem, was ohne Veränderung, ohne Erzeugung 
und Vergänglichkeit iſt, dieſer lebe nach der göttlichen Natur und wahrhaft. — Wir 
können alſo durch unſere Seele wirklich Bott erreichen, uns ihm nähern und ihn 
betrachten, und jene Betrachtung erfüllt uns mit der höchſten und wahren Freunde 
und macht uns ſelig.“ 

Als Mittel, um ſich wieder auf die urſprünglich hohe Stufe hinauf . 
zuſchwingen, dienen vor allen Dingen die Reinigungsmittel der wahren 
Philoſophie. Dazu dienen auch vor allem die Myſterien, die ihn teils 
an das Heilige wieder erinnern, teils die Sinne ſeines Geiſtes öffnen, um 
die Bilder des Sichtbaren zu dieſem Sweck zu benutzen, die eben darum 
von ſo wenigen verſtanden werden, weil man den urſprünglichen und 
jetzigen Zuſammenhang nicht begreift. (Phädrus). 

Dieſen höhern Seelenzuſtand nennt Plato dera uavla, den göttlichen 
Wahnfinn (Ekſtaſe), „welcher beſſer if als nüchterne Beſonnenheit. Er bringt 
darin das Göttliche hervor, daran die Seele, als an einem hellglänzenden Nachbilde, 
das jenige wieder erkennt, was fie in der Stunde der Entzückung ſchante, Gott nach 
wandelnd, bei welchem Schauen fie notwendig mit Luſt und Liebe erfüllt wird. 

Die Hein uavla hat vier Hauptformen: die prophetiſche Begeiſterung, die der 
Myſterien, der Dichtkunſt und der Liebe. — „Der Menſch wird nicht als Verſtändiger 
der gottbegeiſterten und wahrhaften Weisſagung teilhaftig, fondern nur dann, wenn 
er entweder im Schlafe des Gebrauches der Vernunft beraubt oder durch Krankheit 
oder irgend eine Begeiſterung feiner nicht mächtig iſt.“ (Timänus.) 

Plutarch (de defectu oraculorum) ſpricht weniger von der Ent⸗ 
wicklungsfähigkeit der intuitiven Geiſteskräfte, als daß er geiſtvoll gegen⸗ 
über feinem im Spikuräertum verſunkenen Zeitalter die Exiſtenz intuitiver 
Kräfte überhaupt vertritt. Er ſagt: „Wenn nach Heſiods Meinung die körper ⸗ 
loſen Seelen Geiſter ſind und Wächter ſterblicher Menſchen, warum wollen wir denn 
die noch im Körper befindlichen Seelen jener Kraft beraubt wähnen, wodurch jene 
zukünftige Dinge vorher zu verkünden im ſtande find d Denn daß die Seele erſt nach 
der Trennung vom Leibe eine neue Kraft und Eigenſchaft bekommen ſollte, die fie 
vorher nicht gehabt habe, iſt nicht wahrſcheinlich. Es läßt fich eher denken, daß fie 
alle ihre Kräfte beſtändig, auch während ihrer Vereinigung mit dem Leibe, wiewohl 
in einer geringern Vollkommenheit beſitze. Einige dieſer Kräfte ſind unmerkbar und 
verborgen oder ganz ſtumpf und ſchwach, einige auch, wie man durch einen Nebel 
ſieht oder ſich im Waſſer bewegt, träge und unwirkſam, und erfordern teils eine 
ſorgfältige Wartung zur Wiederherſtellung ihres früheren Fuſtandes, teils eine Weg 
räumung und Reinigung alles deſſen, was ihnen im Wege ſteht. Denn fo wie die 
Sonne nicht erſt dann, wenn fie aus den Wolken heraustritt, glänzend wird, fondern 
es beftändig iſt und nur wegen der Dünſte uns finſter und unſcheinbar vorkommt, 
ebenſo erhält die Seele nicht erſt dann, wenn ſie aus dem Körper wie aus einer 
Wolke entweicht, das Vermögen, in die Zukunft zu ſehen, ſondern fie beſitzt es ſchon 
jetzt, wird aber durch ihre Vereinigung mit dem Sterblichen geblendet.“ 

„So ſchwach, fo ſtumpf und unmerkbar nun auch dieſes den Seelen eingepflanzte 
Vermögen ſein mag, ſo geſchieht es doch zuweilen, daß eine oder die andere gleichſam 
aufblüht und von demfelben in Träumen oder bei den Myſterien Gebrauch macht, 
entweder, weil der Körper alsdann gereinigt wird und die hierzu erforderliche Stimmung 
erhält, oder weil die Kraft zu denken oder zu überlegen jetzt, da fie von allem Gegen⸗ 
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wärtigen losgeriffen und befreit ift, ſich mit der bloß von der Phantaſte, nicht aber 
von der Vernunft abhängenden Sufunft beſchäftigen kann. Zwar ſagt Euripides: 
Wer gut mutmaßen kann, der iſt der beſte Wahrſager, aber er irrt ſich, denn der 
iſt nur ein geſcheiter Mann, welcher der Leitung feines Derftandes und den Gründen 
der Wahrſcheinlichkeit folgt. Das Vermögen der Weisſagung hingegen iſt an ſich 
gleich einer unbeſchriebenen Tafel ohne Vernunft und ohne Beſtimmung, aber doch 
gewiſſer Dorftellungen und Dorempfindungen fähig und erreicht das Zukünftige ohne 
alle Dernunftfchlüffe, vornehmlich aber dann, wenn die Seele aus dem Gegenwärtigen 
ganz herausgeſetzt wird. Dies geſchieht durch eine beſondere Beſchaffenheit und 
Stimmung des Körpers, und hieraus erfolgt dann diejenige Veränderung, die wir 
Enthuflasmus nennen.“ 

Weiter eingehend ſpricht ſich Philo über die intuitiven Seelenkräfte 
und deren Entwicklung aus in ſeinen Schriften: De mundi opificio, De 
somniis und De vita Mosis. Er ſagt: 

„Nur durch das Sich⸗Verſenken in die innere Geiſteswelt vermag der menſchliche 
Geiſt zur überfinnlichen Höhe einer wahren Begeiſterung hinaufzuſteigen, und nur 
vermittelſt dieſes Sich⸗Verſenkens gelangt er zu den höchſten Erkenntniſſen des Wahren 
und Guten. Iſt die menſchliche Seele ſo in dieſe Geiſteswelt eingegangen und 
namentlich durch den Einfluß des Logos zur Erkenntnis der eigentlichen Grundideen 
der Dinge gekommen, wovon wir durch die Sinne nur eine oberflächliche Kenntnis 
erhalten, dann erhebt fie ſich über ſich ſelbſt, tritt mit dem Logos in Gemeinſchaft 
und träumt, ſozuſagen, bei nüchterner Trunkenheit; ein korybantiſches Gefühl be- 
meiſtert fich ihrer; ſie hat den höchſten Gipfel der reinſten Erkenntnis erſtiegen, und 
ihr Flug iſt fortan nur himmelwärts gerichtet. Einer ſolchen Begeiſterung iſt jeder 
fähig durch Erhebung in die innere Geiſteswelt, wenn ſeine Seele von der Liebe des 
Höchſten erfüllt iſt.“ 

Das Weilen in dieſer Geiſteswelt erfordert Zurückgezogenheit von dem Getöſe 
der Welt, Einſamkeit, Stille. Die übrigen hauptſächlichſten Vorbedingungen find: 
Faſten, Beherrſchung der Leidenſchaften und Surückſetzung der weltlichen Geſchäfte. 
Daraus folgt, daß jeder Menſch, der ſich moraliſcher Güte als des KHaupterforderniſſes 
von ſeiten des Menſchen befleißigt, ſich in einen ſolchen Fuſtand verſetzen kann, daß 
er des Umganges und Einfluſſes höherer Weſen teilhaftig wird. Vorbereitet durch 
Stille, Mäßigkeit und Faſten, wenn nicht durch völlige Speiſeenthaltung, ſo doch 
durch angemeſſene, die Seele nicht beſchwerende Nahrungsmittel, ſucht der Weiſe dazu 
den günſtigen Zeitpunkt. 

Am klarſten und einfachſten zeigt Plotin in ſeinen „Enneaden“ 
den Pfad der geiſtigen Entwickelung. Nach ihm iſt eine zweifache Vor⸗ 
bereitung erforderlich, um die Menſchen zu dem Einen, Erſten und Höchſten 
hinzuführen. „Man muß 1. die Urſache zeigen, warum die Seele jetzt ſolche Dinge 
ſchätzt und muß fie 2. über ihren Urſprung und ihre Würde belehren. Mit dieſem 
letzten muß man anfangen, denn es geht daraus auch die erſte Belehrung hervor. 
Dies bringt uns auch dem Siele aller Nachforſchung nahe und führt uns auf dieſer 
Laufbahn eine beträchtliche Strecke weiter. Denn das Forſchende iſt die Seele. Was 
für ein Ding ſie erforſche, muß ſte erſt vor allem lernen; fich ſelbſt muß ſie zuerſt 
erkennen, daß ſte das Vermögen habe, jenes zu erforſchen, und das Auge, jenes 
anzuſchauen, und daß ihr diefe Unterſuchung zufomme.!) 

JR das „Eine“ aber erkennbard Dieſer Zweifel entſteht natürlich, weil wir 
dieſes Eine nicht auf dem Wege der Wiſſenſchaft, nicht durch reines Denken auf 
dieſelbe Art, wie wir irgend etwas Intelligibles denken, ſondern durch Gegenwart 
erkennen, welche höher iſt als alle Wiſſenſchaft. Im Wiſſen der Vielheit entfernt 
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ſich die Seele von dem Einen. Man muß ſich daher über das Wiſſen erheben, von 
Wiſſenſchaft, wiſſenſchaftlichen und äußerlich anſchaulichen en abftrahieren 
und fi nie von dem, was Einheit iſt, entfernen.“) 

Wenn man aber fagt, daß man durch ſchriftliche oder mündliche Lehre die Er- 
kenntnis desſelben erwecke, ſo iſt das nur ſo zu verſtehen: Alle Lehre geht nur dahin, 
den Weg und den Gang zu zeigen, wodurch man zur Anſchauung des Einen gelangen 
kann. Das Anſchauen ſelbſt kann nicht gelehrt und gegeben werden, ſondern ein 
jeder danach Strebende muß es ſelbſt zu ſtande bringen. Gelangt jemand nicht zu 
dieſer Anſchauung, ſo empfängt er auch nicht das wahre Licht, welches die ganze 
Seele erleuchtet, er hat gleichſam nicht das Gefühl der Liebe, durch welches der 
Liebende ſich im Anblick ſeiner Geliebten verliert. Zwar iſt das Eine von keinem 
entfernt, es iſt aber nur denen gegenwärtig, welche fähig und vorbereitet find, es zu 
empfangen, zu berühren und zu umfaſſen durch die Ahnlichkeit und Verwandtſchaft 
des von ihm empfangenen Vermögens. Iſt mit einem Wort die Seele ſo beſchaffen 
wie damals, da ſie von dem Einen entſproſſen iſt, dann kann ſie es in der Art an⸗ 
ſchauen, als es ſeiner Natur nach allein angeſchaut zu werden vermag. Iſt einer 
wegen der anklebenden, die Seele belaſtenden Hinderniſſe, oder weil die Vernunft 
nicht gehörig den Weg zeigt und die Überzeugung von jenem Weſen hervorbringt, 
noch nicht dahin gelangt, der meſſe ſich ſelbſt die Schuld bei und ſuche ſich von allem 
loszureißen und völlig Eins zu fein.?) 

Willſt du dies aber durch dein Denken ſuchen, ſo mußt du von allem andern 
außer deinem Denken abſtrahieren, weil es kein Merkmal mit irgend einem Gegenſtand 
gemein hat. Soll die Seele es ganz und rein auffaſſen, ſo muß ſie ſich von allen 
Eindrſicken, Dorftellungen und Formen gereinigt haben, fie muß nichts, auch ſich ſelbſt 
nicht denken. Gott iſt allen zugegen, auch denen, die ihn nicht erkennen. Aber ſie 
fliehen ihn, ſie treten aus Gott oder vielmehr aus ſich ſelbſt heraus. Sie können 
alſo Den nicht erfaſſen, den ſie fliehen; ſie ſuchen vergeblich nach einem andern, nach⸗ 
dem fie ſich ſelbſt verloren haben.?) 

Schreitet die Seele auf dieſem Wege fort, daß fie der Vereinigung mit Gott 
teilhaftig wird und erkennt, ſie habe die wahre Urquelle des Lebens und bedürfe 
keines Dinges mehr; ſie müſſe vielmehr alles andere von ſich legen und allein in 
ihm leben und ſein, was das Eine iſt, ſtrebt ſie aus dieſem irdiſchen Sein zu entfliehen, 
um Gott ganz und mit jedem Teile zu umfaſſen, dann kann fie ſich und ihn ſchauen, 
ſo weit als dieſes Schauen möglich iſt, ſich nämlich als verklärt, erfüllt mit dem 
reinen fiberfinnlichen Lichte, als einen gewordenen oder vielmehr ſeienden Gott, der jetzt 
hervorſtrahle, aber dann verdunkelt wird, wenn dieſes Licht Störungen von dem Hörper 
erhält. Nicht das Subjekt der Anſchauung, ſondern ein anderes iſt, was ſtört; denn 
das Anſchauende iſt bei dem Anſchauen ganz unthätig, Denken und Schlußfolgern 
ruhen. Das Anſchauen und das Anſchauende find nicht mehr Vernunft, ſondern ſtehen 
vor und über der Vernunft, fo wie auch das Angeſchaute. Schaut ſich die Seele fo 
an, ſo wird ſie inne werden, daß ſie mit dem Angeſchauten Eins und völlig einfach 
geworden iſt. Denn das Objekt und Subjekt find jetzt nicht mehr zwei, auch unter · 
ſcheidet ſie die Seele nicht; die Seele iſt auch nicht mehr ſie ſelbſt, ſondern ſie wird 
das, was fie anſchaut; fie geht in das Objekt über, fo wie ein Punkt in Berührung 
mit einem Punkte nur ein Punkt iſt und nur in der Getrenntheit zwei ſind. Darum 
iſt auch dieſer Fuſtand etwas Unbegreifliches. Denn wie ſoll man dem andern das 
Angefhaute als etwas Verſchiedenes verſtändlich machen, da es, als man es anſchaute, 
nicht verſchieden, ſondern mit dem Subjekt identiſch war.“) 

Inſofern aber nun die in inniger Vereinigung das Eine angeſchaut hat, trägt 
ſie ſelbſt das Bild des Einen in ſich, wenn ſie wieder zu ſich ſelbſt kommt. Sie war 


1) Enn. VI. L. IX, cap. 4. — 2) Ebendaſelbſt. 
8) Enn. VI. L. I, cap. 7. — ) Enn. VI. L. IX, cap. 10. 
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ſelbſt das Eine und fand keinen Unterſchied zwiſchen ſich und anderen Dingen. In ihr 
war keine Bewegung, kein Gefühl, keine Begierde nach etwas anderen, indem ſie in 
dieſem Zuſtand der Erhöhung war; fie war völlig ruhend und gleichſam die Ruhe 
ſelbſt, nicht mehr ſelbſt ein Teil des Schönen, ſondern ſchon das Schöne überſteigend, 
auch über den Chor der Tugenden hinaus, wie einer, der ins Allerheiligſte ein · 
gegangen, die Statuen des Tempels hinter ſich gelaſſen hat, welche, wenn er wieder 
herausgeht, ſich ihm als die erſten Anſchauungen darſtellen. Wenn die Seele ſich 
erniedrigt, fällt fie in das Böſe, d. h. das Nichtreale; aber in der entgegengeſetzten 
Richtung kommt ſie nicht in etwas anderes, ſondern in ſich felbft und iſt nur in ſich 
ſelbſt; ſie iſt gewiſſermaßen nicht mehr die Weſenheit, ſondern noch über die Weſen ⸗ 
heit erhaben.!) 

Jamblichus teilt die Anſichten des Plotin, faßt aber alle intui⸗ 
tiven Gaben, ſowie auch jede magiſche Wirkung nur als freie Ge 
ſchenke der Götter und Geiſter auf: „Die Weisſagenden bekommen von den 
Göttern verſchiedene Eingebungen. Wahrhaft göttliche Eingebungen aber bekommen 
nur die, welche auch ihr Leben völlig den Göttern weihen, oder die ihr eigenes Leben 
in ein göttliches verwandelt haben oder ihr Leben nach jedem göttlichen Winke 
ordnen; die nicht in der Sklaverei der Sinne leben, welche ihre Einſichten nicht nur 
auf ihr äußeres Selbſt, beziehen und ihre Kenntniffe nicht ſelbſtgefällig an den Tag 
legen. Allein dieſe leben nicht mehr ein menſchliches oder tieriſches Leben, ſondern ein 
göttliches, von welchem ſie beſeelt und geleitet werden.“ 

„Es giebt ein Prinzip der Seele, erhaben über alle Natur, durch welches wir 
im ſtande find, über die Ordnung und Syſteme der Welt hinauszugreifen. Wenn 
die Seele erhoben iſt zu Naturen, vorzüglicher als fie ſelbſt, dann ift fie gänzlich ge - 
trennt von den untergeordneten Naturen, dann vertauſcht ſie dieſes Leben mit einem 
andern; und die Ordnung der Dinge, mit welcher fie verknüpft war, verlaſſend, ver 
bindet und vermiſcht fie ſich mit einer andern.“?) 

Das Mittel zur Entfaltung dieſer myſtiſchen Kraft iſt bei den Neu⸗ 
platonikern die Askeſe auf Grundlage einer naturgemäßen (vegetariſchen) 
Cebensweiſe, was ſich aus dem Suſammenhang ihrer Philoſophie mit der 
indiſchen erklärt. Porphyrius giebt in feiner Schrift De abstinentia 3) 
eine gedrängte Überficht des hierher gehörigen asketiſchen Strebens der 
Neuplatoniker: „Es giebt zwei giftige Fauberquellen, aus welchen der Menſch eine 
gänzliche Dergeffenheit feines ehemaligen und gegenwärtigen Zuſtandes und feiner 
wahren Beſtimmung trinkt, nämlich finnlicher Schmerz und finnliche LTuſt. Durch 
beide, vorzüglich aber durch letztere und durch die aus ihnen entſtehenden Begierden 
und Leidenſchaften wird dieſelbe gleichſam verkörpert und durch fo viele Nägel gleich · 
ſam an den Leib geſchmiedet, als Leidenſchaften herrſchen. Auch das aus Luft 
(Ather) gewebte Vehikel der Seele wird gemäſtet und dichter und ſchwerer gemacht. 
Man muß daher alles vermeiden, wodurch die Sinnlichkeit gereizt wird, weil da, wo 
Sinnlichkeit herrſcht, die lautere Vernunft und der reine Geiſt abſterben. Man muß 
alſo niemals zum bloßen Vergnügen, ſondern nur zur äußerſten Notdurft eſſen und 
trinken, weil überfläffige und beſonders tieriſche Nahrung die Seele feſter an die 
Materie bindet und von der Sottheit wie den göttlichen Dingen abzieht. — Als ein 
Prieſter der Gottheit ſucht ſich der wahre Weiſe in ihrem großen Tempel, der Welt, 
vor aller Befleckung zu bewahren und vergeht ſich nie ſo weit, daß er, der ſich ſo 
oft dem Vater des Lebens naht, ſelbſt ein Grab toter Körper wird (Fleiſch ißt). 
Er friſtet daher ſein leibliches Leben allein durch den Genuß der reinen Geſchenke, 


) Ebendaſelbſt. — 2) De myst. Aeg. Sect. VIII, cap. 2. — 8) 1, 52; II, 45. 55. 
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welche ihm die mütterliche Erde (in den Pflanzen) darbietet.) — Die höchſte Glück · 
ſeligkeit kann man nicht anders erreichen, als wenn man von allen Leidenſchaften 
fih entwöhnt und nichts begehrt oder befürchtet, über nichts trauert oder ſich freut, 
was man nicht zu erlangen oder zu vermeiden in ſeiner Gewalt hat!“ 

Kurz und bündig find die Vorſchriften, welche Cornelius Agrippa! 
zur Entwicklung der intuitiven Kräfte erteilt, und mit dieſen wollen wir 
unſere Anführungen hier beſchließen. Er ſagt: 

„Wer zur höchſten Stufe der Seele zu gelangen und höhere Erkenntnis zu er- 
halten wünſcht, der muß wohl vorbereitet ſich mit reinem keuſchen Herzen nahen; er 
darf keine Sündennarben in ſeiner Bruſt tragen, ſondern muß ſein Herz von aller 
Sinnlichkeit abſondern und ſich auch, ſoweit es die Natur geſtattet, von jeder Krank- 
heit, Schwäche, Bosheit und jedem Gebrechen, ſowie von allem unvernünftigen Weſen, 
das der Seele anhängt, wie der Roſt dem Eiſen, reinigen und nur demjenigen nach ⸗ 
ſtreben, was zur Ruhe des Geiſtes beiträgt, denn auf ſolche Weiſe wird er wahrhaftige 
und bedeutungsvolle Eingebungen erhalten.“ 

„Die Mäßigkeit, welche keine Unordnung aus überflüſſigen Säften aufkommen 
läßt, welche der Phantafie in ihren Geſtaltungen ſtörend in den Weg treten, macht, 
daß unfere Seele ſehr häufig träumend, bisweilen auch wachend, den Einflüſſen von 
oben dauernd unterworfen iſt.“ — „Wir müſſen die Seele von jedem Übermaß und 
derartigen Leidenſchaften vollkommen befreien und nach der einfachen Wahrheit 
ſtreben, was, wie wir leſen, von vielen Philoſophen in einer lange dauernden Ein ⸗ 
ſamkeit erreicht worden iſt. Denn eine in der Einſamkeit von jeder Sorge um die 
menſchlichen Angelegenheiten befreite und nur den heiligen und himmliſchen Weſen 
ſich widmende Seele fühlt dasjenige, was deren Wille und Gedanke iſt.“ 

Die Frage endlich, ob die intuitiven Kräfte ſich auch generell; in 
der ganzen Menſchheit, entwickeln und entfalten, läßt ſich noch kaum end⸗ 
gültig entſcheiden, weil wir nur eine zu kurze Spanne Seit, wenige 
tauſend Jahre, mit einiger Sicherheit überſehen können; ſoviel ſteht jedoch 
feſt, daß wir in der Geſchichte ein Ebben und Fluten in der generellen 
Entwicklung der intuitiven Fähigkeiten nachweiſen können. Jedesmal 
dann, wenn eine weltbewegende kulturelle Umwälzung eintritt, wenn ſich 
die ganze Menſchheit in den innerſten Tiefen erfaſſende, religiöſe und ſoziale 
Gedanken Bahn brechen und das gläubige Gemütsleben ſich vertieft, — 
jedesmal dann machte ſich eine allgemeine Steigerung der intuitiven 
Sähigkeiten geltend, namentlich wenn eine veraltete Weltanſchauung in 
Trümmer brach und eine neue aus der Aſche und dem Schutt entſtand. 
Solche Perioden waren die Seit kurz vor und nach der Einführung des 
Chriftentums, die Epoche der Kreuzzüge, das Seitalter der Reformation 
mit ſeinem Gefolge, die Jahre kurz vor und während der großen fran⸗ 
zöſiſchen Revolution und endlich die Gegenwart. Nachdem der Sinn für 
das Unſichtbare und Nichtſinnliche, welchem der Menſch ſeinem Weſen nach 
angehört, lange genug durch die Alleinherrſchaft des Materialismus ver⸗ 
dunkelt wurde, macht jenes Streben nach dem Höheren und Höchſten mit 
um ſo größerer Gewalt ſein Recht geltend. Daß dieſe jetzt in Fluß ge⸗ 
kommene Bewegung von Erfolg gekrönt ſei, walte Gott! 

) Paracelſus (De ente naturali im Buche „Paramirum“) legt hierauf offenbar 
weniger Gewicht, wenn er fagt: „Die Speiſe nützt dem Menſchen nur wie der Dünger 
dem Acker. Weder Leben noch Vernunft, noch inwendige Geiſter werden von Speiſe 


und Trank beeinflußt, beſſer oder ſchlechter gemacht.“ 
2) Occulta Philosophia III, cap. 53 und 55. 
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J iR der Sweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die K 
anusgeſprochenen Anfichten, ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein · | 
j zelnen Artikel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Porgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Daß Tied von der Weiſzen Totos. 
Ein Tuslegungshenſuch. 
3 


n dem „Lied von der Weißen Cotos“ 1) find nur fpärliche Deutungen 
feiner Bilderſprache zu finden. Eingehender Erklärungen hat fi 
der Verfaſſer enthalten; fie würden, indem fie jedem Zweifel vor⸗ 

beugten, das ſelbſtändige Erforſchen verhindern. Anders ein Deutungs⸗ 
verſuch, der jedwedes Anſpruchs auf Richtigkeit entbehrt. Vielleicht, daß 
eben feine Gewährloſigkeit und feine Mängel zur Verbeſſerung und not⸗ 
wendigen Ergänzung herausfordern; vielleicht, daß durch ihn manchem 
£efer erſt der Anſtoß wird, ſelbſt zu ſuchen und ſich in des Buches tiefern 
Inhalt zu verſenken, — der verſchiedener Deutung fähig ſein dürfte, je 
nachdem dieſe Deutung tiefere oder höhere Stufen, kürzere oder längere 
Seiträume desſelben Entwicklungsganges zu umfaſſen ſtrebt. 

Den Tempel betrachte ich als die Schranke, welche das innerliche 
Leben des Einzelweſens von dem geiſtigen All — „dem freien Himmel“ — 
und „dem Lande“ — dem Gedankengebiet der Sinnenwelt — ſcheidet. 
Er iſt des Menſchen Eigenart, die ſeine Kräfte und Triebe — die Be⸗ 
wohner und Prieſter — umſchließt. In dem Lande find die Berge die 
Beziehungen zum eigenen Ceibe; die Stadt mit ihrer Umgebung iſt das 
Gebiet des auf die Außenwelt gerichteten Empfindens und Strebens. 
Das aufſtrebende Bewußtſein — „Senſa“ — kann auf zwei Wegen zum 
innerlichen Ceben gelangen: auf dem „Strome“ der Empfindungen und 
über die „grüne Fläche“ des Denkens. 

Der Tempel lehnt am Felſen — dem Uranfang des Erfcheinungs- 
weſens in der langen Entwicklungsreihe feiner Ceben. Wieder und wieder 
finkt er in Trümmer, um auf dem erweiterten Grundbau neu zu erftehen. 
Don der großen Tempelthüre mit ihren Pfeilern unbehauenen Steins führt 
in den Tempel ein breiter Bang zum Allerheiligſten — die Entwicklung 
zum Innerlichen — und in entgegengeſetzter Richtung ein Weg nach dem 
Thor der Tempelmauer — die Entwicklung zum Außerlichen. An letzterem 
Wege ſtehen Steingeftalten und künſtlich gezogene Büſche — Merkmale 
früherer Entwicklungsſtufen, der ſtarr geſtalteten Triebe und der groß⸗ 
gezogenen geiſtigen Kräfte. 


) Ch. Srieben's Verlag (L. Fernan) Leipzig 1889. Vergl. auch im Maihefte 
1889 der „Sphinx“ S. 285 —87. 
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Die BHirtin: Mutter ift das niedere, am Körperleben haftende Be⸗ 
wußtſein. Sie führt den ihr entwachſenen, dem Geiſtigen zuſtrebenden 
Senſa bis an das Thor der Tempelmauer — an die Pforte der Selbſt⸗ 
erkenntnis. Am Thore erfleht ein Weib — das Glaubensbedürfnis — 
für das in Flaſchen gefüllte Waſſer den priefterlichen Segen — die Gut. 
heißung der in feſte Formen gegoſſenen Glaubensſätze. Die Wißbegierde 
erſchließt die Pforte für Senſa, dem die Beſchäftigung des Schafehütens 
— der Sorge um das leibliche Wohl — nicht mehr genügt. 

Agmahd, der herrſchende Prieſter im Tempel, iſt die Empfindung 
des Selbſts, der Sonderfinn, die tiefſtwurzelnde Empfindung im Menſchen, 
die notwendige Grundlage aller Entwicklung. Auch der geiſtige Funke, 
der das Einzelweſen in das Daſein rief, war ein Sonderſtreben, und der 
Abglanz dieſes geſetzmäßig Selbſtändigen, des Göttlichen, zeigt ſich in 
Agmahds leuchtender Erſcheinung, im Gold ſeines Bartes und Haares. 
In zweien Farben ſpielen ſeine Augen, denn in ihnen ſpiegelt ſich die 
aufwärtsftrebende Entwicklung und der niedere Trieb der Selbfterhaltung. 

Die Furcht, welche Senſa empfindet, iſt das Gefühl der Schwäche, 
des drohenden Unterliegens. Der auf ihn gerichtete Blick, das Berühren, 
Handauflegen, Umfaſſen, der Kuß — bedeutet die Beeinfluſſung des 
Empfindens, das Sprechen — der geſtaltete Gedanke — die Beeinfluſſung 
des Denkens. 

Die beiden jungen Männer im Saale des Wiſſens ſind die — nieder⸗ 
ſchreibende — Erinnerung und die — zeichnende — Vergleichung. Der 
erſt ſpäter erblickte thränenäugige Prieſter iſt die ältere, in ihren unbe⸗ 
ſtimmten Eindrücken weiter zurückreichende Erfahrung. 

Sebua, der Gärtner, mit den beweglichen Sügen, mit den rauhen, 
die Merkmale der Arbeit tragenden Händen, der, wenn das Tageslicht 
— die Weisheit — leuchtet, im Garten arbeitet, iſt die auf das Geiſtige 
gerichtete Denkkraft, die Kraft der Erkenntnis. Die Richtung ihrer Chätig- 
keit wird ihr durch die Triebe auferlegt; deshalb iſt Sebua in Schwarz, 
in die Farbe der Abhängigkeit gekleidet und nennt Agmahd und Kamen 
Baka feine Herren. N 

Das Wachstum der Pflanzen iſt die Thätigkeit des Denkens. Die 
Blumen find die bereichernden Vorſtellungen. Die Cotosblume iſt das 
Gedankenbild der menſchlichen Seele; ſie iſt das Band, welches Senſa 
mit dem Geiſte der Cotosblume, der Cotoskönigin — dem höheren Selbſt -- 
verknüpft. Die Kotosblume wächſt nur in Sebuas Garten. Von der 
Wahrheit Waſſern getragen, wird fie genährt durch die Leben ſpendenden 
Gedanken. Losgelöft von ihnen, ſchwindet ihre Friſche. Doch die mit 
Eifer gepflegte Vorſtellung der Seele erſchließt die geiſtige Empfindung 
für das höhere Selbſt; — die Cotosblume, welche Senfa an feinem Buſen 
hegt, ſtrömt ihr Kicht und ihr Leben in die feinen Blicken nun um fo 
heller erſtrahlende Cotoskönigin über (Seite 75). Senſa nennt die Kotos- 
königin ſeine Mutter; denn aus ihr ging die geiſtige Kraft — auf der 
abſteigenden Entwicklungsbahn zum Stoff — hervor; nach ihr ſtrebt dieſe 
Kraft, zum menſchlichen Bewußtſein entwickelt, nun wieder auf. 


— ne 
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Das Erblicken der Cotosblume iſt ein Folgern des Derftandes, die 
Erſcheinung der Cotoskönigin ein Aufleuchten geiſtigen Lichtes, ein Ein ⸗ 
ſtrömen in das geiſtige Empfinden des irdiſchen Menſchen. Das 
Schwimmen im tiefen Weiher ift das eifrige Dorwärisfireben in der — 
bedingten — Wahrheit; die Erkenntnis der reinen, ungetrübten Wahrheit 
iſt dem menſchlichen Bewußtſein verſchloſſen, — es müßte denn die 
Schranken des Selbſts durchbrechen, die es zu dem machen, was es iſt. 
Deshalb der Eotosherrin Ausſpruch: „Du ſtürbeſt in dem Waſſer, wo fie 
(die Cotos blumen) wohnen.“ Senſa hat aufgehört zu ſchwimmen und 
hat die Augen geſchloſſen — das Streben des Verſtandes iſt hingebender 
Verſenkung gewichen —, bevor er den Kuß auf feinen Lippen fühlt und 
an der Königin Hand ſich zu höherer Wahrheit erhebt. 

Unter den zwei Prieſtern, welche Senſa aus dem Garten der Er⸗ 
kenntnis zu Agmahd und Kamen Baka führen, dürfte Ehrgeiz und Bei⸗ 
fallsliebe zu verſtehen ſein; der Saum ihres Gewandes iſt ſchwarz, und 
ihr anſpruchsvolles Auftreten entbehrt der vollen Sicherheit, denn fie 
finden ihren Halt nicht im Menſchen ſelbſt, ſondern in der Meinung 
anderer. 

Die Ausſchmückung von Senſas Gewand bedeutet die eigene Wert⸗ 
ſchätzung, der Wohlgeruch — die Betäubung des Urteils, der Weih⸗ 
rauch — die Selbftverherrlichung. 

Kamen Baka, Agmahds ſchwächlicher Bruder, der geliebt fein will 
ohne zu lieben, ift die Eigenliebe. Er, ebenſo Agmahd und die anderen 
neun Diener der dunkeln Göttin — die ſelbſtiſchen Triebe — tragen 
Starrheit auf ihren Zügen, denn eines jeden Trachten kennt nur eine 
einzige Richtung. Das Licht ihrer Fackeln, trübe oder blendend, iſt der 
täuſchende Schein des weisheitsloſen Strebens. Der Waſſer anbietende 
Prieſter, zwiſchen welchen einerſeits und Senſa andererfeits das Bild der 
dunkeln Göttin ſich zu drängen ſcheint, wird als Klugheit zu deuten fein. 

Die dunkle Göttin iſt das Verlangen, die Begehrlichkeit. Nur in 
der Finſternis der Nacht — im Wahne — lebt ſie, und das von ihr 
ausgehende Cicht — der durch fie geweckte Gedanke — beſcheint nichts 
als das eben zur Seit Begehrte. Sie raubt dem Bewußtſein den Frieden. 
Giebt der Menſch ſich ihr ganz hin, dann iſt ſein Gewiſſen betäubt, und 
er ſieht nur mit ihren Augen. Die Roſen, welche fie ftreut, find die 
durch fie geweckten Hoffnungen, die Schlangen die nagenden Wünſche. 
Das Öffnen und Schließen ihrer ausgeftredten Hände iſt der Wechſel 
von Verlockung und Derfagung — das wirkſame Mittel zur Anfachung 
der Begierde. Der dunkeln Göttin Sitz iſt im tiefſten Innern des Tempels 
und lehnt an dem Felſen — dem Weſen des Stoffs. 

Feſte und Feierlichkeiten ſind der Durchbruch der ſich langſam vor⸗ 
bereitenden inneren Wandlungen, Tag und Nacht die auf allen Ent. 
wicklungsſtufen geſetzmäßig eintretenden Schwankungen, der Wechſel zwiſchen 
Anſpannung und Erſchlaffung der Kraft. Nur wenn der Weisheit Cicht 
nicht leuchtet, vermag die dunkle Göttin Senſa zu beherrſchen; und Nacht 
iſt es, da an Senfa, nachdem er das Sauberbuch betrachtet hat, der un- 
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heimliche dunkle Befucher herantritt — die Verſuchung vom Wiſſen und 
Können verhängnisvollen, ſelbſtſüchtigen Gebrauch zu machen. 

Die verſchiedenen Simmer, welche Senfa bewohnt, find feine 
jeweiligen Anſchauungen, bedingt durch die Triebe — die Prieſter — die 
ihn zu ſolchen führen; fein Kager iſt feine Gemütsſtimmung. Aus der 
engbegrenzten Anſchauung des Sonderſeins — dem feſtverwahrten Simmer, 
das ihm Agmahd angewieſen, ſtrebt er nach einem Ausblick aus dem 
ſchwer erreichbaren Fenſter. Schrittweiſe Folgerung allein führt ihn nicht 
zum Siel, und die ſchließlich erlangte Umſchau zeigt ihm nur die engen 
Innenmauern des Tempels — eine neue Vorſtellung des engbegrenzten 
Selbſts. Doch das Forſchungsſtreben — Sebuas Bote, der unbemerkt 
ſchon in Senſas Simmer weilte — trägt ihm die Cotosblume ein. 

Das heitere Kind, das vor dem Tropfen Wahrheit an der Lotos 
blume zurückſcheut, iſt die Einbildungskraft. Sie entfremdet dem Be⸗ 
wußtſein die Dorftellung der Seele und entführt fie in den blumenreichen 
Garten der Dichtung, in das Durcheinanderwogen der nach dem Geiſtig⸗ 
ſchönen ſtrebenden Gedanken — der ſpielenden Kinder. Der Preis, den 
Senſa gewinnt, der leichte goldene Ball, der hoch zum Himmel fliegt, 
iſt der dichteriſche Flug des Geiſtes. Noch zu anderer Entwicklung wird 
Senſa durch das Kind geführt, als der helle Glockenton die Schulzeit — 
das Einſtrömen von Erfahrungen innerer Art — verkündet. Nur Senſas 
Leib — der empfindende Teil des Bewußtſeins — verbleibt, der ſtrebende 
iſt gewichen. Prieſter ſtehen rings im Kreis, auch ſolche, welche nicht 
dem Tempel angehören und die ſpäter wieder hervortreten — geiſtiges 
Leben, das außerhalb des menſchlichen Tagesbewußtfeins liegt, wirkt auf 
Empfinden und Einbildungskraft ein. Das Kind geſtaltet Senſas Simmer 
zum Blumengarten. Die Einbildungskraft ſteigert durch Bereicherung 
des geiſtigen Lebens das Bewußtſein des Menſchen, der nur zu leicht 
ſich erhaben über ſeine Triebe wähnt, über die Prieſter, die nun vor 
Senfa knieen; aber fie ſteigert zugleich die Kraft der Triebe. Mit den 
Prieftern gemeinſam führt das Kind Senſa zur finfteren Göttin, und nun 
erſt zeigt dieſe ihm Roſen und Schlangen, den Baum des Wiſſens mit 
ſeinen Blüten und weckt in Senſa den Wunſch nach Wiſſen und Be⸗ 
wunderung. Jetzt erſt kann Agmahd die Krone der Macht erlangen — 
die Krone der Selbſtentſagung hat er verſchmäht —, und Senſa lehrt 
Kamen Baka die Saubergewalt über ſeine Mitprieſter — die Eigenliebe 
gewinnt die unumſchränkte Herrſchaft über das Empfinden. 


* * 
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Der tiefen Schatten auf das Gras werfende Baum iſt die Trägheit. 
Unter ihm ruht Senſa zwiſchen zwei Prieſtern, dem ihn fächelnden — der 
Sinnenfreude — und dem ſich auf den Kaſen ſtützenden — dem Schön⸗ 
heitsſinn, dem Wunſchbild des Schönen im menſchlichen Innern. Er — 
Malen —, der Senſa nach der Außenwelt drängt, würde in ihr nicht 
dauernd weilen können, ohne in der Deräußerlichung unterzugehen, — 
„kein Platz im Tempel und keiner in der Welt wär dann mein Teil.“ 


Das £ied von der weißen Lotos. 47 


Die ſchöne Frau in der Stadt iſt das innere Spiegelbild äußerer 
Schönheit, die Empfänglichkeit für das Schöne in der Außenwelt. Zu 
vollem Leben wird fie erſt geweckt, wenn das Bewußtſein ſich mit ihr 
verbindet. Weil nur das als ſchön empfunden wird, was dem eignen 
Schönkeitsfinn entſpricht, erſcheint fie Senſa wohlbekannt, und er erkennt 
in ihrer Schönheit „in der That die ſeine. Und ſtündlich ſcheint die 
Gefährtin ſchöner zu werden, weil mit zunehmendem Derfländnis für die 
Schönheit die Eindrucksfähigkeit wächſt. Das Kleinod, mit dem die ſchöne 
Frau Agmahd zu beſchwichtigen gedenkt, iſt die verſchönernde und be⸗ 
reichernde Rückwirkung des Schönen auf den Menſchen, die Gegenliebe 
des Schönen. Die Mägdlein der Stadt find die anmutenden Eindrücke 
und Beſtrebungen im menſchlichen Verkehr, in Kunſt und Natur. 

Das Volk, die leitbare Menge, erſt blind den Prieſtern ergeben und 
dann ſich gegen ſie wendend, bedeutet die auf die Außenwelt gerichteten 
Beſtrebungen. Glieder ſind ſie in der Kette der Urſachen und Wirkungen, 
nicht nur Wirkungen in der Außenwelt, ſondern auch innerlich rückwirkend 
auf den, von dem fie ausgehen, ſtärkend, erhebend — lähmend, zerftörend. 

Der Kreis von Prieftern, welcher Senſa umſteht, nachdem die Cotos⸗ 
königin ihm die Rettung verkündet hat, iſt ähnlich dem, der ihn umſtand, 
als er im Beiſein des Kindes vom Throne lehrte. Doch damals war 
fein Auge geſchloſſen; jetzt hat die von Sebua empfangene Cotosblume 
ihm den Blick geöffnet. Die ihn liebevoll anblickenden Prieſter ſind die 
dem Menſchen ſich erſchließenden Erinnerungen früherer Leben und der 
damit zum Bewußtſein gelangende Erwerb früheren Mühens und Kämpfens; 
und an der Hand der Erinnerungen lernt Senſa den Unwert des eigenen 
Eebens kennen. Noch eine letzte Regung des Sonderfinns — Agmahds 
Überredungsverfuch — wird überwunden, und die bisher verfchloffene 
Thür des Kerkers — der beengenden Anſchauung des Sonderſeins — 
öffnet ſich vor Senſa, da er, dem leuchtenden Stern der Weisheit folgend, 
die im tiefſten Innern erkannte Wahrheit auf ſeine Beſtrebungen überträgt. 

Die Entwicklung der ſelbſtiſchen Triebe hat die Höhe erreicht, welche 
entweder die Ertötung des aufſtrebenden Bewußtſeins oder die Ausſcheidung 
des Niedrigen aus der Seele bedingt. „Du tratſt in meine Kreiſe,“ hatte 
Schutz verheißend die Cotoskönigin dem geiſtig erwachten Senſa verkündet. 
Der Kampf, die Scheidung des in ſich Unverträglichen, beginnt. Die 
rückwirkende Kraft der nur der Wahrheit zugewandten Beſtrebungen 
zerſtört die ſelbſtiſchen Triebe. Das Kebensblut ſieht Senſa entſtrömen, 
doch es iſt nur die Kraft des befleckten Körpers — der niederen Em⸗ 
pfindungs fähigkeit. Sein geiſtiges Streben iſt ſtark geblieben, und ein 
reiner Körper — ein geläutertes Empfinden — iſt nun ſein Teil. Was 
früher nur als Wunſchbild geiſtiger Schönheit in der Seele lebte, hat fich 
verwirklicht, — der geläuterte Senſa iſt zum beſeelten Malen geworden. 
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Nit vieler Mühe und nach und nach iſt es mir gelungen, hier eine Ge 

& ſellſchaft zuſammenzuführen, die freilich bis jetzt noch aus „Unter⸗ 

N haltung auf wiſſenſchaftlichem Gebiete“ Studien nach dem Dorbilde 

der Society for Psychical Research unternimmt und zwar mit großem 

Erfolge, fo daß die Konſtituierung eines Vereins zu dieſem ausſchließlichen 
Swecke nahe bevorſteht. 

Vor ca. 6 Monaten hatte ich im hiefigen Kreis blatte das „Unterhaltungs 
ſpiel“ (unter ſolchem Namen führt ſich die Sache leichter ein) beſchrieben, 
bei dem jemand eine Anzahl Spielkarten zur Hand nimmt, ſich eine davon 
ſcharf ins Auge bezw. Gedächtnis nimmt und dieſe Karte dann auf 
einen Sweiten, der mit geſchloſſenen Augen ihm zunächſt ſitzt, geiſtig 
oder ſuggeſtiv überträgt; nach Verlauf von etwa 2 Minuten befiehlt er 
dieſem „Medium“ durch Aufruf der von ihm gedachten Karte (Coeur As, 
Schellen · Unter 2c.) dieſelbe blindlings aus feiner Hand zu ziehen — was 
denn auch in den allermeiſten Fällen ſofort richtig geſchieht, obwohl das 
„Medium“ doch nicht ſehen kann, wo jene Karte in der Hand ſteckt. Die 
gedachte Karte wird auch dann richtig vom „Medium“ gegriffen und 
gezogen, wenn man eine Karte überhaupt nicht nennt, ſondern nur den 
Befehl zum Siehen erteilt, oder ſogar eine Karte aufruft, die gar nicht 
unter den in der Hand befindlichen vorhanden iſt, — weil das „Medium“ 
nur die Karte ergreift, auf welche die Gedanken des Übertragers firiert 
geweſen ſind, gleichviel wie man die Karte benennen mag. 

Dieſes Spiel hat ſich blitzſchnell verbreitet. In jeder Geſellſchaft 
werden Karten gezogen. Auch in meinem Kegelklub kommt folches nach 
Schluß des Spiels in gemütlicher Unterhaltung ab und zu vor, 
wenngleich die Gelegenheit daſelbſt ſehr ſchlecht iſt, weil immerhin ein 
jeder etwas Bier oder dergl. genoſſen hat, geiſtig demnach nicht als 
normal gelten kann, und weil dort auch die eigentlich erforderliche Ruhe 
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meiſtens fehlt. In allen Geſellſchaften aber, in welchen dieſes Spiel ge 
trieben wird, findet man ſehr bald heraus, wer gut zum Übertragen 
der Gedanken und wer am beſten zum Empfangen derſelben ge⸗ 
eignet iſt, und unter dieſen entwickelt ſich bald die Fähigkeit zu erſtaun⸗ 
licher Höhe. 

So auch in unſerem Klub. In dieſem iſt ein junger, noch un 
verheirateter, ſehr intelligenter Geſchäftsinhaber nebſt feinem Compagnon 
und Schwager von gleicher geiſtiger Befchaffenheit die Herren F. und Sch. 
Unter dieſen beiden geht das Experiment außerordentlich präcife von 
ſtatten. Selten zeigt ſich ein Fehlſchlag. 

Auf Grund dieſer augenſcheinlich vorliegenden Senſitivität des 
Herrn F. verfuchte ich nun weitere Experimente, und zwar unter den vor⸗ 
bezeichneten ungünſtigen Bedingungen nach Schluß des Kegelns. An 
der Wand des Lokals hängt ein Schild: „Saures Gänſefleiſch“. Herr 
F. ſetzte ſich mit geſchloſſenen Augen vor dies Schild. Hinter ihm hatten 
die übrigen Herren Aufſtellung genommen, die ſchriftlich und lautlos 
vereinbart hatten, das „r“ zu fixieren, damit es dadurch dem Bewußt ⸗ 
fein des Herrn $. mitgeteilt werde. Nach kaum einer Minute ſtand Herr 
F. vom Stuhle auf und bezeichnete richtig das „r“ als denjenigen Buch⸗ 
ſtaben, den wir gedacht haben müßten. Er erklärte, daß er die Buch 
ſtaben langſam buchſtabiere, bis er an einen Buchſtaben gelange, „über“ 
den er nicht wohl „hinüberkommen“ könne, das ſei dann — in dieſem 
Falle das „r“! — jedesmal der von der Geſellſchaft gemeinſam gedachte 
und energiſch fixierte Buchſtabe. Dasſelbe Experiment gelang unter 
denſelben Bedingungen mit Herrn H., welcher aus dem Schilde „National. 
Bier“ ſofort und richtig, nach voriger Methode des Herrn F., das „o“ 
als den zur Aufgabe geſtellten Buchſtaben erriet. — Ein dritter Herr Fl. 
riet aus dem Worte „Eden ⸗ Theater“ ſofort das „d“. 

Ermutigt durch diefe Erfolge verband ich jetzt Herrn §. die Augen. 
Ich zeichnete ein Dreieck auf ein Stück Papier und ließ ſolches zirkulieren, 
wie vorher der gemerkte Buchſtabe zirkuliert hatte. Herr Sch., der über. 
trager, legte feine Hand ruhig auf den Kopf des Herrn F. Nach kurzer 
Pauſe ſagte das „Medium“: Ich ſehe ein Dreieck, die Spitze ſehr deutlich, 
die Baſis unvollkommen. Dann zeichnete Herr F. das Dreieck auf ein 
Stück Papier und zwar merkwürdigerweiſe genau ſo, wie der direkte 
Übertrager, Herr Sch., dasſelbe übertragen hatte, nämlich links unten nach 
aufwärts beginnend und das Dreieck vom rechten Schenkel unten nach 
dem Anfange links hin ſchließend. 


Bei einem gleichen Derfuche mit Herrn H. ward nun ein Kreis ge⸗ 
zeichnet, den derſelbe ſofort wiedergab. Er fagte, ich fehe einen Kreis, 
der rechts oben offen iſt und zeichnete denſelben oben beginnend von links 
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nach rechts, fo daß der Schluß des Kreifes alfo rechts oben gemacht 
wurde, bis auf die Stelle, welche Herr H. nicht vollendet fah. Bei dieſen 
Derfuchen mit Herrn H. diente ein Kaufmann, Herr K., als Übertrager. 

Aus beiden Experimenten ergab ſich das Folgende. Beim Seichnen 
des Dreiecks wie des Kreiſes kamen die vom Übertrager mit Energie 
gedachten Anfänge bis zum Reſte der Vollendung klar zum Bewußtſein 
der „Medien“, während die Energie des Gedankens beim Schließen des 
Dreiecks reſp. des Kreiſes nachließ, bezw. aufhörte, weshalb auch die 
Übertragung nicht ſtattfand. 

Es ſei bemerkt, daß ſowohl Herr F. wie Herr H. ſich auf meinen 
Rat, analog den Erfahrungen der Münchener Pſychologiſchen Geſellſchaft, 
im Geiſte eine ſchwarze Tafel gedacht reſp. vorgeſtellt haben und dann 
die erſte Seichnung, die ſie auf derſelben geiſtig in hellen Cinien ſahen, 
wiedergaben. Ich erachte dieſe einfachen Experimente unter ſolch un- 
günſtigen Umſtänden für ſo wichtig, daß ich nicht verſäumen möchte, ſie 
hier mitzuteilen. Weiteres wird, wenn erwünſcht, folgen, damit ſchließlich 
dem Irrtum, daß gedachte Vorſtellungen nicht ohne Kontakt übertragen 
werden können, ein Damm geſetzt werde. Iſt es aber möglich, ſtereotype 
Begriffe, wie Buchſtaben, Figuren und dergl. präziſe zu übertragen, um 
wieviel leichter muß es da ſein, Gedankenbilder auf andere überzuleiten, 
und alle Phänomene der gedachten Suggeſtion hervorzurufen. 


Wolfenbüttel, 4. III, 89. 
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Zwei Wahrträume, 
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nung ſagt, vorgefchaute Thatſachen wahrhaft eintretender Begeben⸗ 

heiten ſind, möchte ich meine jüngſten Erfahrungen mitteilen, um 
zu weiterem Forſchen auf dieſem Gebiete Anlaß zu geben. Ich erwähne 
hier kurz zweier Träume, welche klar die Kauſalität des Erträumten er⸗ 
kennen laſſen und auf einen Weg verweiſen, auf dem wir der terra in; 
cognita des Myſticismus bereits manches Stück ſicheren Bodens abge- 
wonnen haben. 

Erſter Traum: Ich ſtreckte die rechte Hand aus, deren Fingerſpitzen 
eine ſtarke Kraft entſtrömte, welche magnetartig wirkte, ſo daß an jedem 
Singer eine Goldkrone haften blieb. Morgens nach dem Erwachen ſprach 
ich von meinen Erwartungen auf Gold, da mir ein ähnlicher Traum, 
deſſen ich gleich gedenken werde, auch Erfüllung brachte. Ich ſann 
nun nach, woher das Gold mir kommen könne, und da lag es nahe, 
an einen Gewinn zu denken, da ich ein Anteillos der Klaſſenlotterie 
beſitze. Eine mir bekannte Dame, die nicht an dem gleichen Orte mit 
mir lebt und mit mir ſpielt, beſorgte ſeit Jahren dieſe bis dahin für uns 
erfolgloſe Angelegenheit. Jetzt war fie verreiſt geweſen, und ich hatte 
für die letzten Ziehungen nicht zahlen können, da fie das Geld nicht 
nachgeſchickt zu haben wünſchte. Der unangenehme Gedanke zu gewinnen, 
ohne vorherige Ordnung der Auslagen, veranlaßte mich nun, brieflich um 
meine Schuld anzufragen, um dieſelbe durch eine dritte Perſon decken 
zu laſſen. Als Antwort ging mir dann die Benachrichtigung zu, daß 
mein Anteil mit 52 Mk. 60 Pf. herausgekommen, je eine der fünf Gold. 
kronen für jeden Finger meiner rechten Hand in meinem Traume. 

Sweiter Traum: Drei Nächte, die ſich in kurzen Pauſen folgten, 
träumte mir von Goldſtücken, welche ich mit großer Mühe von den 
wänden eines ſehr feuchten Tunnels loslöſte und von einem goldenen 
Schmuckgegenſtande, der mir gegeben wurde, nach Verlauf weniger Tage 
erhielt ich von einer Kouſine, zu der ich feit frühefter Kindheit nicht mehr 
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in Beziehung ftand, eine Wertſendung, enthaltend Gotthardaktien und den 
betreffenden Schmuckgegenſtand, von dem ich geträumt, daß er ſich vom 
Himmel herab zu mir nieder ſenkte. In dem beifolgenden Briefe ſagt die 
Verwandte, fie habe von meiner ſterbenden Mutter (dieſe ſtarb, als ich 6 
Jahre alt war) eine Handvoll Goldſtücke zur Aufbewahrung erhalten, die ſie 
ſpäter in beſagten Papieren angelegt und wodurch die geringe Summe 
zu einem kleinen Kapital angewachſen ſei. Auch der Schmuckgegenſtand 
rühre von der Toten und ſei ſtets von ihr getragen worden. 

In dieſen beiden erwähnten Fällen ſcheint mir nun, daß allein Ge⸗ 
dankenübertragung der wirkende Faktor ſein kann. Meine durch das 
Experiment bewieſene große Empfänglichkeit für telepathiſche Einflüſſe 
befähigt mich, im traumhaften Suſtande anderen Perſonen vorſchwebende 
Gedankenbilder in mir zu reproduzieren. 

Meine Cosanteilnehmerin hat ſich bei der Rückkehr von ihrer Reiſe 
und nachdem ſie den Gewinn erfahren, mit dem Gedanken getragen, mich 
von dem Dorfall zu benachrichtigen, hatte aber dazu nicht ſofort die Seit 
gefunden, und nun ging ihre Dorftellung als vifionärer Traum in Form 
der fünf anhaftenden Goldſtücke auf mich über. In dem zweiten hier 
erwähnten Falle ſchreibt meine Koufine, fie habe meinen Aufenthalt durch- 
aus nicht ermitteln können und lange danach geforſcht. Ihre mich 
ſuchenden Gedanken hatten mich im Wahrtraum ſchneller gefunden, als 
die in Worte gekleideten ihres Briefes. 

Wie nun beim Wahrtraum die Telepathie eine ſehr große Rolle 
ſpielt, fo thut fie es auch beim pfychometrifchen Experiment, man wird 
gar zu leicht in Sweifel geraten, welcher Anteil am Erfolge einerſeits 
der am experimentellen Gegenſtande haftenden Übertragungsfraft des 
Übermittlers, oder andrerſeits dem eigenen Hellſehenvermögen zuzu · 
ſchreiben iſt. 
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er hätte in feiner Kinderzeit nicht in den Märchen und Sagen, 

die damals feine Tieblingslektüre waren, von feurigen Drachen 

als Hütern von Schätzen oder geraubten Prinzeſſinnen geleſen! 
Daß aber heute noch mitten in unſerer, der materiellſten Proſa hinge⸗ 
gebenen Kultur hier und da der Slaube an ſolche Ungetüme feſt im 
Volke wurzelt, wird wohl nur ſehr wenigen bekannt fein und noch be⸗ 
fremdlicher, daß ſich das Volk bei dieſem Glauben auf gut bezeugte und 
von zuverläſſigen Menſchen verbürgte Thatſachen ſtützt. Ich halte es 
für angezeigt, das, was von dieſen wunderlichen Phänomenen, die, fofern 
man ihre Realität zugiebt, offenbar nur auf überfinnliche Kräfte und 
Wirkungen zurückgeführt werden können !), zu meiner Kenntnis gelangt 
iſt, bekannt zu geben. 

Im Strehlener Kreife des Regierungsbezirks Breslau befindet fich 
eine böhmifche Sprach Enclave, welche ſich dort im vorigen Jahrhundert 
durch die Zuwanderung böhmiſcher, in der Heimat um ihres Glaubens 
willen verfolgter Huſſiten gebildet hat und, eine Anzahl von Dörfern, 
wie Podiebrad, Huſſinetz, Böhmiſchdorf, Töppendorf, Kotfchelfen umfaſſend, 
ihren kirchlichen Mittelpunkt in der in einer Dorftadt von Strehlen ge ; 
legenen Kirche hat. Dieſe böhmiſchen Reformierten haben ihr Volkstum 
und ihre tſchechiſche Sprache trotz ihrer vielfachen Dermifchung mit 
Deutſchen, und trotzdem fie unter preußiſchem Regimente leben, bis heute 
ziemlich gut bewahrt. 


1) Da hier bewußte Lügen der auftretenden Zeugen anzunehmen, kein Grund 
vorliegt, fo wird es ſich in dieſen Fällen wahrſcheinlich um fubjeftive Viſtonen 
handeln, die wohl mehr auf Illuſionen als auf Hallucinationen beruht haben dürften. 
Daß ſolche Sinnestänſchungen und Einbildungen „anſtecken“, d. h. auf andere prä⸗ 
disponierte Perfonen übergehen können, wird allgemein anerkannt; und die ſlaviſchen 
Volksſtämme neigen befonders zu ſolcher Senfitivität. Es iſt nun auch ſehr wohl 
erflärlic, daß ſolche Illuſtonen, häufiger wiederkehrend, ihre Geſtaltung durch einen 
herrſchenden Volksglauben aufgeprägt erhalten. (Der Herausgeber.) 
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Dies voranſchickend, weil der zu ſchildernde Glauben mit böhmiſchem 
Volkstum in enger Beziehung ſtehen könnte, gehe ich zu den Thatſachen 
über, die ſich in Kotſchelken, einer Kolonie der größeren Gemeinde 
Töppendorf abſpielten. Dieſe Kolonie, aus ungefähr zwanzig Gehöften 
beftehend, liegt am Abhange des Rummelsberges, eines mit ausgedehnten 
königlichen Forſten bedeckten, hügeligen Plateaus, abſeits von allen größeren 
Derbindungswegen. Dieſer Ort iſt der Sitz des oben bezeichneten fonder- 
baren Glaubens. 

Die Leute dort find übrigens in keiner Weiſe das, was man heut⸗ 
zutage gemeinhin „abergläubiſch“ nennt. Das Seitalter der Aufklärung 
iſt an ihnen keineswegs ſpurlos vorübergegangen, und ſie wollen in ihrer 
Allgemeinheit nichts von Erſcheinungen überſinnlicher Natur, Geſpenſtern, 
Spuk u. dergl. wiſſen. Aber den Glauben an feurige Drachen laſſen ſie 
fi} abfolut nicht nehmen, denn hier fußen fie, wenn man mit ihnen 
ſpricht, auf dem Seugniſſe ihrer Sinne und glauben im Vertrauen auf 
deren Integrität über alle Täuſchung erhaben zu ſein. 

So berichtet der Stellenbeſitzer Johann Winkler, daß eines Abends, 
als er mit mehreren andern Bauern zu einer Gemeindeverſammlung in 
einem Simmer vereinigt war, ein ſolcher Drache langſam hart am Fenſter 
vorüberſchwebte und von allen mit Erſtaunen wahrgenommen wurde. 
Draußen war es finſter, und als man hinauseilte, habe man den Drachen, 
den man wegen ſeines feurigen Körpers in der Dunkelheit habe wahr⸗ 
nehmen können, weithin über den Ort hinausfliegen ſehen. Das Phänomen 
ſelbſt beſchreibt der Berichterſtatter als von der Größe eines großen Raub⸗ 
vogels, mit dem Kopfe einer Katze und mit Schuppen am Leibe, unter 
denen es feurig hervorgeleuchtet habe. 

Der zweite mir bekannt gewordene Fall einer Erſcheinung des 
Drachens betrifft den übrigens ſchon verſtorbenen Häusler Karl Knorreck 
und hat ſich in Töppendorf zugetragen. Dieſer Mann war eines Abends 
in der Dunkelheit vors Haus gegangen, um Waſſer am Brunnen zu 
holen und kam bald darauf etwas verſtört ins Simmer zurück, wo er ſich 
ſtill auf die Ofenbank ſetzte. Auf Befragen, was ihm begegnet ſei, verſtand 
er ſich nach längerem Sögern zu der Erklärung, es ſei draußen ein feuriger 
Drache an ihm vorbeigeflogen, der ſich an der Mauer des Nachbar hauſes 
niedergelaffen habe; dieſe Erſcheinung habe ihm Schrecken eingeflößt. 

Einige Seit nach dem Vorfalle dieſes Abends wurde beim Graben 
eines Hellers im Nachbargrundſtücke, dort, wo Knorreck den Drachen ſich 
niederlaſſen geſehen zu haben erzählte, ein Topf mit alten Münzen, 
darunter Goldſtücke von nicht geringem Werte, aufgefunden. Näheres 
über dieſen Fall wiſſen die überlebende Ehefrau des Knorred und deſſen 
Tochter, verehelichte Stellenbeſitzer Winkler in Kotſchelken, anzugeben, 
welche damals, als Knorreck nach der angeblichen Drachen: Erfcheinung 
ins Simmer kam, darin anweſend waren. Der Volksglaube betrachtet, 
wie ich ergänzend hinzufügen muß, den Drachen als Hüter von vergrabenen 
Schätzen und fein Niederfliegen an einer Stelle als das Dorhandenfein 
ſolcher andeutend. 
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Der dritte Fall bildet eine gute Ergänzung und zeigt zugleich, wie 
allgemein verbreitet dieſer naive Glauben dort iſt und wie man ſich ohne 
jene allgemein herrſchende Scheu, bei dem Bekanntgeben überfinnlicher 
Erſcheinungen verſpottet und als dumm verſchrieen zu werden, doch zu 
ihm bekennt. Eines Nachts erwachte die ebengenannte Frau Winkler und 
bemerkte einen hellen Schein, der buntfarbig ſchillernd die Stubendecke 
erleuchtete, den ſie ſich um ſo weniger erklären konnte, als draußen ſtock⸗ 
finftre Nacht und in der Nähe des Hauſes keinerlei Beleuchtung war. 
Sie dachte ſchon gar nicht mehr an dieſe nächtliche Erſcheinung, als einige 
Tage fpäter eine Bauerfrau, mit der fie auf der Straße zuſammentreffend 
plauderte, ihr erzählte, ſie habe vor kurzem in der Nacht einen feurigen 
Drachen über ihr, der Frau Winkler Haus hinfliegen ſehen. Es ergab 
ſich bei Nachfrage, daß dies in derſelben Nacht und zu derſelben Seit 
geweſen fein ſollte, als Frau Winkler jenen Schein an ihrer Simmerdecke 
beobachtete. 

Soviel iſt es, was ich über dieſen Gegenſtand erfahren konnte. Ob 
man es hier mit einem Glauben lokaler Natur zu thun hat, ob der 
Drachenglaube ſich auch anderwärts findet, ob er vielleicht böhmiſchen 
Urſprungs iſt, ſolche und andere naheliegende Fragen kann ich nicht be- 
antworten. Doch alles dieſes wird uns, die wir im Seichen der „Sphinx“ 
ſtehen, weniger intereſſieren, als die aus neueſter Seit verbürgten Vorfälle, 
aus denen jener Glauben Nahrung ſaugt. An Eigenartigkeit übertreffen 
dieſelben offenbar faſt alles, was uns auf dem großen Felde des Okkul⸗ 
tismus an Manifeſtationen vorliegt und ſtreifen uns wie ein Hauch ge⸗ 
ſunder, alter, ſchlichter Volkspoeſie in dem Moraſte unferer nur auf 
Erwerb und äußerliches Streben gerichteten Civiliſation. 


w 


Eine möglich allſeitige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Thatſachen und Fragen iſt b 
der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Derantwortung für die aus - 


geſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 8 3 
Artikel und fonfligen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Zukumfl. 


Es naht die Seit, da heller Sonnenſchein 
Die Nebelſchleier alle kühn zerreißt, 
Und unverſchleiert uns das Bild des Ewigen 
In unausſprechlich hehrer Schöne zeigt. — 
Wenn Glaubenswahn und Kirchendogmen ſchwinden, 
Dann wird der Bruder ſtets den Bruder finden; 
Dann wird ein Ciebesband die Welt umſchlingen, 
Die ganze Menſchheit Halleluja! fingen. 
Frriedrioh Gerhard. 


3 
Clin Wahriraum 
findet ſich in folgender, etwas ausgeſchmückter Mitteilung verſchiedener 
Berliner Seitungen berichtet: 

„Träume find Schäume“, ſagt ein altes Sprichwort; und fo mag die Be- 
ſtätigung eines Traumes nur als zufälliges Sufammentreffen von Umſtänden aufge ⸗ 
faßt werden, deren traurige Folgen uns vom Herrn Fabrikanten K., Vieſenthaler - 
ſtraße 21, mitgeteilt werden, in deſſen Werkſtatt ſich die Begebenheit vor einigen Tagen 
zutrug. In der Fuckerſtederei auf dem Geſundbrunnen iſt der 17jährige Lehrling Her · 
mann M. angeſtellt, welcher am Montag Nachmittag mit dem Abkochen von Sucker be 
ſchäftigt war; hierbei gab der Knabe nicht genügend Obacht, der Inhalt des großen Heſſels 
kochte über und goß ſich über beide Füße des M., dieſelben fo furchtbar verbrühend, 
daß ihm die Haut in Fetzen von den Füßen herabhing. Laut jammernd ſchleppte 
fi} der junge Menſch, welcher zur Seit allein in der Werkſtatt anweſend war, bis 
auf den Hof und brach dort bewußtlos zuſammen. kausbewohner fanden bald 
darauf den Unglücklichen und ſchafften ihn auf Anordnung des Arztes, welcher einen 
Notverband anlegte, nach dem Lazaruskrankenhauſe. Am Dienstag früh erſchien nun 
bei dem Prinzipal des M. eine Frau, die ſich demſelben als die in Bromberg 
wohnende Mutter feines verunglückten Lehrlings vorſtellte und bat, ihren Sohn 
ſprechen zu dürfen. Mitleidig und ſchonend meinte Kerr K., daß dies jetzt augen ⸗ 
blicklich nicht möglich ſei. Da brach die Frau mit den Worten: „Mein Traum!“ be 
finnungslos zuſammen; wieder ins Keben gerufen, erzählte nun Frau M., daß ſte vor 
einigen Tagen geträumt habe, ihr Sohn ſei verunglückt und fie habe denſelben mit 
einem großen Verbande liegen ſehen. Das habe ſte fo beunruhigt, daß fie ſich aufge 
macht und nach Berlin gefahren ſei, wo fie nun eine fo traurige Beftätigung ihres 
Traumes erhalten. Übrigens iſt der Zuftand des jungen Menſchen nicht lebens . 
gefährlich, und derſelbe dürfte ſchon innerhalb kurzer Seit feinen Dienſt wieder an» 
treten können. 
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Auf unfere Anfrage erhielten wir von dem befchädigten Cehrjungen 
folgende briefliche Mitteilung: 

Berlin, den 3. November 1889. 

Meine Mutter kam acht Tage vor dem Unglücksfall nach Berlin; fie hatte 
einen böfen Traum gehabt und hatte deswegen keine Ruhe. Sie hatte geträumt, ich 
wäre verbunden und fähe ſehr elend aus. 

Mitgeteilt hat fie den Traum der Fran Kraufe, meiner Kehrherrin, und deren 
Schweſter, Fräulein Sophie Grafe, beide Bieſenthalerſtr. Nr. 21, ſowie auch dem 
ganzen Kraufefhen Perſonal. Der Unglückstag war der 19. Auguſt d. J. 

Die Adreſſe meiner Mutter it Witwe Karoline Müller in Lichtenow bei 
Herzfelde, Kreis Nieder ⸗Barnim, Provinz Brandenburg. 

Achtungsvoll und ergebenſt 
Hermann Müller. 

Die Mutter, Frau Karoline Müller, ſchreibt uns weiter das Folgende 
aus Lichtenow bei Herzfelde mit Poſtſtempel vom 11. November 1889: 

Da ich keine Ahnung gehabt habe, daß mein Traum ſo eine Wichtigkeit haben 
ſollte, kann ich darüber nur ſoviel ſchreiben, als ich mich noch zu erinnern weiß. 
Mir träumte, es ſagte eine meiner Nachbarn zu mir, ob ich den Hermann nicht 
geſehen hätte. Er ſteht draußen und weint. Da ging ich hinaus, und er ſtand 
bei meinem Fenſter, hatte das Geſicht verbunden und fah fo blaß aus, hat aber kein 
Wort geſprochen. 

Das war Ende Juli. Dann bin ich den nächſten Sonntag nach Berlin gereiſt, 
nicht gerade des Traumes wegen, denn ich hatte auch noch andres zu beſorgen. Ob 
ich den Traum direkt erzählt habe, weiß ich mich nicht mehr zu erinnern, aber zu 
meinem Sohn und zu der Fran feines Lehrprinzipals habe ich geſagt: „Ich dachte, 
Hermann würde krank ſei, mir hat fo ſchlecht geträumt.” 

Dann bin ich am andern Tage wieder nach Haufe gereiſt. Um mir den 
Kummer und die Angſt zu erſparen, hat mich niemand etwas von dem lalſo s oder 
14 Cage darauf eingetretenen! D. Herausgeb.) Unglücksfall wiſſen laſſen, bis ich am 
14. Oktober zufällig wieder nach Berlin kam. Da war Hermann ſchon wieder acht 
Tage aus dem Krankenhauſe zurück. Achtungsvoll 
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Witwe Möller. 
Orlepalhis LIxbindrr. 


Don der Gemahlin unſeres geſchätzten Mitarbeiters, des Herrn Daniel 
von Klarbach, erhielten wir eine umfaſſendere Mitteilung von Fällen 
eigener überfinnlicher Wahrnehmungen, von denen wir hier nur den 
folgenden anführen wollen, weil uns bei demſelben der urſächliche Su · 
ſammenhang beſonders klar zu ſein ſcheint: 

Im Februar 1886 hatte mein Mann eine ziemlich heftige Halsentzündung von 
Fieber begleitet, trotzdem ging er, wie allabendlich, auf ſein Bureau. Eines Nachts 
um halb ein Uhr hörte ich ihn in das Nebenzimmer eintreten, ſich in dem neben 
unferer Schlafzimmerthüre ſtehenden Fautenil ſetzen, wie er es täglich bei feinem 
Nachhanſekommen thut, und fi entkleiden; ich rief: „Biſt du da, wie geht es dir d“ 
bekam aber keine Antwort. Aufzuſtehen wagte ich nicht, weil auch ich in jener ganzen 
Seit mich ſehr unwohl fühlte und mein Mann mir ſehr gezürnt hätte, wäre ich im 
kalten Simmer aufgeſtanden. Nach einer Diertelftunde, in welcher ich mit Bangen 
harrte, bis mein Mann hereinkäme — ich dachte, er habe noch an feinem Schreib» 
tiſche zu thun — hörte ich zu meinem Erftaunen ihn die Hausthür aufſchließen und 
von draußen hereinkommen. Auf mein Befragen erzählte er mir nun, daß er ſich 
ſehr unwohl fühle, und ſich ſeit der letzten halben Stunde, die er auf ſeinem Bureau 


58 Sphing IX, 49. — Januar 1890. | 
verbrachte, lebhaft nach Haufe gefehnt habe, um ſich endlich auskleiden und nieder» 
legen zu können. 

Herr von Klarbach ſchreibt uns hierzu wie folgt: 

Was den Fall betrifft, bei welchem ich eine Rolle ſpielte, beſtätige ich gern, daß 
ich zu annehmbar gleicher Seit in meinem Bureau mich in hochgradigem Fieber — 
es kam bald darauf eine diphtheritisartige Krankheit zum Ausbruch — in meinem 
Santenil zurücklehnte und, aufs tieffte erſchöpft, aus ganzer Seele nach Haufe fehnte, 
zugleich in einen ſchwer beſchreiblichen Fuſtand von Halbbewußtſein, die Wohlthat des 
Nachhanſegehens und Entkleidens lebhaft in mir reflektierend. Es mag dieſes etwa 
eine viertel oder halbe Stunde vor meinem wirklichen Nachhauſekommen geweſen ſein. 


5 H. S. 
Bilrpalhit mil und Hermwirkuug von tin Slenbenden. 


Don Herrn Corenz Chriſtenſen, Poſtagent und Standesbeamter 
in Tanslet auf Alſen (Schleswig) — einem Manne, der uns aus ſeinem 
Bekanntenkreiſe nicht nur als ein allgemein geachteter, ſondern auch ge⸗ 
wiffenhafter und urteilsfähiger Mann geſchildert wird — erhalten wir 
folgende Chatfache verbürgt, welche übrigens für unſere Leſer, denen 
bereits viele Hunderte ähnlicher wiſſenſchaftlich konſtatiert vorliegen, nichts 
ſchwer Glaubliches an ſich trägt. Übrigens wird uns auch von anderer, 
uns naheftehender Seite verfichert, daß den nachfolgenden Aus ſagen der 
Brüder P. den perſönlichen Umſtänden nach in vollem Maße Glauben 
zu ſchenken ſei. 

Am 10. Mai 1877, abends 8½ Uhr, ſtarb im Haufe des Herrn H., 
welcher damals in Laggaardholz bei Gravenſtein wohnte, feine Mutter, 
eine Witwe. Herr P. berichtet nun: 

Kurz vor ihrem Tode ſprach meine Mutter von ihrem abweſenden Sohne und 
bat mich, demſelben ihren letzten Gruß zu überſenden. — Ich konnte meinem Bruder 
keine Mitteilung zugehen laſſen, da mir ſein Aufenthalt damals nicht bekannt war; 
ich erfuhr denſelben erſt nach einem halben Jahre und teilte ihm nunmehr das Ge- 
ſchehene mit. Mein Bruder ſchrieb mir darauf: „daß Mutter geſtorben — das habe 
ich ſchon längſt gewußt. Ich hatte mich an jenem Abend (10. Mai 1887) zu Bett 
gelegt und lag im Halbſchlummer. Auf einmal fühlte ich, wie eine eiskalte Hand 
über meine linke Wange fuhr. Ich wurde völlig wach und bekam ſofort die uber · 
zeugung, daß Mutter in dieſem Augenblicke geſtorben ſei.“ — Der Aufenthaltsort 
meines Bruders lag über dreißig Meilen von meinem Wohnorte; auch meine Mutter 
kannte denfelben nicht. — 

Auf unſere Anfrage erhielten wir von Herrn P. noch folgende weitere 
Auskunft: 

Der Brief, welchen mir mein Bruder ſchrieb, iſt nicht mehr in meinem Beſttz. 
Ich erinnere mich aber aus dem Inhalt des Briefes ſehr gut, daß mein Bruder ſich 
zur Seit des Dorfalles auf der Inſel Seeland, in der Nähe von Kopenhagen und 
zwar in Smörumopre befand. Es war fein Aufenthaltsort demnach wenigſtens 30 
Meilen in gerader Richtung von dem meinigen entfernt. Meine Mutter ſtarb in der 
Dämmerung zwiſchen s und 9 Uhr abends. Der Bruder hatte die Empfindung, wie 
er ſchrieb, erſt nachdem er eine Zeitlang im Bette gelegen hatte und halb einge ; 
ſchlummert war; er ſchrieb damals, er hätte an dem Abend durchaus nicht in Schlaf 
fallen können. Es iſt alſo anzunehmen, daß die Wahrnehmung zwiſchen 10 und 11 
Uhr ſtattgefunden hat, jedenfalls nach der Seit des Todesangenblicks der Derftorbe- 
nen. Ich bemerke noch, daß die Mutter in letzterer Zeit vor dem Tode durchaus 
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keine Kenntnis von dem Aufenthaltsorte des betr. Sohnes hatte, ſowie auch, daß der 
Sohn durchaus keine Ahnung von dem Tode der Mutter haben konnte, da er von 
der Krankheit derſelben nicht unterrichtet war. H. S. 

* 


Anmeldungen dunch Gihönshallutinakionen. 


Über eine merkwürdige, unbewußte Seelenthätigfeit wird uns hin. 
ſichtlich der Frau Schirmer berichtet, welche uns im letzten November⸗ 
hefte (5. 307 f.) eines ihrer eigenen ungewöhnlichen Erlebniſſe mitteilte. 
Wir drucken dieſe Einſendung in ihrer urſprünglichen Form hier ab, be⸗ 
merken aber, daß wir in weiterer Korrefpondenz durch den Einſender 
ſowie auch durch Frau Schirmer die Thatſachen des weiteren beſtätigt 
erhalten haben. Su erklären verſuchen kann man dieſes wiederholte 
Dorfommnis etwa fo, daß die, welche das „Weinen“ hörten, für über- 
finnliche Beeinfluſſung empfänglich waren und von einer die nahe Zukunft 
vorausſchauenden Intelligenz telepathiſch beeindruckt worden ſind. Dieſe 
wirkende „Intelligenz“ kann in dieſen Fällen entweder, „unbewußt“ und 
ſchlafend, die der Frau Schirmer geweſen ſein, ihr „transſcendentales Subjekt“, 
wie du Prel ſagen würde, — oder auch die anderer Weſen: (H. S.) 

„Herr Schirmer iſt der Eigentümer des Hauſes, in welchem er den erſten 
Stock bewohnt; im zweiten wohnte zur Zeit des erſten hier mitzuteilenden Vorfalles 
eine Beamtenfamilie, Namens F., im dritten Stock eine Arbeiterfamilie. Die Familie 
im zweiten Stock, Herr und Frau F., hörten eines Abends, als ſie ſich ſchon zur Ruhe 
begeben hatten, ganz deutlich lautes Weinen der Frau Schirmer im erſten Stock. 
Die Stimme ſoll unzweifelhaft als die der Frau Schirmer zu erkennen geweſen fein. 
Herr F., in der Meinung, es möchte etwas Beſonderes geſchehen fein, begab fi 
auf den Flur und leiſe die Treppe hinab, um vielleicht, wenn nötig, Hilfe leiſten zu 
können. Aber kaum war er die Treppe hinuntergegangen, ſo weinte dieſelbe Stimme 
ganz deutlich im dritten Stock, alſo 2 Treppen höher. In der Annahme, ſich denn 
doch getäufcht zu haben, eilte Herr F. die 2 Treppen hinauf, und nun weinte es wieder 
unten. Von einem unbehaglichen Gefühl beſchlichen, zog ſich der Beamte in ſein 
Simmer zurück und begab ſich zu Bette, wo er und ſeine Frau noch geraume Seit 
das Weinen vernahmen. Am andern Morgen erzählten ſie dies Ereignis der Fran 
Schirmer. Dieſe ſagte jedoch, daß ſie um die genannte Seit gut geſchlafen habe und 
nichts von der Sache wiſſe. — Einige Tage nachher ſtarb ein naher Verwandter der 
Frau Schirmer, und dieſes nächtliche Weinen wird mit dem Todesfalle in Sufammen- 
hang gebracht. 

Im Monat Jannar 1888 ereignete fi} nun dasſelbe faſt noch auffallender im 
gleichen Haufe. Eines Morgens erſchien bei Frau Schirmer der im gegenüberliegenden 
Hauſe derſelben Straße wohnende Herr G. und erzählte, in verfloſſener Nacht habe 
er ſowohl als ſeine Frau ganz deutlich lang anhaltendes Weinen der Frau Schirmer 
gehört und deren Stimme aufs beſtimmteſte erkannt; fie hätten ſogar das Fenſter 
geöffnet und beide längere Seit hinausgehorcht; dadurch hätten ſie ſich vollſtändig 
überzeugt, daß hier keine Täuſchung vorliege und kein Zweifel bliebe. Da die Familien 
mit einander gut bekannt find, fo wollte Herr G. nachfragen, ob ſich denn etwas 
Schlimmes ereignet habe, allein Frau Schirmer wußte nicht das mindeſte von dem 
Weinen. Sie hatte wieder gut geſchlafen, zur Zeit, als Herr G. mit feiner Frau 
dieſelbe weinen zu hören glaubten. — Swei Tage nachher ſtarb der Vater des 
Herrn Schirmer. 

Dieſe Thatſachen find hier getreu der Wahrheit gemäß wiedergegeben, und es find 
auch die betreffenden Perſonen rechtſchaffene, wahrheitsliebende Leute.“ Albert Ulrioh. 
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Oxperimsntelle Gelpakhir. 


In der Sitzung der Society for Psychical Research in Condon am 
25. Oktober 1889 wurde eine ſehr wertvolle Suſammenſtellung von will · 
kürlich hervorgerufenen Fällen von Telepathie mitgeteilt, deren Der- 
öͤffentlichung im nächſten Frühjahr in den Proceedings der Geſellſchaft 
beabſichtigt wird. Es handelt ſich dabei um ſolche Einwirkungen, welche 
eine (einſtweilen noch ungenannte) Dame auf mehrere ihrer Freundinnen 
ausgeübt hat. Das hierbei beobachtete Verfahren ſcheint uns ſo ſehr 
empfehlenswert, daß wir ſchon jetzt unſere Leſer hierauf aufmerkſam 
machen und dieſelben zu gleichen Derfuchen aufmuntern möchten. 

Jene engliſchen Damen nämlich haben gewiſſenhaft Tagebücher ge: 
führt, in welchen ſie alle jene Eindrücke ſofort aufgezeichnet haben, die 
fie als telepathiſche Einwirkungen von einer Freundin auf die andere 
einerſeits beabſichtigten und andrerſeits erkannten, ohne daß natürlich irgend 
eine durch die normalen Sinne vermittelte Verbindung hinſichtlich ſolches 
Falles zwiſchen den Damen ſtattfand. Dabei war ausgemacht worden, 
daß jede ſolche Aufzeichnung als ein Erfolg gerechnet werden ſollte, wenn 
ſie mit dem Tagebuche der betreffenden anderen Perſon übereinſtimmte, 
als mißlungen aber, ſobald dieſes nicht der Fall war, und daß auch keine 
einzige Wahrnehmung als Erfolg gerechnet werden ſolle, wie ſchlagend 
immer auch dabei das offenbare Suſammentreffen geweſen fein mochte, 
wenn ſie nicht in der feſtgeſetzten Weiſe niedergeſchrieben worden war. 
Dieſe Tagebücher wurden über zwei Jahre lang geführt und enthielten 
faſt hundert Eintragungen. Die meiſten derſelben waren freilich ſehr 
alltäglich, aber nur zwei davon konnten als mißlungen gerechnet werden. 

Dies Verfahren iſt muſtergültig, wenn die Perſonen gewiſſenhaft 
und zuverläffig find. So vielfach kommt es bei feiner organiſierten 
Menſchen vor, daß fie Ahnungen oder andere ſogenannte „überſinnliche“ 
Eindrücke zu haben glauben; aber außerordentlich ſelten find ſolche 
Perſonen zu veranlaſſen, über alle ſolche Fälle ſofort genaue Aufzeichnungen 
zu machen. Swiſchen derartig veranlagten Perſonen iſt ſehr oft — viel 
leichter als die meiſten glauben — willkürliche, experimentelle Telepathie 
möglich, aber objektiven Wert erhalten ſolche Thatſachen erſt dadurch, 
daß ſie als einzelne Fälle in einem regelmäßigen Gefüge fortlaufender, 
ſyſtematiſcher Regiſtrierung berichtet werden. Auch wo keine Wahrfcheinlich- 
keit einer willkürlichen Beeinfluſſung, ſondern nur andere, ſpontane Ein⸗ 
drücke oder Ahnungen vorliegen, follte man ſich gewöhnen, dieſelben ge · 
wiffenhaft in einem Tagebuche aufzuzeichnen und zwar fofort, ehe man 
ſich vergewiſſert, ob die gehegte Vermutung zutrifft oder nicht. Wenn 
die Mißerfolge nicht mit berichtet werden, iſt es unmöglich zu beurteilen, 
wie weit etwa in ſolchem Falle ein rein „zufälliges“ Suſammentreffen 
anzunehmen iſt oder nicht. H. S. 


3 
Küufflich: Stigmatifatian. 
In einem am 8. Oktbr. 1889 im Kaufmännifchen Derein zu München!) 
) „Münchener Neneſte Nachrichten“ Nr. 518, Morgenblatt vom 9. Novbr. 1889. 
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gehaltenen Vortrag teilt Dr. Freiherr von Schrenck⸗Notzing folgendes 
von ihm ſelbſt im vergangenen Sommer erlebtes Experiment mit: 

Dr. £iebeault in Nancy, der eigentliche Begründer der Suggeſtionslehre, ver · 
wendet bereits ſeit 30 Jahren bei den ihm von allen Seiten zuſtrömenden Patienten 
die Hypnoſe und Suggeftion mit großem Erfolge als wirkſame Heilfaktoren. Derfelbe 
ſchläfert jeden Morgen etwa 30 Patienten in ſeinem Ambnlatorium, einem kleinen, 
hübſch gelegenen Gartenhauſe in Nancy, ein und ſtellte uns — einigen Kollegen 
aus Wien, Petersburg, Gothenburg, Canada und mir — mit der den Franzoſen 
eigentümlichen Liebenswürdigkeit zahlreiche wirklich intereſſante Fälle vor. 

Hier hatte ich zuerſt Gelegenheit, bei einer 1s jährigen Franzöſin ein gelungenes 
Experiment der Stigmatiſation zu ſehen. Tiébeault verſetzte dieſelbe durch 
einige Worte in tiefen Somnambulismus und bat mich, ein Zeichen auf ihren Arm 
zu machen. Ich zeichnete mit meinem Finger auf ihren rechten Unterarm ein 
elſäſſiſches Krenz, d. h. eine Linie, die durch zwei andere geſchnitten wird. Dr. Liébeault 
ſuggerierte ihr nun Froſt. Die Somnambule bekommt ſofort heftiges Gittern, fibrilläre 
Zuckungen der Oberextremitäten treten ein, die Sähne klappern. 

Dr. Kiébeault: „Nicht wahr, Fräulein, es iſt recht kalt, Sie frieren heftig, der 
Froſt wird den Schlaf überdauern, nach dem Erwachen werden Sie Fenſter und 
Chüren ſchließen, ſich an dem Ofen wärmen. Sie werden mit dem rechten Unterarm 
der glühenden Platte zu nahe kommen und infolgedeſſen ein rotes Brandmal an der 
von dem fremden Doktor bezeichneten Stelle und in der von ihm angegebenen Form 
davontragen.“ 

Erweckt, ging die Sranzöfin frierend herum bei einer Temperatur von etwa 
20 Grad Sonnenwärme und fragte die anweſenden fremden Arzte und den Profeſſor 
Liégeois, ob ſie nicht die Kälte empfänden. Sorgfältig ſchloß fie Thüren und Fenſter, 
fie blies in die Hände, rieb ſich die Arme — trat dann zum Ofen, um ſich zu 
wärmen. Mit einer dramatiſchen Meiſterſchaft, wie fie eben nur ſolchen Somnam- 
bulen eigen iſt, gab ſie in jeder Bewegung, in jedem Wort, das natürliche Bild 
einer heftig frierenden Perfon wieder. Fuerſt erwärmte fie ihre Hände an den 
oberen Ofenkacheln, darauf lehnte fie den Kücken an (wie wir beobachteten, war das 
gewünſchte Feichen noch immer nicht erſchienen) und endlich näherte fie ihre Hände 
der Ofenthür mit der ſelbſtverſtändlichen Natürlichkeit einer ſich wärmenden Perfon. 
Sie berührte das Eiſen und ſprang wie von einem plötzlichen Schmerz betroffen vom 
Ofen weg, rief Dr. Liébeault zu: „Ich habe mich verbrannt“ und zeigte uns die 
ſchmerzende Stelle am rechten Unterarm. Die durch meinen Finger angedenteten 
Kinien traten jetzt als rote, ſcharf abgegrenzte Streifen auf der Haut hervor, die eine 
obere Querlinie mit etwas ſchiefem Verlauf. 

Die Suggeſtion — welche hier in larvierter Form zur Anwendung kam — iſt 
alfo imſtande, im Körper ſelbſt organiſche Veränderungen zu erzeugen. H. S. 


3 
Om Hupnalismus als Worfufe ars Ölherfnnlichen. 

Unter den Vertretern der neueren, hart an das Gebiet des Aber · 
finnlichen ſtreifenden Richtung der Pſychologie — Charcot, Ciébault, Bern. 
heim, Combroſo u. a. — herrſcht die Anſicht, der HFypnotismus allein 
genüge, um fämtliche Phänomene des Spiritis mus zu erklären; die Fort. 
ſchritte des erſteren ſeien daher der Untergang des letzteren. Gegen dieſe 
Annahme iſt eine ſehr leſenswerte kleine italieniſche Schrift gerichtet, deren 
franzöſiſche Überſetzung!) wir hier anzeigen. 

1) Quelques Essais de médiumnité hypnotique (Aleuni saggi di mediumnitä 


ipnotica) par F. Rossi-Pagnoni et Dr. Moroni, tr. par Mme. E. Vig n é, 
Paris 1889 (Librairie, 1 rue de chabanais). 


62 Sphing IX, 49. — Januar 1890. 


Sie zerfällt in 3 Abſchnitte. In den beiden erſten (S. 6—70) wird 
durch zahlreiche, ſehr intereſſante und hübſch erzählte Berichte über ein 
weibliches hypnotiſches Subjekt nachgewieſen, daß der einfache hypnotiſche 
Suſtand in den höheren hellſehenden eines vollkommenen, im wirklichen, 
aber unbewußten Verkehr mit der Geiſterwelt ſtehenden Mediums über- 
zugehen fähig fei, daß demnach mit dem Eiypnotismus, als einer bloßen 
Vorſtufe des Überfinnlichen, das ganze Gebiet desſelben noch lange nicht 
erforſcht ſein könne. 

Der letzte Abſchnitt enthält wertvolle Bemerkungen über die Sug⸗ 
geſtion, ihre Grenzen und die Unzulänglichkeit einer bloß natürlichen 
Erklärung aller ihrer Formen. Die zu übertragenden Gedanken, Ein. 
drücke, Gefühle ꝛc. müſſen dem Übertragenden ſelbſt vollkommen klar und 
deutlich ſein, um eine Wirkung auf den Geiſt und den Willen des paſſiven 
Subjekts ausüben zu können. Ein dunkler, ſchlummernder Gedanke, ein 
vergeſſenes Wiſſen iſt offenbar nicht übertragbar. Man kann allerdings 
dem hypnotiſchen Subjekt eingeben, es ſolle als dieſer oder jener auf- 
treten, d. h. ihm eine Rolle auferlegen; der Erfolg eines ſolchen Erperi- 
ments ſetzt aber — bei der von Tebenden ausgehenden Suggeftion — 
immer voraus, daß das Subjekt einige Kenntnis hat von der Perſon, die 
es nachahmt, von ihrem Äußeren, ihrem Charakter, ihren Eebensumftänden, 
ihrer Sprache oder Schrift 2c. Und ſelbſt, wenn alle zum Gelingen der 
Suggeſtion nötigen ſinnlichen Bedingungen vorhanden ſind, bleibt das 
Refultat mangelhaft, wenn nicht der überſinnliche Faktor hinzukommt, 
nämlich die Einwirkung jener höheren Intelligenzen, welche man, in Er⸗ 
mangelung eines beſtimmteren Ausdrucks „Geiſter“ nennt. Dieſe ſind es, 
die, vermöge der außerordentlichen Feinheit ihrer Subſtanz, in den Körper 
des Hypnotiſierten eindringen, ſich feines Gehirns und ganzen Weſens 
bemächtigen und die wirkliche Suggeſtion zu ſtande bringen, welche dem- 
nach nichts anderes wäre als „Beſeſſenheit“ im buchſtäblichen Sinne. 

Was find „Geiſter! d Wir wiſſen es nicht. Die Erfahrung lehrt 
uns nur, daß es gewiſſe Phänomene giebt, die wir genötigt ſind, als 
Wirkungen intelligenter, von uns unabhängiger und im normalen Su⸗ 
ſtande nicht wahrnehmbarer Urſachen zu deuten. Dieſe Urſachen find 
freilich überſinnlich; kein unterrichteter Anhänger des Spiritis mus 
wird fie jedoch für übernatürliche ausgeben wollen. Die materia⸗ 
liſtiſche Wiſſenſchaft zeigt gegen das Wort „Geiſt“ eine ebenſo unüber⸗ 
windliche Abneigung, wie der Spiritismus gegen das Wort „Materie“. 
Es giebt aber ein Mittel, beide zu befriedigen, indem man beiden Su⸗ 
geſtändniſſe macht: den „Geiſt“ materialiſiert und die „Materie“ vergeiſtigt. 
Nenne man fortan den „Geiſt“ Materie, in einen pſychiſchen Su 
ſtand erhoben: pſychiſche Materie. Hat doch die Wiſſenſchaft die 
leuchtende Materie anerkannt! Wo läge ein Widerſpruch in der An⸗ 
nahme noch feinerer Aggregatszuſtände und ihnen entſprechender Orga ; 
nismen d Dürfte fich Flammarions Aus ſpruch, „der Menſch iſt organiſierte 
Luft“, nicht bewahrheiten d 

Durch die Fortſchritte des Hypnotismus erleidet alſo der Spiritismus 
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keinerlei Abbruch; vielmehr werden feine Ausſagen durch jenen infofern 
beſtätigt, als die merkwürdigſten Erſcheinungen, die im hypnotiſchen Zu ⸗ 
ſtande ſtattfinden, nur mit Hilfe des Spiritismus zu erklären find. Was 
aber durch die Erfahrungen ſowohl des einen als des anderen weſentlich 
erfchüttert wird, ift der landläufige theologiſche Begriff des Geiſtes, 
als eines gleichſam mathematiſchen Punktes, eines immateriellen, unaus: 
gedehnten Nichts, welches alles bewirke. R. K. 


* 
Cin ſtliſamts Denkmal. 
Geiſtesblindheit wider Aberglauben. 

Die „Berliner Preſſe“ bringt in der Beilage zu ihrer Nr. 293 
folgende Mitteilung: 

Der Spuk von Refan wird für alle Seiten dem Gedächtnis erhalten bleiben. 
Swei der Gegenſtände, welche „durch die Stube geflogen kamen“, ein Quirl und 
das Blechmaß, welches nach den in der Gerichtsverhandlung gemachten Ausſagen 
„frei in der Luft neben dem Büdner Böttcher ſchwebte“, find von Freunden des 
märkiſchen Muſeums erworben und mit einer ſchriftlichen Beglaubigung des alten 
Böttcher dem Mufenm überwieſen worden, wo fie in der dort vorhandenen größeren 
Abteilung zur Beleuchtung des Aberglaubens ihren dauernden Platz erhalten. 

Und dieſe ganze Abteilung des Märkiſchen Muſeums — fügen wir 
hinzu, — wird dereinſt ein trauriges Denkmal ſein, das ſich die geiſtige Blind · 
heit unſerer materialiſtiſchen Seit heut ſetzt. Mit ganz demſelben weh- 
mätigen Kopffchütteln, wie wir jetzt jene grauenhaften Berichte der Hexen ⸗ 
und der Hetzer⸗Verfolgungen früherer Jahrhunderte vernehmen, als das 
Bewußtſein überfinnlicher Thatſachen in eine blind wütende Furcht vor 
denſelben ausgeartet war, ebenſo werden gereiftere Jahrhunderte das 
ſtumpffinnige Kindheitstreiben unſerer heutigen rationaliftifchen Überklugheit 
anſehen, da man in gleich einſeitiger Thorheit ſich in gegenſeitiger Richtung 


verrannt hat. 3 H. 8. 
Cin chnifflichm Bnddha. 

Nicht mit Unrecht gilt das Sich · völlig · erhaben · fühlen über alle 
Mühen und Widerwärtigkeiten des Lebens in gänzlicher Begierdefreiheit 
und Bedürfnisloſigkeit als äußeres Merkmal eines idealen Myſtikers, 
deſſen Weſen nicht nur im rechten Wiſſen und Können, ſondern auch im 
rechten Wollen und Leben beſteht. Über einen ſolchen wurde, einem 
Wafhington - Zeitungsforrefpondenten zufolge !), von dem nordameri⸗ 
kaniſchen Geſandten Denby in Peking (China) unter dem 5. Juli 1889 
an das Auswärtige Amt der Vereinigten Staaten berichtet. Es war 
dies ein ganz unabhängig wirkender Miſſionar, Reverend J. Croſſett, 
welcher am 21. Juni am Bord des Dampfers „El Dorado“ auf der 
Fahrt zwiſchen Shanghai und Tientſin geſtorben iſt. 

Croſſetts Ceber war den ärmſten Volksklaſſen Chinas gewidmet. Er 
ſtand während mehrerer Winter einem Armen-Afyl in Peking vor. In den 
kälteſten Nächten pflegte er auf die Straßen zu gehen, um verkommene 


1) „Lucifer“, London 15. Nopbr. 1889, S. 179. — Relig. Phil. Journ., 
Nr. 14, Chicago, 25. Nopbr. 1889. 
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Bettler aufzuſuchen und in fein Afyl zu führen, wo er fie mit Nahrung 
verſah und mit allem Nötigſten verſorgte; die Geſtorbenen beerdigte er 
auf ſeine Koſten. Er wußte ſich den Zugang zu den Gefängniſſen zu 
verſchaffen und erhielt oftmals die Erlaubnis, Kranke von dort mit in 
ſein Aſyl zu nehmen. Die Beamten ſetzten unbedingtes Vertrauen auf 
ihn und geſtatteten ihm nach feinem Belieben den Eintritt in alle Ge 
fangenenhäufer und humanitären Anſtalten. Er war allgemein unter den 
Ehinefen als der „chriſtliche Buddha“ bekannt. Er gehörte keiner 
Miſſions⸗Geſellſchaft oder ſonſtigen menſchlichen (weltlichen) Organiſation 
an; er war einfach ein Miſſionar, aber nicht ein Proſelytenmacher, 
fondern ein wahrhaft idealer Miſſionar barmherziger Liebe, und nahm 
ſich dabei als Vorbild das ihm nächſtliegende des Chriſtus Jeſus; und 
zwar folgte er dieſem Meiſter buchſtäblich gewiſſenhaft. Er bereiſte ganz 
China und den Oſten; dabei traf er aber keinerlei Vorkehrungen für 
feine Keiſekoſten. Nahrung und Wohnung wurden ihm überall freiwillig 
gewährt; die Herbergsinhaber nahmen keine Bezahlung von ihm, und 
Privatperſonen freuten ſich, ihn bei ſich aufnehmen zu dürfen. Seine Be⸗ 
dürfniſſe waren aber auch ſehr gering; er trug chineſiſche Kleidung, hielt 
keine regelmäßigen Mahlzeiten, trank nur Waſſer und lebte von Gbſt 
mit etwas Reis oder Hirſe. Auch äußerlich trachtete er in ſich das 
Chriſtusideal zu verwirklichen; er trug ſein dunkelbraunes Haar lang und 
in der Mitte geſcheitelt. Mildthätige Menſchen verfahen ihn mit Mitteln 
für ſein Armen⸗Aſyl, und es ſchien ihm nie an dem nötigen Gelde zu 
fehlen. Er ſchlief auf einer Holzbant oder auf dem Fußboden. Selbft 
in ſeinen letzten Lebensſtunden als Deckpaſſagier am Bord des „El Dorado“ 
weigerte er ſich, in die Kajüte gebracht zu werden; dennoch ließ der freund- 
liche Kapitän ihn einige Stunden vor feinem Tode in ein Kajütenbett 
bringen. Dort ſtarb er freudigen und friedevollen Sinnes, indem er die 
Umſtehenden ermahnte, auch dem von ihm gegangenen Weg der Kiebe 
zu folgen. 5 H. 8. 


Dofik und Magis. 0 
Der Muyſtiker ſtrebt im höchſten Sinne nach Weisheit, der Magier 
nach Macht. Auch Wiſſen iſt Macht, und inſofern es nur dem eigenen 
Sonderintereſſe dient, tritt es in ſcharfen Gegenſatz zur Weisheit. Die 
Myſtik und auch ſchon jedes Erkenntnisſtreben find gleichſam von unten 
nach oben gerichtet; die Magie von oben nach unten, ebenſo wie die 
Kunſt. Beide letzteren werden viel mißbraucht zum eigenen wie zum 
fremden Schaden; beide ſollten aber nur als jene Himmelsleiter dienen, 
auf welcher der Menſch aufſteigt zu dem Siele myſtiſcher Vollendung in 
der Ewigkeit. 5 W. D. 
Avidya. 
Unwiſſenheit im Sinne Platons und der Myſtiker. 
Wo immer Unwiſſenheit iſt, da iſt Leiden und Eitelkeit; ſolange er 
in dieſer Unwiſſenheit bleibt, iſt der Menſch ein Tier und ein Thor. 
Meister Eokhart (, Sprüche“). 
Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Neunhaufen bei München. 


Druck und Komm.-Derlag von Chrodor Hofmann in Gera. 
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Fefug, ein Buddhiſt? 
Eins uuhindzlice Bulnachinug 
von 
KHüdbe-Schleiden. 
5 
Ob auch der Himmel auf die Erde Aärzt, 

Und ob die Weit vergeht, 

Ob das Bebirg zerſtiebt, 

Und ob das Meer vertrocknet: 


O., Ananda, ſel doch gewiß. 
Das Wort des Buddha bleibet wahr! 


Beal, Romant. Leg. 11; matt h. 20, 36 u. Parall. 

as Neue Teſtament muß irgendwie indiſcher Abſtammung ſein: 

„ davon zeugt ſeine durchaus indiſche, die Moral in die Askeſe 

überführende Ethik 2c... Die Welt ſtellt ſich hier nicht mehr in 

dem Lichte des jüdiſchen Optimismus dar .. .; fie iſt nicht mehr Sweck, 

ſondern Mittel: das Reich der ewigen Freuden liegt jenſeits derſelben und 

des Todes... Den Weg dazu aber öffnet die Erlöſung aus der Welt 
und ihren Wegen.“ 

Dieſe merkwürdigen Sätze ſchrieb ſchon vor Jahrzehnten Arthur 
Schopenhauer!) und ſteigerte dieſe von ihm weiter ausgeführten Be · 
merkungen zu folgender Parallele: „Alles, was im Chriſtentume Wahres 
iſt, findet ſich auch im Brahmanismus und Buddhismus... . Wie allererſt 
das Sanskrit uns das recht gründliche Verſtändnis der griechiſchen und 
lateiniſchen Sprache eröffnete, fo iſt auch zum gründlichen Derftändniffe 
des Chriſtentums die Kenntnis der beiden andern weltverneinenden Religionen, 
des Brahmanismus und des Buddhismus, erforderlich, und zwar eine folide 
und möglichft genaue. Ich hege fogar die Hoffnung, daß einft mit den 
indiſchen Religionen vertraute Bibelforſcher kommen werden, welche die 
berwandtſchaft derſelben mit dem Chriſtentume auch durch ſpezielle Züge 
werden belegen können.“ 

Ein ſolcher grundlegender Forſcher iſt uns nun in Rudolf Seydel 
(dem Profeſſor der Philofophie in Leipzig) erſtanden. Swei feiner neueren 
Arbeiten find in dieſer Richtung bahnbrechend, und werden wohl in den 
kommenden Jahrzehnten noch in der Anerkennung ihrer Bedeutung wachſen. 
Wir meinen fein: „Evangelium von Jeſu in feinen Derhältniffen zur 
Buddha · Sage und Buddha ⸗Cehre“ 2) und „Die Buddha Cegende und 
das Ceben Jeſu nach den Evangelien.“ s) Wenigſtens für alle, welche 


1) par. und Paral. II, 8 180, IV. Aufl. Leipzig 1878, 5. 407409. 

2) Leipzig 1882, Breitkopf u. Härtel (361 5., 8 M.); hier als I angeführt 

3) Leipzig 1884, Otto Schulze (84 S., 2 M.); im nachfolgenden als IT bezeichnet 
Sphinz IX. 80. 5 
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reif geworden und bereit find, ſich von den äußeren Formen ihrer Religion 
zu deren wahren inneren Kern und Weſen zu erheben, für alle dieſe 
find dies wohl die wertvollſten Bücher, welche ſeit langer Seit von einem 
kritiſchen Gelehrten geſchrieben worden ſind. 

Die bei all ſolchen tief eingreifenden religiös⸗wiſſenſchaftlichen Unter 
ſuchungen in Frage kommende Religioſität iſt allerdings ein ſehr wefent- 
licher Gefſichtspunkt, welcher in allererſter Einie in Betracht gezogen werden 
muß; und dies thut auch Seydel gleich anfangs in feinſinnigſter und 
eingehendfter Weiſe. Nur die ſchwachen Gemüter, welche ganz am Außern 
und Perfönlichen haften, werden ſich vor ſolchen Forſchungen ſcheuen und 
deren ungewohnte Ergebniſſe fürchten. Für jeden aber, dem das religiöſe 
Streben ein rein geiſtiges iſt, können ſolche Unterſuchungen den Wert des 
„göttlichen“ Cehrgehaltes unſerer Evangelien in keiner Weiſe beeinträchtigen, 
als welchen Urſprungs immer dieſe Kehren ſich erweiſen mögen. Sehr 
mit Recht erinnert Seydel an das Wort Ceſſings: „Das, was Gott 
lehrt, iſt nicht wahr, weil es Gott lehren will, ſondern Gott lehrt es, 
weil es wahr if.” In ähnlicher Weiſe ſagt Seydel (I, 12) treffend: 
„Das Chriſtentum iſt nicht die vollendete Religion, weil Chriſtus es ge- 
bracht und in ſeiner Perſon dargeſtellt hat, ſondern er that dies, weil es 
die vollendete Aeligion iſt.“ Gewiß; wer dieſe Lehre nicht um ihres in · 
haltlichen Wertes, ſondern nur um der vermeintlich wunderbaren Art 
ihrer Entſtehung und Überlieferung willen als „göttlich“ annimmt, der 
hat allerdings noch eine große Enttäuſchung vor ſich, oder ſagen wir 
beſſer, eine Seit des Mündigwerdens; und fühlt er ſich noch ſehr kindlich, 
unmündig, autoritätsgläubig, nun, fo mag er ſich lieber von Unter⸗ 
ſuchungen wie dieſe abwenden: allen andern aber kann und wird dieſelbe 
nur zur Beſchleunigung ihres Heranreifens zum ſelbſtändigen Denken 
dienen. Denn, obwohl dies nicht die nächſtliegende Aufgabe der Seydel 
ſchen Bücher iſt, ſo iſt doch ihr ganz unabweisliches, weiteres Ergebnis 
die klare Erkenntnis (I, 14), daß unſere Überzeugung von dem idealen 
Wert der Lehre Jeſu ihren Grund nicht aus irgend welchen äußeren 
Anzeichen ihres göttlichen Urſprungs, ſondern lediglich aus deren inneren 
Gehalte zu entnehmen hat. 

Der un mittelbare Sweck dieſer Arbeiten Seydels und zugleich 
das Mittel, mit dem er uns zu jener weiteren Erkenntnis führt, iſt der 
Nachweis einer bis ins einzelne gehenden Übereinſtimmung unferer evan- 
geliſchen Überlieferung von Jeſus mit den hauptſächlichſten Schriften 
der buddhiſtiſchen Überlieferung; und dieſer Nachweis iſt ihm fo durch 
greifend und fo zwingend gelungen, daß feine Überredung ſiegreich fein 
muß bei allen und jedem, der nicht, für ſtichkaltige Dernunftgründe un · 
zugänglich, vorurteils voll am Alten, Hergebrachten klebt.“) 


1) In dem Hinweis auf den Buddhismus kann übrigens für viele Chriſten 
um ſo weniger ein Anſtoß liegen, als ſogar der Buddha ſelbſt bereits um ſeines reinen, 
chriſtusgleichen Dorlebens und Wirkens willen als Sankt Joſaphat (Bodhiſattwa) un · 
wiſſentlich zu einem Heiligen der chriſtlichen Kirche gemacht worden iſt. Vgl. Weber, 
„Ind. Streifen“ III, 57, Mag Müller, „Eſſays“ III und Rhys Davids Einleitung 
zu feinem „Buddhist Birth Stories“, XXXVI ff. und XCV. 
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I. Nachweis der Ubereinſtimmung. 

Indem wir nun im nachfolgenden eine kurze Überficht geben über 
die hanptſächlichſten Punkte der Übereinſtimmung zwiſchen den chriſtlichen 
Evangelien und den heiligen Schriften der Buddhalehre, gehen wir noch 
einen Schritt über Rudolf Seydel hinaus, wenn auch von ihm geführt 
und nur in Fortſetzung feines Weges. Wir unterſcheiden drei Geſichts 
punkte der Übereinſtimmung, infofern dieſelben 1. die berichteten Chat- 
ſachen, 2. die Darſtellungs form der Quellen und 3. die Cehre ſelbſt 
betreffen. Binfichtlich der Belegſtellen in den chriſtlichen und buddhiſtiſchen 
Evangelien verweiſen wir nur in unſern Anmerkungen unten auf Seydels 
Arbeiten, deren Seitenzahlen wir anführen; wir empfehlen aber fehr, 
dieſelben in den Büchern Seydels ſelbſt nachzufehen und vor allem auch 
deſſen gründliche Aus führungen aller einzelnen Parallelen zu leſen. 


1. Die berichteten Thatſachen. 

Die Abſtammung beider Meiſter, Jeſu wie des Buddha, werden mit 
großer Sorgfalt von den urväterlichen Königen ihres Volkes (David und 
Ulahäfammata) bis auf ihre Väter (Jofepk und Suddhõ dana) herab nach · 
gewieſen. !) Beide Jungfrauen, welche ihre Mütter werden ſollten (Maria 
und Maya), werden vorher von den Engeln und Geiſtern begrüßt; 
und die Verkündigung der Geburt des göttlichen Sohnes, welche von 
Lukas dem Engel Gabriel in den Mund gelegt wird, iſt, ſogar mit einigen 
wörtlichen Anklängen, in den Quellen des nördlichen Buddhismus eine 
CTraumauslegung der Brakmanen.?) Die Empfängnis aus dem 
heiligen Geiſte, welche im Neuen Teftamente nur angedeutet wird, 
Ratte fich in der buddhziſtiſchen Überlieferung zu einer mit allem Pomp 
maßlofer indiſcher Phantafle ausgeſtatteten Erzählung geſtaltet. “) 

Sehr bemerkenswert iſt hier, daß der Mythus von Menſchwerdungen 
Gottes (Avstäras) in Indien exoteriſch ſchon im Brahmanis mus von 
alters hergebradıt war neben der eigentlichen, eſoteriſchen Weisheit der 
Bottwerdung des Menſchen, welche nirgends zu fo vollendeter Entwicklung 
gelangt iſt, wie eben in der indiſchen Religionsphiloſophie (Dedanta). Dem 
gegenüber findet fich jene exoteriſche Auffaſſung nirgends in den alt ⸗ 
teſtamentlichen Quellen, und eine „Einführung des Gottesgeiſtes bei 
einer jungfräulichen Mutter als materiell zeugender Faktor mußte, (trotz 
Jeſaia VII, 14) nach I. Moſe VI, 2—5, jedem echten Israeliten ein 
Greuel ſein..) Im Johannes · Evangelium I, 13 wird auch diefe exo; 
teriſche Auffaſſung wieder zu jener eſoteriſchen der Gottwerdung des 
Menſchen vergeiſtigt. 2 

Wie im Lufas-Evangelium (II, 10—14) ſteigen ſchon nach den 
buddhiſtiſchen Darſtellungen bei der Geburt des Buddha die Sdttlichen 
(Engel) vom Himmel hernieder und verkünden den Menſchen: 
„Da die Übel verbannt find, iſt das ganze Univerſum im Wohlſein, das 
Glück iR befeſtigt im All der Welt; ein Meiſter des Heils iſt geboren.“ “) 


y I, 106. — ) I, 106. — 9) I. 111. — ) UI, 2 und 9. — 9) l, 1 
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Wie ferner nach dem Matthäus⸗ Evangelium die Weiſen aus dem Morgen⸗ 
lande nach Jeruſalem kommen, um dem neugeborenen Heilande „Gold, 
weihrauch und Myrrhen“ darzubringen, fo erſcheinen auch bei der Geburt 
des Buddha die Götter und Nymphen, Könige und Brahmanen mit Be- 
ſchenken; Weihrauch und Narden werden der Mutter dargereicht, und 
die Fürſten bieten dem Kinde koſtbare Paläſte zur Wohnung an.“) Wie 
Herodes durch ſolche Kundgebungen erſchreckt worden ſein ſoll, ſo heißt 
es auch ſchon in Indien von dem König Bimbafära, daß er feine Miniſter 
beauftragte, im ganzen Lande nachzuſuchen, ob jemand lebe, der ihm 
durch Überlegenheit gefährlich werden könne.“) 

Dem Simeon im Tempel entſpricht in den Buddha⸗Cegenden der 
Brahmane Afita, ein alter, gebrochener Mann, der die Verkündigung 
der Buddhageburt in den Liedern der Propheten und Gottesſöhne ver- 
nommen und vom Himalaja herabkommt, um an dem Kinde die 32 
Seichen des großen Mannes und des Buddhas beſondere 80 Merkmale 
zu bezeugen.“) In den Buddhalegenden verſammeln ſich dann die Älteften 
des Sakya ⸗Geſchlechtes, dem der Buddha entſtammt, und verlangen von 
dem Vater, dem Könige, daß das Kind feierlich zum Tempel geführt 
werde. Der Vater gefteht dies zu, läßt die Stadt ſchmücken, alle Krüppel 
aus den Straßen entfernen; und unter ungeheurem Zulaufe der Menſchen 
und Geiſter findet darauf die „Darſtellung im Tempel“ ſtatt, in den 
Erzählungen ausgeſchmückt, wie immer nach indiſchem Geſchmacke, mit 
den abenteuerlichſten Übertreibungen. Bier iſt dieſer Vorgang in dem 
phantaſtiſchen Geſchmacke des Volkes hinreichend begründet. Bei Jeſus 
beruft ſich Lukas (II, 25) deswegen auf ein „Geſetz, das geſchrieben 
ſtehet“; im moſaiſchen Geſetz war und iſt aber nichts derart vorgeſchrieben, 
ſondern nur ein Keinigungsopfer für die Mutter und ein Opfer als Ab- 
löſung der Erſtgeburt, doch iſt von einer Hinbringung des Kindes nach 
dem Tempel nichts geſagt. „Die Huldigungen der Götter in den buddhi⸗ 
ſtiſchen Quellen find im chriſtlichen Evangelium durch die Lobgeſänge 
des Simeon und der Hanna erſetzt, welche hier, ſowie jene dort, als der 
eigentliche Zielpunkt der Erzählung erſcheinen.“ ) 

Swiſchen dieſen Geſchichten und dem Derlorenfein des Knaben 
bringen die indiſchen Werke nichts, was für den chriſtlichen Suſammenhang 
Wert haben konnte. £ufas läßt dieſes Derlorenfein beim Sefte un- 
mittelbar ſeiner „Darſtellung im Tempel“ folgen und zwar, wie das 
Abhiniſchkrämana Sutra, im zwölften Jahre. Die Eltern finden ihn 
im Tempel unter den Schriftgelehrten, wie der Vater den Buddha im 
Walde, umgeben von den Weiſen der Vorzeit, die herabgekommen waren 
vom Himmel, um den Herrlichen zu ſchauen und zu preifen.?) Die gleiche 
Frühreife, wie bei Jeſus, welche ihn in den Stand ſetzt, feine Lehrer zu 
lehren oder zu übertreffen, wird auch ſchon von dem Buddha berichtet.“) 

Dom Buddha wird weiter erzählt, daß er einige Wochen faſtend in 
der Einſamkeit ſich ganz der myſtiſchen Entwicklung hingab; dies entfprach 


) I, 159 und II, 47. — ) I, 142. — ) 1, 136. — 9) J, lar; II, 18s. — 5) 1, 148 
U, 19. — 91, 149. 
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für Indien ganz der in dem Brahmanismus hergebrachten Übung der 
Askeſe. Auch von Jeſus wird berichtet, daß er in die Wüſte ging und 
40 Tage „nichts aß“, während doch ſonſt gerade Jeſus im Gegenſatz zu 
Johannes dem Täufer als derjenige hingeſtellt wird, der „iffet und trinket“. 
In jener Einſamkeit aber wird er als faſtend geſchildert, ganz wie der 
Buddha. Ausführlicher als in den chriſtlichen Evangelien wird in den 
buddhiftifchen die Verſuchung des Meiſters durch den Teufel (die böſe 
Cuſt) gefchildert, wiederum nur durch die indiſche Färbung der Ausſchmückung 
abweichend. Nach ſiegreicher Überwindung kommen zu beiden Meiſtern 
die „Engel und dienen“ ihnen. Dann badet ſich der Buddha in dem 
Fluſſe Nairandjara; in dem Lebensberichte Jeſu folgt feine Taufe im 
Jordan. In beiden Fällen öffnet ſich der Himmel, und die Göttlichen 
thun ihr Wohlgefallen an dem nun vollendeten Meiſter kund. Die bei 
dieſer Gelegenheit ſowie öfter in den Evangelien, Jeſum betreffend, er . 
wähnte „Stimme vom Himmel“ findet zahlreiche Parallelen in den 
Schriften des nördlichen Buddhismus. ) 

Wie das Matthäus-Evangelium Jeſus in der „Bergpredigt“ feine 
Tehrthätigkeit mit Seligpreiſungen beginnen läßt, ebenfo auch ſchon 
der Calita Viſtara den Buddha.) Auf dem in der Nähe des buddhiſtiſchen 
„Kapernaum“, Radjagriha, gelegenen Geiersberge hielt der Buddha die 
meiſten feiner Reden, und auch das buddhiſtiſche „Todes evangelium“ be 
ginnt auf dieſem Geiersberge, der hier durch einen Vortrag über die 
fieben Bedingungen des Heils zu einem „Berge der fieben Seligkeiten “ wird. ) 

Nach dem Johannes - Evangelium (I, 37) find die erſten Jünger, 
welche Jeſus nachfolgten, Schüler Johannis des Täufers, zu dem Jeſus 
anfangs ſelbſt hinausgegangen war. Ebenſo ſind die erſten fünf Jünger, 
welche nach indifcher Überlieferung ſich dem Buddha anſchloſſen, Schüler 
des Brahmanen Rudraka, in welchem jener zuerſt einen Meiſter gefucht 
hatte.“) Die Sahl der erſten Jünger, welche ſich als engſter Kreis um 
Jeſus zuſammenfanden, war (nach dem 4. Evangelium) auch fünf; und 
die Bevorzugung einzelner Jünger durch den Meiſter findet ſich bei Jeſus 
ganz wie bei dem Buddha.5) In beiden Darftellungsweilen ſpringt dann 
die Berichterſtattung über dieſen kleinſten Jüngerkreis ſofort auf die 
größeren Zahlen 60, 70 und 80. Dieſe werden von den Meiſtern 
ausgeſandt und zwar ausdrücklich von Jeſus mit der Bemerkung „zu 
zweien“ zu gehen. In der buddhiſtiſchen Quelle heißt es zwar an dieſer 
Stelle: „Behet nicht zu zweien denſelben Weg“, um der Lehre möglichft 
ſchnell weite Verbreitung zu verſchaffen; im übrigen aber war und iſt 
es gerade allen lehrenden Jüngern des Buddha geboten, ſtets zu zweien 
zu gehen, um einander vor Verſuchungen bewahren zu können.“) Auch 
inbaltlich find die den Jüngern beider Meiſter mit auf den Weg gegebenen 
Anweiſungen im weſentlichen ganz übereinſtimmend. 

Während ihres öffentlichen Auftretens werden beide Meiſter bald für 
einen Gott, bald für Abgeſandte des Teufels gehalten“), und beiden 


1) II, 155—160, 163, iss. II, 1I— 14, 21. — 9) J, 178. II, 23. — 9) I, 179. 
9) 1, 155. — 5) Seydel 1, Kap. 25. — 9) I, 123 und 259, II, 65 und 75. — ) J, 252. 
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werden vielfach die gleichen Wunder nachgerühmt; ein Unterſchied findet 
hinfichtlich dieſer Heilungen, Sättigung der Hungernden und Durſtenden, 
wunderbarer Errettung aus den Händen der Verfolger u. ſ. w. nur in⸗ 
ſofern ſtatt, als Jeſus dabei als der Handelnde auftritt und dieſelben bei 
dem Buddha oft nebenher wie unabhängig von ihm geſchehen, doch fo, 
daß die Mitwirkung ſeines Bewußtſeins und Willens nicht gerade 
geſchloſſen iſt. Auch vom Buddha wird ſchon das Wandeln auf dem 
wWaſſer berichtet, auch eine Verklärung kurz vor feinem Tode. Merk⸗ 
würdig iſt, daß im Calita Viſtara und anderen buddhiftifchen Quellen 
ebenſo allgemein umfaſſende Angaben über Wunderverrichtungen an 
den Anfang der Berichte über des Meiſters Cehrthaͤtigkeit geſtellt find, 
wie z. B. im Matthäus- Evangelium (IV, 23. XI, 5); indeſſen fehlt es 
daneben bei beiden keineswegs an reichlichen Einzelerzählungen ganz ähn- 
licher Wunder.) 

Die gleichen Parallelen bieten andere Darſtellungen aus dem Leben 
beider Meiſter, ſo bei dem einen wie dem andern das ihn ſelig preiſende 
Weib aus dem Volke.) Ganz analog der Samariterin am Brunnen 
bei Johannes wird ſchon in den buddhiftifchen Quellen eine Begegnung 
Anandas, des Lieblingsjüngers Buddhas, mit einem Tihändäla- 
Mädchen erzählt; und bei der Bekehrung der Buhlerin Ambapäli 
wird dieſer ein dem Weſen und Inhalt nach gleiches Benehmen zu⸗ 
geſchrieben wie fpäter der chriſtlichen Magdalena.) Auch das wäre 
hier beiläufig zu erwähnen, daß wie es im Johannes ⸗Evangelium von 
Nikodemus erzählt wird, auch ſchon der Buddha nach dem Buddha⸗ 
tſcharita einem Reichen, der ihn bei der Nacht befucht, das Heil predigt. “) 
Wie endlich von Jeſus ein feierlicher Einzug in Jeruſalem berichtet 
wird, fo auch von dem Buddha ein ſolcher in Radjagriha.“) 

Einige merkwürdige Anklänge bieten die Abſchiedsreden der Meiſter !), 
worauf einzugehen hier zu weit führen würde. Hervorgehoben ſei hier 
nur, daß dabei Jeſus (im Matth. 16, 23) eine ungewöhnliche Härte gegen 
Petrus zugefchrieben wird, und daß dies „Hebe dich weg“ (wörtlich 
überſetzt) genau den Ausdrücken entſpricht, in welchen der Buddha feinen 
hoch angeſehenen Jünger Upävana getadelt haben ſolls); auch Dorker- 
ſagungen von Mlartyrien der Jünger werden von dem Buddha be- 
richtet.) Sachlich wie formell am bedeutfamften iſt aber die U berein · 
ſtimmung des Miſſionsauftrages beider Meiſter, das „Gehet hin in 
alle Welt“, mit dem die Matthäus und Markus · Evangelien ſchließen und 
des Buddhas Wort an Sariputra in Vertretung aller ſeiner Jünger: 
„Lehre dies Geſetz in den zehn Himmelsrichtungen des Raumes und in 
allen Gegenden, welche dazwiſchen liegen. ) N 

Sehr ähnlich iſt endlich bei beiden Meiſtern auch die Ausmalung der 
Wundererſcheinungen bei ihrem Tode. Erdbeben, Getöſe, Derfinfterung 
der Sonne u. ſ. w. Auch die Teilung der Kleider findet man ſchon 


3) ], Kap. 39. II, 47, 67, 71, 22. 
2) II, 20. — )J, 91, 185, 186. II, a7, 48. — 5) II, a2. — N 1, 253. 
5 J, 261—62, 280. — ©) I, 254. — 7) J, 258, 259— 60. — 8) |, 280. — 
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vorgebildet in der Buddha - Uberlieferung als Streit um die Reliquien.) 
Und zum Schluffe mag hier noch darauf hingewieſen werden, daß beide 
Meiſter, wenn nicht ſchon faſt zu ihren Lebzeiten, ſo doch jedenfalls ſehr 
bald nach ihrem Tode vergöttert wurden, daß ihnen Sũndloſigkeit, All. 
wiſſenheit u. ſ. w. in allen Berichten über fie zugeſchrieben wird, und daß 
wie Jeſus das Selbſtzeugnis in den Mund gelegt wird: „Wer unter Euch 
kann mich einer Sünde zeigen d“ auch der Buddha ſchon von ſich ſagt: 
„In mir iſt keine Spur von Selbftfucht, noch von Eiferſucht, noch von 
Begehrlichkeit, noch von Gelüſt“. ) 


2. Die Darſtellungsform der Quellen. 


Die Fülle des Beweismaterials für die formellen (zum Teil ſogar 
wortlichen) Uübereinſtimmungen der chriftlichen mit der buddhiſtiſchen Über- 
lieferung iſt fo groß, daß wir uns in dieſem Abfchnitte, noch mehr als 
in dem vorhergehenden, auf einige typiſche Beiſpiele beſchränken müſſen. 

Schon der Buddha wurde als der „Arzt, Heiland und Erlöſer“ 
bezeichnet, als Erlöſer aus den Banden des Derderbens, als Erlöfer von 
„Sünde, Tod, Teufel, Hölle”.?) Ebenſo werden die Jünger und An- 
hänger, die „Kinder Gottes“, in einigen Quellen durchweg „Söhne“ oder 
„Kinder des Buddha“ genannt.“) Merkwürdig iſt auch, daß ſchon 
in den buddhiſtiſchen Überlieferungen für die Jüngerwerbungen die Formel: 
„Solge mir nach!“ ausdrücklich als Sitte eingeführt wird.) Und wie 
das Johannes - Evangelium (XVIII, 36) Jeſus jagen läßt: „Mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt“, fo wird auch ſchon dem Buddha die Entgegnung 
zugeſchrieben: „Ich weiß wohl, daß mir ein Reich beſchieden iſt, aber 
nicht ein weltliches Königtum iſt's, das ich begehre 8 

Beſonders in die Augen fallend iſt die Gleichheit der in beiden 
Religions quellen wiederholt gebrauchten Redewendungen zur Einleitung 
und zum Schluß der Reden, zur nachdrücklichen Hervorhebung oder zum 
Übergang oder zum Fortſchritt in der Erzählung; ſo das „zu dieſer 
Seit“, oder „wiederum zu dieſer Seit“, dann das „Wahrlich, ich ſage 
euch!“ ferner „Wer Ohren hat, höre das wort!“7) Auch die Wendung: 
„Damit erfüllet werde, was geſagt iſt“ darf hier erwähnt werden. ) 

Aber auch andere nur einmal vorkommende Stichworte der Cebens · 
erzählungen find ſo übereinſtimmend, daß man ſchon danach ſich nicht 
enthalten kann anzunehmen, die ſpäter lebenden Evangeliſten müßten 
bei ihren Ausarbeitungen die heiligen Schriften des ferneren Oſtens vor 
ſich gehabt haben. Wie £ufas (I, 80) ſchließt das Abhiniſchkramana 
Sutra die erſte Cebens periode des Meifters: „So wuchs das Kind und 
nahm zu an Stärke.“ An die zum Ceil wörtliche Übereinftimmung 
einiger hervorragender Hymnen ift ſchon oben erinnert worden, fo an den 
Geſang der kimmliſchen Scharen bei der Geburt und die Verkündigung 


1) J, Kap. 50. II, as. — 2) I, Kap. 51 8. 282—88. 

) 1, Kap. 31 5. 11-83. — ) J, 2355. — ) U, et. vgl. Joh. I, 45 und 
vielfach in den Evangelien. — 6) I, 160. — ) J, 178, 255 und 278. — 

) ) 151. II, is. 
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Mariä durch den Engel Gabriel, verglichen mit derjenigen durch die 
Brahmanen!) bei der Auslegung des entſprechenden Traumes der Mutter 
des Buddha. Namentlich aber haben die vielen hymniſchen Einſchiebungen 
im £ufas, welche alle im Stil und Ton den gleichen Charakter tragen, 
ganz und gar das Gepräge der in den mahayaniftifchen Schriften des 
Buddhismus eingeſtreuten Gäthäs.?) 

Wenn wir im Markus⸗Evangelium (I, 13) die Verſuchungsgeſchichte 
in einem kurzen Satze berichtet finden, fo lieſt ſich das gerade wie ein 
Auszug aus andern dichteriſchen Ausmalungen. Nun ſteht dort aber 
„und war bei den Thieren“. Irgend etwas dem Entſprechendes 
finden wir nicht in den anderen Evangelien die hier etwa als Vorlage 
gedient haben könnten (Matthäus), wohl aber in den Ausführungen der 
buddhiſtiſchen Quellen. Noch mehr trifft dies mit dem andern Worte 
zu, welches auch Matthäus hat: „die Engel dieneten ihm“. 
Diefe Dienſte nach der Verſuchung in der Einſamkeit füllen im Lalita 
Diftara faſt drei Kapitel.) 

Daß die chriſtlichen Evangelien ebenſo voller Gleichniſſe und Sinn⸗ 
bilder ſind wie die buddhiſtiſchen, könnte man als lediglich bedingt durch 
die Entſtehung beider im Morgenlande erklären wollen; fieht man aber 
näher zu, fo iſt die Übereinſtimmung hier nicht nur bei vielen finnbild- 
lichen Worten, ſondern auch bei ganzen Gleichniserzäghlungen eine fo 
weitgehende, daß an ein bloß „zufälliges“ Suſammentreffen ſolcher Gleich 
heiten doch nicht mehr zu denken iſt.“) So wird vom Buddha erzählt, 
daß er ſich ſelbſt als der Säe mann bezeichnet habe, welcher die Saat 
des Glaubens auf den Acker der Menfchenherzen ausſtreut. Ferner kommen 
zum Buddha einige ſeiner älteren Jünger und ſchildern ſich ihm gleich⸗ 
nisweiſe als „verlorner Sohn“, für den er als der „Vater“ liebevoll 
ſorgt, nachdem derſelbe wieder zu ihm zurückgekehrt und den er mit vielem 
Müheaufwand wieder in ſeine Stellung als Sohn und Erbe des Hauſes 
einſetzt. Wohl am auffallendften iſt aber die Erzählung des Johannes · 
Evangeliums (IX, 1—3) von dem „Blindgebornen“, wenn in Parallele 
geſtellt mit einem ausführlichen Gleichniſſe im Saddharma pundarika. In 
dieſem Sutra wird dem Arzte, der den Leidenden (das verblendete Welt 
kind) heilen ſoll, der Gedanke zugeſchrieben: „Dies Leiden iſt jenem 
Menſchen durch fein fündhaftes Verhalten in einem früheren Leben ent⸗ 
ſtanden.“ In dem indiſchen Vorſtellungskreiſe iſt dieſer Gedanke auf 
Grundlage des Wiederverkörperungs⸗Bewußtſeins ein ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
licher 5); im Johannes - Evangelium aber ſteht die Frage nach einer Sünde 
des Menſchen in einem Leben vor ſeiner jetzigen Geburt ganz allein und 
unvermittelt da, gerade als wenn in dieſem Falle jenes ältere Vorbild 
bei der Ausarbeitung dieſes Evangeliums mit ungenügender Befonnen- 
heit und HKonſequenz benutzt worden ſei. Einen ganz gleichen Eindruck 
macht die Stelle aller 3 ſynoptiſchen Evangelien‘), in welcher Jeſus die 


J) I, 108, 1372 — ) J, Kap. X, S. 141. — AU, 12 und 21. 

4) J, Kap. 37 S. 225—233. ! 

5) Dgl. hierüber u. a. Subhädra Bhikſzu „Buddhiſt. Katechismus“, Braun 
ſchweig 1888. 

6) Matth. XIII, 13. Mark. IV, 12. Lukas VIII, 10. 
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Abficht zugeſchrieben wird, daß die Gleichniſſe den wahren Sinn der 
Reden vor dem Volke verbergen follten, da deren Geheimniſſe nur 
den Jüngern offenbart zu werden beſtimmt ſeien. Die gleiche 
Motivierung findet ſich allerdings in der eben erwähnten buddhiſtiſchen 
Schrift — rätſelhaft genug, da ſolche angebliche Abficht doch dem offen- 
baren Sweck ſolcher volkstümlichen Veranſchaulichung widerſpricht. 
Dieſer Widerſinn erklärt ſich wohl nur als ein ungeſchickter Ausdruck der 
Anſchauung, welche ſich durch dieſes Sutra hinzieht, daß der Buddha 
einen eſoteriſchen Kreis feiner Jünger (Bhikshu) und einen exoteriſchen 
ſeiner weltlichen Anhänger (Upaſaka) unterſchied. Dies war bei Jeſus 
in einem gleicherweiſe ſcharf ausgeprägten Maße kaum der Fall; jeden- 
falls aber iſt es doch höchſt unwahrſcheinlich, daß ohne eine Beeinfluſſung 
durch jenen ſchon einmal geheiligten ſinnwidrigen Mißgriff in der Dar- 
ſtellung derſelbe auch in chriſtlichen Evangelien von ſelbſt (ſpontan) auf⸗ 
getaucht fein ſollte !). — Ferner iſt in jener buddhiſtiſchen Quelle die Rede 
von der „Sonne, welchen den Guten und den Böſen leuchtet“ und von 
dem „Regen, der ſich über Gerechte und Ungerechte ergießt“; das Senf ⸗ 
korn dient als Bild der Kleinheit, und das „Vergängliche iſt eine Stadt 
von Sand gebaut, die ſich nicht erhalten kann.“ Nur dies mag auch 
erklären, wie ins Matthäus ⸗ Evangelium (XII, 26) das ungeſchickte Gleich 
nis Hineingekommen iſt, von dem „thörigten Manne, der fein Haus auf 
den Sand bauete.“ Häuſer ſtehen bekanntlich am feſteſten auf gutem 
Sandgrunde; etwas ganz anderes iſt aber eine „Stadt von Sand.“ 

Ferner wird der Buddha ſchon, wie fpäter der Chriſtus, das „Ticht 
der Welt“ genannt. Auch jener ſagte: „Kommet her zu mir Alle, Ihr 
Götter und Ihr Menſchen, um das Geſetz zu hören! Ich bin es, der 
den Weg zeigt, der ihn kennt und der ihn lehrt!“ Und wie der Chriſtus 
ruft er auch die Mühſeligen und Beladenen zu ſich zur Erquickung. 2) Weiter 
iſt in den ihm zugeſchriebenen Vorträgen ebenfalls die Rede von den 
falſchen Tehrern, welche als „Blinde den Weg weiſen wollen“,“) 
wie denn auch die buddhiſtiſchen Vorherſagungen von den „falſchen 
Propheten, die da kommen werden“ und von den „Verfolgungen“ 
der Jünger, welche damit Hand in Hand gehen follen, in der Ausdrucks ⸗ 
form den chriſtlichen ganz analog find.“) Das gleiche ift in noch weit 
höherem Maße der Fall bei den Schilderungen einer Welt der Zukunft, 
bei denen man ſich kaum enthalten kann, anzunehmen, daß ſie wohl der 
phantaſtiſchen Darſtellung des „neuen Jeruſalem“ in der Offenbarung 
Johannis als Vorbild gedient haben dürften.“) 

Als eine für die formelle Geſtaltung der chriſtlichen Evangelien merk ⸗ 
würdige Thatſache bleibt hier noch die allgemeinere Beobachtung Seydels 
zu erwähnen, daß von dem Schlußpunkte des buddhiſtiſchen Lebens ⸗ 
berichtes im Calita Viſtara an, Parallelen in jenen mit buddhiſtiſchen 
Überlieferungen ſeltener und unbedeutender werden. Den Derfaffern 
der Evangelien verſagte das Vorbild zur dichteriſchen Geſtaltung ihrer 


) Seydel I, 228. — 2) I, 226. 229. 180. — 5) J, 229. II, a2. — ) J, 265. 
5) I, 266. 
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Erzählung, und fie mußten ſich an die urſprünglichen einheimiſchen An · 
gaben halten. ) 

Schließlich mag hier, über den Rahmen der Evangelien hinausgehend, 
noch an jene formelle Parallele erinnert werden, die ſchon Schopenhauer 
aus dem Briefe des Jakobus anführte.?) Dort ſteht (III, 6) der Ausdruck 
roy r ν NS yevdoewg, d. h. „das Rad der Entſtehung, des Kebens, 
der Geburt, des Werdens! ohne jede Parallele oder anknüpfende Be · 
ziehung im alten oder neuen Teſtamente. Das Rad iſt aber gerade die 
eigentümlichfte buddhiſtiſche Vorſtellungsform; der Kreislauf des Lebens 
und ewigen Werdens, des Entſtehens, Sterbens, Wiedergeborenwerdens 
und ebenfo auch die Darſtellung der ganzen buddhiſtiſchen Lehre werden 
ſtets finnbildlich als „Rad“ bezeichnet. Sollte Jakobus, oder der Der- 
faſſer dieſer Epiſtel wohl gerade auf dieſen Ausdruck gekommen ſein, wenn 
er nie von jener indifchen Vorſtellung gehört hätte, und wenn i h m der 
Gedanke des Kreislaufes ſo fern gelegen hätte, wie der Theologie des 
chriſtlichen Kirchentums d 

3. Die Lehre ſelbſt. 

wenn wir nun weiter auch die Übereinſtimmung der Cehren Jeſu 
mit denen des Buddha behaupten, fo können wir uns hier ſelbſtverſtänd · 
lich nicht auf eine text⸗kritiſche Unterſuchung deſſen einlaſſen, was reines 
Ur-Chriftentum Jeſu und urſprüngliche Lehre des Buddha war und was 
nicht. Wir dürfen ſicher annehmen, daß jedenfalls die höchſten fittlich 
geiſtigen Gedanken in beiden Lehren von den Meiſtern ſelbſt herrühren, 
und können es ganz dahingeſtellt ſein laſſen, wie weit etwa ſchon dieſe 
ſelbſt oder erft ihre Jünger und fpäter gar die Dogmatiker die eſoteriſchen 
Grundgedanken der reinen Lehre mit exoteriſchen Anſchauungen und Aber 
glauben durchſetzt und übertüncht haben. Daß aber jene Grund ⸗ 
gedanken bei beiden Meiſtern dieſelben find, iſt leicht nachzuweiſen.“) 

Das Endziel des Strebens, welches Jeſus ſeinen Jüngern zeigte, iſt 
das „ewige Leben”. Ewig kann nur das All⸗Eine fein, das Unwandel ⸗ 
bare, weil Ungewordene und Ungeſtaltete, alſo das abſolute Sein. Keine 
Geſtaltung, keine Unterſchiedlichkeit, kein Sonderdaſein kann ewig ſein, 
denn was entſtanden iſt, das iſt mithin der Seit unterworfen und muß 
einmal wieder vergehen; jede Erſcheinung kann nur relativ und wandel 
bar fein. Aus unſern gegenwärtigen und allen anderen Erfcheinungs- 
welten müſſen wir daher „erlöſt“ werden, wenn wir zur Vollendung 
gelangen und „das Teben und volle Genüge haben ſollen“ (Joh. X, 11). 
Ewiger Friede und unwandelbare Befriedigung kann nur das abſolute 
Sein bedeuten. 

Daß dieſes genau der Begriff des buddhiſtiſchen Sieles der Vollen 
dung, das Nirwana iſt, bedarf heute keines näheren Nachweiſes mehr.“) 
Statt der Ausführungen Max Müllers und Oldenbergs über dieſen Gegen ⸗ 
ſtand, mag hier nur die eine Stelle des buddhiſtiſchen Kanons d) angeführt 


1) 1,292—98. — 2) Par. und Par. 4. Aufl. Leipzig 1878, II, 409. 

3) Hier fehe ich mich genötigt in meinen Anſchauungen Wege zu gehen, die denen 
Seydels in feinem „Evangelium von Jeſu“ (321—337) ganz entgegengeſetzt find. Ich 
hoffe dies bei anderer Gelegenheit eingehender zu rechtfertigen. 

) J, Kap. 38, S. 189. — 5) Oldenberg: „Buddha ꝛc.“ S. 289. 


Hübbe Schleiden, Jeſus ein Buddhiſt p 75 


werden, wo der Meiſter ſagt: „Es giebt, ihr Jünger, ein Ungeborenes, 
Ungewordenes, Nicht ⸗Geſchaffenes, Nicht ⸗Geſtaltetes. Gäbe es nicht, ihr 
Jünger, dies Ungeborene, Ungewordene, Nicht Geſchaffene, Nicht ⸗Geſtaltete, 
fo würde es keinen Ausweg geben aus der Welt des Geborenen, Ge- 
wordenen, Geſchaffenen, Geſtalteten.“ 

Nach dem Johannes Evangelium!) definiert Jeſus dieſes All- Eine, 
abſolute Sein folgendermaßen: „Das iſt das ewige Leben, daß fie Dich, 
der Du allein wahrer Gott biſt, erkennen. — Auf daß ſie Alle Eins 
ſeien, gleich wie Du, Vater, in mir, und ich in Dir, daß auch fie in uns 
Eins feien. — Ich in ihnen und Du in mir, auf daß fie vollkommen 
ſeien in Eins.“ 

Alſo iſt das Siel, daß des Menſchen Weſen ſich ſelbſt als dieſes 
Ewige („Gott“), als dies All -Eine, abfolute Sein, erkenne und ver 
wirkliche; und das Bewußtſein der Erreichung dieſes Ziels des Gott, 
ſeins oder Gottwerdens, („vollkommen fein, wie unſer Vater im Himmel 
vollkommen if’ 2) das war es, weshalb Jeſus nur von fo Wenigen, die 
ihm nachfolgten, verſtanden, und von allen anderen verlacht und an- 
gefeindet wurde fo wie heute noch alle, die ihm wahrhaft geiſtig nach · 
fireben. Dies Ziel war von jeher der Inbegriff aller eſoteriſchen Weis · 
heit und aller klar erfaßten Religioſität, auch für den Buddha ganz genau 
fo wie für Jeſus. Dies ſchließt nicht die Erkenntnis aus, daß ſich die 
„göttliche Urkraft der Welt auch äußerlich offenbart; das Ziel des 
Strebens nach Vollendung aber iſt das ganz entgegengeſetzte, inner 
liche, welches allerdings zugleich Vollkommenheit bedingt, wie dies in 
ſehr vielen Stellen des buddhiſtiſchen ſo gut wie des chriſtlichen Kanons 
übereinflimmend gefordert wird. 

Gar nichts anderes bedeutet auch das alte Grundgebot des „Ge 
ſetzes“, welches Jeſus als den Urtext aller feiner Lehren hinſtellt: „Du 
ſollſt Gott den Herrn lieben von ganzem Herzen und von ganzem 
Gemüte; und Du ſollſt Deinen Nächſten lieben als Dich ſelbſt.“ 
Und eben diefes Grundgebot iſt auch der Inbegriff des praktiſchen Buddhis- 
mus. Weil die indiſchen Sprachkreiſe unter Gott und Götter etwas ganz 
anderes verſtehen als die europäifchen Sprachen, nämlich ungefähr das, 
was der heutige Spiritis mus die „hohen Geiſter“ nennt, und weil dieſe 
Dorftellungen vom Buddha geringfchägig behandelt wurden, glaubt man 
irrtümlich, er habe auch „Gott“, in dem von „Johannes“ definierten 
Sinne des ewigen abſoluten Seins, geleugnet. Gar nichts anderes jedoch 
als eben der höchſte chriſtliche Begriff der „Gottesliebe“ iſt auch das 
buddhiſtiſche Erſtreben des Nirwana. 

Und auch die äußere Wirkung und Erſcheinungsform dieſes Strebens 
iſt im Buddhismus genau dieſelbe wie in Jeſu Lehre. Liebe und Barın. 
herzigfeit für jeden Nächſten, ja, nicht nur für die Mitmenſchen, für 
alle Weſen überhaupt, das iſt der Grundcharakter der Buddhalehre d); 


1) Joh. XII, 3. 21. 23. 
2) Matth. V, 48. — Erinnert werden mag hier auch an das Wort Jeſu im 
Ev. Joh. X, 34 (nach Pfalm 82, 6): „Ich habe gefagt: Ihr feid Götter und all 
Dave des Höchften. 
I, 217—219. 
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uud der kulturelle Erfolg in der Durchführung dieſes Grundgedankens 
iſt in den buddhiſtiſchen ändern durchweg ein beſſerer und weitergehender 
als in den chriſtlichen der europäifchen Kultur. — Barmherzige Tiebe und 
ſelbſtloſes Wohlwollen find in der That nur der ſelbſtverſtändliche Aus⸗ 
druck jenes erſterwähnten inneren Strebens der „Gottesliebe“, d. h. der 
vollſtändigen Hingabe des Selbſt an das Ewige, welches gleichermaßen 
dasſelbe Sein in jedem anderen Weſen iſt wie in uns ſelbſt. Daher liebe 
und behandle jeden als Dich ſelbſt! Deshalb eben ſind Mitgefühl und 
Milde, Tangmut und Geduld diejenigen äußeren Erſcheinungen, welche 
vor allem den Buddhismus in feinen Kehren wie in feinen Wirkungen 
kennzeichnen; und das gleiche iſt der Geiſt des Weſens und der Lehre 
Jeſu, wenn auch leider nicht bewahrheitet durch die Geſchichte der chrift- 
lichen Kirche, die im Grunde nur aus dem, was ſie für Jeſu Lehren 
hielt, Dogmen gefchmiedet hat, um das gerade Gegenteil von Jeſu Nach ⸗ 
folge zu verwirklichen, Phariſäer⸗ und Schriftgelehrtentum, Verweltlichung 
des religiöſen Eebens und des Tempeldienſtes, Streitſucht, Unduldſamkeit 
und dergl. mehr. 

Selbſtloſigkeit allein kennzeichnet den Weg zur Erlöſung und Vollen ⸗ 
dung. In ihrem lebendigen Beifpiel aber wie in ihren Kehren find beide 
Meiſter, Jeſus wie vor ihm der Buddha, weit hinausgegangen über alles, 
was im Weltleben je unter Ethik und Moral verſtanden worden iſt. Beide 
lehrten: „Seid ſanftmütig und von Herzen demütig, ſo werdet ihr Ruhe 
finden für eure Seelen. — Sammelt nicht Schätze der Welt, und ſorget 
nicht um weltliche Dinge. — Selig find die Armen! — Verkaufe, was du 
hafl. — Wer ſich erniedrigt, wird erhöhet. — Wer fein Leben läßt, der 
wird es finden. — Selig die Verfolgten! — Nicht Böſes bös vergelten! — 
Nicht dem Übel widerſtreben! — Sich felbft überwinden. Reiß dein Auge 
aus und wirf es von dir! — Zürnet nicht! — Richtet nicht! — Die 
Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung.“ !) Und wie dies beide Meiſter lehrten, 
lebten ſie auch ſelbſt thatſächlich dieſe Weisheit, ohne Heimat, ohne Familie, 
ohne Eigentum, ohne Begierden, voller Liebe, Reinheit, Güte und Geduld. 

Dafür, daß die Lehre Jeſu weſentlich dieſelbe war wie die des Buddha, 
und zwar auch in ihrer formellen Geſtaltung und Entwicklung, dafür 
mag hier zuletzt auch noch auf zwei Grundzüge beider Religionen hin- 
gewieſen werden, welche ſie gemeinſam von faſt allen anderen unterſcheidet. 
Dies find die „Univerſalität der Heilslehre“,2) die fie für alle Menſchen 
ohne Unterſchied des Standes und Geſchlechts, des Dorlebens und der 
Geiſtesgaben beſtimmten, und das „Miſſionsſtreben“ ) mit friedlichen, 
geiſtigen Mitteln vermöge der überzeugenden Rede und des guten Beiſpiels. 

Die Löfung des Rätſels dieſer fo auffallenden und doch bisher nicht 
genügend beachteten Übereinſtimmung wollen wir im folgenden Abfchnitte 
zu geben verſuchen. (Schluß folgt.) 


) I, Kap. 28, S. 122; Kap. 34--36, beſonders 204—219. Die Fülle der 
buddhiſtiſchen Parallelen zur „Bergpredigt“ und anderen Lehren der chriſtlichen Evan ⸗ 
gelien ift faſt unerſchöpflich; aber ſchon die kleine Auswahl aus denſelben, welche 
Seydel giebt, iſt zwingend genug. 

2) I, Kap. 32. — 3) I, Kap. 49. 
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Eine msglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Chatſachen und Fragen If 
der Zweck dieſer Feitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für dle aus 
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Artifel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Des Menſchen Allkraft liegt im ernſten Wollen, 
Don dieſem bleibt nur wenig unerreicht, 
Und wär' es ſtets vereint mit ſeinem Sollen, 
So wäre auch Vollkommenheit ihm leicht! 
ohl ein jeder von uns, den beſondere Umſtände aus dem ge⸗ 
wohnten Treiben des alltäglichen Lebens für Augenblicke heraus; 
geriſſen, der einſam in ſtiller Nacht zum ſternenbeſäeten Himmel 
aufſchaute, oder inmitten einer großartigen Natur, auf hohem Berges« 
gipfel ſtehend, die erhabene Ruhe jener Umgebung auf fich wirken ließ — 
hat das Gefühl empfunden, als umwebten ihn geheimnisvolle Kräfte, 
als ließe die Natur ihn die Wellenſchläge ihrer Beredſamkeit vernehmen, 
und ihn deucht, er müſſe jene Einflüſſe faſſen und die dunkeln, unerklär⸗ 
lichen Empfindungen verſtehen, die wie träumend ſich in ſeiner Seele 
regen. Denn, obgleich die meiſten, ganz im Alltagsleben der Sinnenwelt 
befangenen Menſchen infolge langen Nichtachtens ihrer inneren, höheren 
Weſenheit, das lebendige Bewußtſein des eignen unſterblichen Geiſtes 
verloren und damit auch den Gebrauch ſeiner Kräfte verlernt haben, ſo 
ſchlummern dieſe trotzdem noch im Innern eines jeden; und im gleichen 
Maße wie die irdiſche Nähe, die im lauten Gebrauſe ſo viel freudiger 
Töne, im hellen Glanze fo viel bunter Lichter des Menſchen Geiſt ge- 
fangen hielt, verſtummt, erbleicht und tiefer umnachtet wird, laſſen die 
zur Geltung kommenden inneren Sinne uns erkennen, daß die Natur ihre 
Thätigkeit nur hinter dem verbirgt, was ſie hervorgerufen. Wie die 
Feuersmächte, die Windeswehen, die Waſſerſtröme und der Erde ſtille 
große Geſtalten als Elemente nur den Vollzug ihrer Geſetze darſtellen, 
ſo iſt mit der erſtarrten Körperwelt, die von den äußern Sinnen wahr⸗ 
genommen, die ätheriſche Geiſteswelt in ſteter Wechſelbeziehung; und was 
in jener das Ende feiner Entwickelung erreicht hat, wird von dieſer er. 
griffen und in geſteigertem Kreislauf geläutert, dem geiſtigen Leben ver⸗ 
ähnlicht und zu feiner quellenden Mitte zurückgeführt. 
In gleicher Weiſe und nach demſelben Weſensgeſetze iſt es um die 
Entwickelung und Beſtimmung der menſchlichen Natur beſchaffen. Denn 
das Biel!) des Myſtikers beſteht zunächſt darin, ſich von allen Einflüffen, 


) Dal. „Sphinx“ 1888, Julikeft (VI. 31.) S. 4 („Das Ziel der Myſtik“) und 
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die feine innere, höhere Weſenheit von außen bedrängen, zu befreien, fo 
daß fein Bewußtſein ſich dauernd auf die Stufe dieſes inneren geiſtigen 
Weſens zu erheben vermag. In gleichem Maße dann, wie dieſer 
glimmende Funke zur lodernden Flamme entfacht, alle niederen Elemente 
des äußeren Weſens läutert, wird der ganze Menſch gleichſam geiſtig wieder 
geboren, zu immer höheren Stufen der Vollkommenheit geführt, und 
in der Unwandelbarkeit des ewigen Seins unſterblich. 

Den Weg zu dieſem Siele der Myſtik finden wir in mehr oder 
weniger veränderter Faſſung — feinem Weſen nach jedoch immer gleich — 
in den heiligen Schriften aller Völker vorgezeichnet. Beſonders find es 
die Indier — von alters her die Meiſter des geheimen Wiſſens und 
Hönnens — welche in der Dedänta:Philofophie uns hierzu die genaueſten 
Dorfchriften geben. So nennt die „Nayvãdlya⸗Nava · nitã “ 1) vier Sädhanas?), 
durch deren Erkenntnis und praktiſche Bethätigung der Schüler fein 
inneres Geiſtesleben erweckt, welches dann ſich ſelbſt als Meiſter, Führer und 
Kämpfer?) zu weiterer Entwickelung geſtalten muß. Dieſe Erforderniſſe find: 

I. Die Erkenntnis der richtigen Unterſcheidung wiſchen dem 
Ewigen und Seitlichen. Dieſe befteht zunächſt in der feſten Überzeugung, 
daß der Menſch eine unſterbliche Weſenheit in ſich trage, daß er zu deren 
lebendigem Bewußtſein gelangen könne und einer unbegrenzten Dervoll: 
kommnung fähig if. Das Unterſcheidungs vermögen zwiſchen Ewigem und 
Seitlichem im Sinne des Vedünta beſteht ferner in der Erkenntnis, daß 
alle Formen um uns her und im ganzen All, die den drei Seiten — 
Vergangenheit, Gegenwart und Sukunft — unterliegen, alſo auch das 
eigene äußere Ich⸗Bewußtſein, nichts Weſenhaftes, ſondern nur äußere 
vergängliche Erſcheinungsweiſen einer Weſenheit ſind. Nur das, was 
unberührt von der Seit, unveränderlicher Seuge des zeitlichen Gefchehens 
iſt, nur das iſt wirklich, weſenhaft und ewig. Solche richtige Erkenntnis 
des Ewigen und Seitlichen, der innern Weſenheit und äußern Erſchei⸗ 
nungsweiſe führt zum folgenden Sädhana: 

U. Entſagung oder Verzicht, irgend welche Früchte oder Belohnung 
in dieſem oder irgend einem andern Leben zu genießen. Dies iſt nicht 
wieder die Natur, ſondern entſpricht vielmehr unſerm innerſten und 
wahrſten Gefühle; denn wie alles Gewordene zu immer neuen und er ⸗ 
höhten Formen des Daſeins ſich entwickelt, fo it auch dem menschlichen 
Weſen das Streben nach ſtets erhöhtem Leben und immer ſteigender 
Glückſeligkeit eingeboren. Hein finnlicher Genuß und keine der vergäng- 
lichen Geſtalten der Seitlichkeit vermag die Sehnſucht des Herzens auf 
die Dauer zu ſtillen, denn die Befriedigung iſt nur eine augenblickliche 
und erzeugt nur erneutes Begehren nach geſteigerter Luft. Dieſe Naſt 
Aprilheft desfelben Jahrgangs (V. 28.) S. 259 und 260 („Die Köſung des Menſchen 
rätfels und die Experimentalpſychologie). 

1) Eine engliſche Überfegung dieſes Fundamentalwerkes if kürzlich im VIII. 
Bande des Theo ſophiſt, Adyar 1887, erſchienen. 

3) Fu erfüllende Vorbedingungen oder Erforderniſſe. Dal. hierzu Deuſſen, 
„Syſtem des Dedänta”, Leipzig 1883. 

3) Vergl. „Licht auf den weg“, 5. 13: „Späh’ nach dem Streiter, in dir laß 
ihn kämpfen!“ 
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lofigfeit der eigenen Natur iſt es daher, die auf eine höhere Beſtimmung, 
auf das Unwandelbare und Ewige uns hinweiſt. Iſt die Nichtigkeit aller 
Dinge in uns zur lebendigen Überzeugung geworden, ſo muß auch das 
Streben nach irgend welchem Beſitz oder Genuß in dieſem oder einem 
ſpaͤtern Teben aufhören, denn es hat das Leben ſelbſt mit allem, was es 
bietet, und allem, was wir in demſelben erreichen können, dann nur mehr 
inſoweit Wert, als es der Entwickelung des inneren, ewigen Prinzipes 
förderlich iſt. Daher wird auch die Erfüllung aller Pflichten, welche 
£eben und Beruf an uns ſtellen, nicht die Sucht nach Erwerb und Ge⸗ 
winn oder die Aus ſicht auf perſönlichen Vorteil oder fpätere Belohnung 
und Genuß zum Grunde haben, ſondern frei von jeder Selbſtſucht kann 
das Motiv aller Handlungen nur Menſchenliebe und das Streben ſein, 
die vom Leben uns geſtellte Aufgabe nach beſten Kräften zu löſen, gleich 
viel ob Anerkennung oder Schmähung, Vorteil oder Verluſt daraus 
erwachſe. In der Bhagavadgita ſagt Kriſchna zum Ardjuna: „Wer die 
gebotne That vollzieht aus Pflicht und nicht aus Leidenſchaft, und nicht 
des Handelns Frucht bedenkt, nur deß Verzicht iſt wefenhaft.” ) 
Wie die Blume ihre Schönheit nur für die Augen der Vorübergehenden 
entfaltet, den Kelch aber ſtets zur Sonne wendet, ſo ſeien auch unſere 
Handlungen nie für uns, ſtets nur für andere gethan, der Wille aber, 
und das ganze Streben der Seele, bleibe immer nur auf das Ewige 
gerichtet.“ 

Bier iſt einem gewöhnlichen Irrtum zu begegnen, daß nämlich nur 
der, welcher über feine Seit verfügt, Myſtiker werden könne, indem wer 
ſeinen Geſchäften und Berufspflichten obliegen müſſe, keine Seit dazu 
habe. Beruf und Pflicht find nie ein Hindernis, ſondern im Gegenteil 
ein Mittel zum Siele. Das „Betreten des Weges“ beſteht nicht darin, 
daß der Lernende Beruf und Pflicht verläßt, obwohl er die Nichtigkeit des 
Seitlichen eingeſehen hat, und ſich lieber in der Einſamkeit der Betrachtung 
und Derſenkung hingeben möchte; denn auf ſolche Weiſe befriedigt er 
bloß feine perfönliche Neigung, und eben dieſer Eigenwille wird ihm zum 
Kin dernis. Der wahre Schüler wird im Gegenteil, trotz ſeiner Abneigung, 
trotz der Erkenntnis, daß alles im Ceben Erreichbare nichtig, und einzig 
das Ewige zu erſtreben iſt, Beruf und Pflicht nach beſten Kräften, aber 
im Geiſte der Selbſtloſigkeit und des Gleichmutes zu erfüllen ſtreben; 
denn gerade durch dieſe Erfüllung und das Aufgeben jedes perfönlichen 
Wunſches oder Neigung betritt er den „Weg “.“) 

III. Das Erreichen der ſechs Fähigkeiten. Dieſe entfalten fich 
in folgender Reihenfolge: 

1. Shama; d. i. die vollſtändige Herrſchaft über das Begehrens · 
und Vorſtellungsvermögen, ſowie des Gemütes, fo daß dieſe dem 
Derfande vollkommen unterthan find, welcher ſchon durch die zwei erſten 
Sadhanas geſchult und geklärt worden. Der Schüler wird alſo keinen 


1) Bhagavadgita XVIII, 9. — 2) vgl. „Licht auf den Weg“ S. 7. Nr. 8. 
3) gl. Bhzagavadgita XVIII, 45. „Doch welches Standes er auch ſei, wer tren 
fi dem Berufe weiht, erlanget eink die Seligkeit; dies zu vernehmen fei bereit” ıc. 
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Gedanken, keine Begierde oder Gemütsempfindung haben, wenn er nicht 
will, und zwar wird dieſes — wenn er das Sama vollſtändig erreicht 
hat — ohne Kampf oder irgend welche Störung ſeiner inneren Ruhe 
geſchehen können. Natürlich iſt jedoch eine ſolche Herrſchaft über das 
Innere nur durch Erſetzen der niedern Siele durch höhere!) und durch 
fortgeſetzten Kampf zu erringen, denn zunächſt müſſen alle Leidenſchaften 
befiegt und zum Schweigen gebracht fein; vom kleinlichen Ärger, Zank 
und Streit über die alltäglichen Widerwärtigkeiten und Migßverſtändniſſe 
des Lebens, bis zu den Wellen der großen ſtarken Empfindungen und 
den Sorgen um das materielle Leben, die tief in die Seele dringen und 
fie überfluten. Die vollſtändige Bethätigung der zwei erſten Sadhanas 
wird nach und nach von ſelbſt dazu führen, daß alles Begehrens · und 
Vorſtellungsvermögen durch die fortgeſetzte Anſpannung des Willens 
dieſem unterworfen wird. 

2. Da ma; d. i. vollſtändige Herrſchaft über die Sinne, die 
körperlichen Empfindungen und Bewegungen. Dies wird erft 
möglich, nachdem Shama wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade erregt 
worden. Wenn ein Spieler oder Trunkenbold ſich vom Einfluß ſeiner 
Sinne befreien wollte, ſo daß er in der Gelegenheit zur That nicht mehr 
in Verſuchung geführt und kein Bedürfnis mehr nach der Befriedigung 
feiner CLeidenſchaft empfände, fo würde ihm dieſes ohne weiteres wohl 
nicht gelingen. ft aber durch Shama fein Begehrens und Vorſtellungs · 
vermögen in ſeiner Gewalt und hat ſein Streben überhaupt ſich ſchon 
durch die erſten zwei Sadhanas zu einem höheren ewigen Siele erhoben, 
ſo wird es nach und nach ihm auch gelingen, ſich von ſeinen Sinnen in⸗ 
ſoweit unabhängig zu machen, daß er in keiner Verſuchung oder Gelegen 
heit mehr durch irgend welche ſinnliche Empfindungen in ſeiner Ruhe 
geftört wird. 

3. Uparati; d. i. vollkommene Gleichgültigkeit gegen Hab 
und Gut?) und in weiterem Sinne daher auch gegen das Schickſal der 
eigenen äußeren Perſönlichkeit. Wie ein Suſchauer bei einem Wettſtreit 
kalt, gleichgültig und teilnahmslos den Ausgang erwarten kann, ſo darf 
die Ruhe des Schülers unter den Sorgen, Widerwärtigkeiten und Prüfungen 
des Lebens nicht mehr leiden. Die jagende Haft, in welcher die Mehr- 
zahl der Menſchen dahin lebt, und die Sucht nach immer größerem Er⸗ 
werb und ſtets wachſendem Genuß iſt wenig dazu angethan, die innere 
Sammlung und das Erwachen der höheren Kräfte zu befördern. Der 
Gedanke muß uns immer gegenwärtig ſein, daß das Wohl oder Wehe 
der eigenen äußeren Perſönlichkeit, die innere Weſengheit — auf die es ja 
einzig ankommt — nicht berühren kann; im Gegenteil kann Unglück und 
Leid dazu dienen, uns von der Sinnenwelt und von allem, was darin 
uns bindet und woran wir hängen, loszulöfen und dem Geiſtigen näher 
zu bringen. Erſt wenn alles Empfinden für das einzelne Weſen fich 
auflöſt in die eine große Liebe zur Mlenfchheit als Ganzem, ohne Unter⸗ 

) Was mit den zwei erſten Sadhanas erreicht wurde. 

2) Dgl. Buch Hiob, Kap. I, Ders 21. 
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ſchied der Raſſe, Farbe, Religion oder fozialen Stellung, erſt wenn alle 
Stimmen der eignen ſelbſtſüchtigen Natur ausgeklungen ſchweigen und 
nur mehr der eine große Schrei der Menſchheit nach Barmherzigkeit und 
Hilfe an das Ohr ſchlägt — erſt dann wird unſer perfönliches Prinzip 
fih vereinigen können mit dem rein geiſtigen, unfterblichen Weſen in uns, 
ſo daß von der früheren Individualität nur mehr der äußere lebende 
Körper zurückbleibt. 

A. Titikſcha; völlige Unabhängigkeit von allen Gegenſätzen: 
3. B. Schmerz und Wonne, Kälte und Wärme, hell und dunkel, Lärm 
und Stille u. ſ. w. Das Böſe muß mit Gutem vergolten werden 
und jedes Gefühl der Rache hört auf. Auch die äußeren Umſtände, die 
Einflüffe der Witterung und Umgebung vermögen es nicht mehr, die 
Stimmung des Schülers, der Titikſchka erreicht hat, irgendwie zu beein⸗ 
fluſſen. Eine vollkommene Ruhe und Belaffenheit wird über ihn kommen, 
denn ſein innerer Friede und ſein immerwährender Gleichmut können 
durch nichts mehr geftört werden.!) 

5. Samädhän a. Dies iſt die Fähigkeit, ſich jederzeit in das Geiſtige 
verſenken und konzentrieren zu können und doch im ſtande zu ſein, ſobald 
es die Pflicht oder Umſtände erfordern, in das weltliche Daſein zurück⸗ 
zukehren. „So jemand in einer heiligen Verzückung läge“, ſagt Meiſter 
Eckhart, „und ſähe jemand, der aus Hunger um ein Süpplein bäte, fo 
ſoll er aus Minne von ſeiner Verzückung laſſen und dem Armen ein 
Süpplein reichen!“ — Nur dadurch, daß wir uns mit dem innern Weſen 
befchäftigen, können wir zu deſſen Bewußtſein gelangen; ſolche Verſenkung 
kann anfangs erleichtert werden dadurch, daß man zuerſt negativ das, 
was im Innern ſich ſeiner ſelbſt bewußt iſt, was „Ich“ ſagt, beim Denken 
auszuſchließen, und tiefer in das Nichtbewußtſein einzudringen ſucht. 
Wenn dies auch anfangs ſchwer und unmöglich erſcheint, ſo wird einem 
doch bei einiger Übung bald klar, um was es ſich handelt. Zu Samadhäna, 
ſo wie ſchon zur Erlangung der, im erſten der Sadhanas geforderten 
Erkenntnis, mag auch das Leſen geeigneter Schriften gerechnet werden. 
Solche find z. B. die Bhagavadgita :), die Upanishaden ?), die Kaivãlya⸗ 
Nava · nita !), die Doga-Philofophie von Patänjali?), Jakob Böhme, ſowie 
die ſchon früher erwähnten Schriften.) — Iſt Samadhäna erreicht, fo 
kann der Schüler fich jeden Augenblick, mitten im bewegteſten Leben, in 
feine innere Einſamkeit des Friedens und Schweigens zurüdziehen, und 
bleibt vom Außern dann ebenſo unbeeinflußt, als bewohnte er den ver⸗ 
lorenſten Gipfel eines Berges, oder eine Wüſte. „Umherblickend auf die 


) Dgl. „Licht auf den Weg“ 5.9, Nr. la: „CTrachte inbrünſtig nach Frieden.“ 

2) Bhagavad.gitä, oder „Das Lied der Gottheit“, deutſche Überſetzung von 
Robert Borberger, Berlin, Guſtav Hempel 1870. 

) Dgl. „Das Oupnekat“ in deutſcher überſ. von Dr. Miſchel, Dresden, Bein- 
rich 1881. Beſſer in Max Müllers Sacred Books of the East, Oxford, Clarendon Press. 

) Dal. Theosophist vol. VIII 1882. S. 412 u. ff. 

5) Engliſche Überf. von Rajendra Cala Mitra, Kalkutta und London, Trübner: 
„Bibliotheca Indica“. — ®) „icht auf den Weg“, Edhartshaufen, Kernning ꝛc. Dal. 
„Sphinx“ Juli 1888 (VI. 3m) „Das Ziel der Myſtik“. 
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geräufchvolle Leere der Welt, mit Worten von geringem Sinn und Chaten 
von geringem Wert, wendet ſich der Gedanke gerne zum großen Reiche 
des Schweigens, denn dieſes iſt höher als die Sterne, und tiefer, als die 
Codes reiche.“ Das Schweigen, die innere Verſenkung, das Betrachten 
ſind die Mütter weiſer Gedanken, und „die edeln Menſchen hier und da 
ausgeſtreut, ſtill denkend, ſtill wirkend, von denen keine Zeitung meldet — 
fie find das Salz der Erde ) 

6. Sraddha, d. i. Vertrauen in den Meiſter. Hierunter iſt nicht 
eine blinde Unterwerfung der Vernunft zu verftehen, ſondern es iſt damit 
das Vertrauen und die Überzeugung gemeint, daß die geiſtige Entwickelung 
möglich und unſern Kräften erreichbar iſt; Mutloſigkeit und Zweifel, wie 
auch alle Vorurteile find zu bekämpfen und der Glaube an die Unfterb- 
lichkeit unſeres inneren höheren Weſens ſowie an die Fähigkeit des ſelben, 
zu unbegrenzter Vervollkommnung ſich zu erheben, muß immer lebendig 
und wirkſam in uns leben. Niemand erſtrebt, was abſolut über ſeinem 
vermögen ihm zu liegen ſcheint, denn die Überzeugung, daß ihm die 
Kräfte fehlen, raubt ihm dieſe in der That wirklich. Im Gegenſatz hierzu 
iſt nicht umſonſt geſagt, daß der Glaube Berge verſetzt, und das Ver 
trauen in die Kräfte verzehnfacht dieſelben. 

IV. Das Streben nach Erlöſung. Unter allen Tönen, die in 
unſerer Seele zum Erklingen gebracht werden, muß als fundamentaler 
Grundton ſtets der feſte Wille ſich zeigen, das Ziel im Auge zu behalten, 
denn nur die immerwährende, brennende Sehnſucht nach dem Ewigen, 
nach Befreiung von allen Hinderniſſen, die der geiſtigen Entfaltung der 
Seele bis zur Vollkommenheit entgegenſtehen, kann das ganze äußere 
Ceben entſprechend harmoniſch geſtalten, und uns zu jenem Gipfel führen, 
der im Unſichtbaren ſich verliert. 

Dies find die Fähigkeiten, welche der Schüler zu erringen hat, ehe 
er den Weg der Weisheit mit Ausſicht auf Erfolg betreten kann. — die 
Vorbedingungen, an deren Erfüllung einzig und allein die Möglichkeit 
feine Beſtimmung zu erreichen geknüpft iſt. Bei den einzelnen Völkern 
und zu verſchiedenen Seiten, je nach der Auffaſſung verſchieden, bleibt die 
£ehre ihrem Weſen nach immer dieſelbe, muß immer dieſelbe bleiben, 
denn ſich ausſchließende Gegenſätze können nie vereinigt werden und nur 
wenn Herz und Sinn von allem Seitlichen ſich losgelöſt, kann der Menſch 
einzig dem höhern Geiſtigen und Ewigen leben. Hein Meiſter vermöchte 
vorher uns zu unterweiſen, denn keiner kann die Arbeit für uns thun, 
und würden auch die höchſten Dinge der Myſtik, die tiefſten Geheimniſſe 
der Natur und des menſchlichen Könnens uns mitgeteilt, wir vermöchten 
es nicht fie zu faſſen, ehe das Leben des Geiſtes, von den Feſſeln 
befreit, in uns erwacht wäre. Aus dem Geſagten mag genugſam er⸗ 
hellen, daß es unſeres ganzen Mutes und der Anſpannung all unſerer 
Kräfte bedarf, dem Siele der Myſtik zu nahen; denn, wie jener, der 
fi} ſelbſt den Weg und das Teben genannt, in Wahrheit geſagt hat: 
„Eng iſt die Pforte und ſteil der Weg; der zum Teben führt“; daher 


) Thomas Carlyle: „Hero-worship“ Chap. VI. 
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„find ihrer Wenige nur, die ihn finden*!!) In der Chat, fo fteil iſt der 
Weg, daß ſchon bei dem Gedanken an Entſagung und Selbfiverleugnung, 
den allererſten Stufen des myſtiſchen Geiſtes lebens, beim bloßen Anblick 
deſſen, was als der Abgrund des Nichts erſcheint, ) viele ein eifiger 
Schrecken überfällt, daß ſie, wie vernichtet zurücktaumelnd, mit Schauder 
ſich abwenden! ; 

Allein es nützt uns nichts, der Entſagung den Rüden zu kehren, uns 
damit tröſtend, wir könnten ein geringeres Siel verfolgen. Wir alle 
haben dieſelbe Beſtimmung, aufwärts zur quellenden Mitte zurückzuſtreben 
und es tritt der Kampf daher immer wieder in erneuter Geſtalt an uns 
heran, bis er ausgefämpft und die Höhe erklommen iſt, die alle Stürme 
überragt. Gar mancher möchte wohl über höhere Kräfte gebieten, allein 
fein Herz ſtrebt nur nach Macht, Ruhm und Vorteil; keiner, der 
ſolches Empfinden hegt, kann die Schwelle überſchreiten! Hierin aber 
liegt die große Gefahr für jeden, der in das Gebiet der Myſtik fich 
gezogen fühlt; denn der Menſch, in deſſen Herzen die Sehnſucht nach 
höherem Geiſtes - Ceben und Wirken einmal erwacht iſt, findet weder 
Hoffnung noch Friede, weder Ruhe noch Troſt mehr in dem Alltags; 
£eben der Sinnenwelt. Allein zu ſchwach, den ſüßen Klängen der menſch⸗ 
lichen Eeidenfchaften zu entſagen, und den Weg der Selbſtverleugnung zu be- 
treten, führt ihn der unwiderſtegliche Drang nach dem Geheimnisvollen 
zur Magie. Sind die überfinnlichen Kräfte des Menſchen aufwärts nach 
dem Swigen gerichtet, fo erheben fie ihn über die Körperwelt, und 
nähern ihn ſeiner Beſtimmung, allein dieſelben Kräfte, die nach abwärts 
bloßes Wirken in der Sinnenwelt aus Eitelkeit, Habgier oder Genußſucht 
erſtreben, können ihm nur Verderben bringen. Denn find magiſche Fähig · 
keiten nicht die natürliche Folge der entwickelten Geiſteskraft, ſondern 
wurden ſie als Selbſtzweck erſtrebt, ſo fehlt die Erkenntnis und Kraft, 
dieſelben richtig zu gebrauchen und zu beherrſchen; ſie dienen dann nur 
dem Eigennutz und ziehen als Magie und Sauberei den Menſchen nur 
tiefer herab in die Sinnenwelt und in die Bereiche dunkler Kräfte. 

Mag daher immerhin übermenſchliches Können und Wiſſen in zauber 
haftem Lichte uns begehrenswert erſcheinen, gleich der Frucht des toten 
Meeres, die in verlockender Schönheit glänzend, an die Tippen gebracht 
zu Aſche wird, muß es in Galle für das Herz und Verderben für die 
Seele ſich verwandeln. Wer immer daher dem „ſteilen Weg“ und der 
„engen Pforte“ in Derzagtkeit den Rücken wendet, die Sehnſucht des 
Herzens aber nach dem Sauber des Geheimnisvollen nicht bemeiſtern 
kann, der wird nur zu bald zur breiten und bequemen Straße gelangen, 
jener Via fatale des Inferno, über deſſen Thor Dante die Worte las: 

„Der Eingang bin ich zu der Stadt der Trauer, 
Der Eingang bin ich zu dem ew' gen Schmerze, 
Der Eingang bin ich zum verlor 'nen Volke!“ 


) Ev. Matth. VII. 13 und 14. 
2) Dgl. „Licht auf den Weg“, Erläuterungen, S. 55. 
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Eine möglift allfeitige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher CThatſachen und Fragen 
iR der Zweck dieſer Seiiſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 


ausgefprochenen Anfichten, ſowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find, Die Derfaffer der ein 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mittellungen haben das von ihnen Dorgebradhte ſelbſt zu vertreten. 
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und von der Erlöfung des Menſchen; aus den Quellen dargeſtellt 

von E. R. Baierlein M. é.“ — Dies iſt der Titel eines vor 
kurzem erſchienenen !) Werkchens, welches unſere Beachtung und Wert. 
ſchätzung in hohem Grade verdient, da dasſelbe in kurzen, gedrängten, 
aber doch klaren und leichtfaßlichen Worten eine Darftellung der Haupt. 
punkte des Vedänta zu geben beſtrebt if. Es ſtanden dem Verfaſſer der 
kleinen Schrift offenbar ſehr gute Quellen zur Verfügung, aus denen er 
feine Kenntnis ſchöpfte; und wenn er dennoch Derfchiedenes mißverſtand, 
ſo liegt dies augenſcheinlich weder an dieſen Quellen, noch auch an dem 
Mangel ſeines guten Willens. Letzterer wird ſchon dadurch erwieſen, daß 
er, obwohl Miffionär, ſich doch mit ſolchem Eifer in das Vedüntaſyſtem 
vertiefte und ſich der Mühe unterzog, dieſe Lehre dem abendländiſchen 
Verſtändniſſe zugänglich zu machen. Eine Schwierigkeit lag aber für ihn 
allerdings gerade in dieſer feiner Stellung als Miffionär und in den 
damit notwendig verbundenen, anerzogenen und ſchließlich zur Überzeugung 
gewordenen Vorurteilen. So ſagt er von dieſer Lehre ganz mit Recht 
(auf Seite 26 ſeines Schriftchens): „Mit Geiſtesſchwingen flog ihr Geiſt 
ſeinem Urſprunge entgegen; und dort fand ihres Geiſtes Sohle den Boden 
da ſie ruhen konnte“, glaubt aber gleich im nächſten Satze ſein Bedauern 
darüber ausſprechen zu müſſen, daß ihr nur das Ende des Ikarus be⸗ 
ſchieden ſei. Nach jenen begeiſterten Worten klingt dies ſehr überraſchend; 
doch ſcheint der Derfaffer von dieſer Überzeugung, die keiner der Veden⸗ 
Kundigen mit ihm teilt, fo durchdrungen zu fein, daß er dieſelbe am 


. £ehre des Dedänta, von Gott, von der Welt, von dem Menſchen 
„ 


) Bei Juſtus Naumann (X. Ungelenk), Dresden 1889, 60 Seiten. 1 Mark. 

Etwas ſtörend wirkt ein Druckfehler, welcher durch die ganze Schrift hindurch · 
geht: die Dedanta, ſtatt der Dedanta. Daß dieſes Sans kritwort ein Maskulinum 
iſt, darüber iſt wohl nicht der mindeſte Zweifel zuläffig. (Der Herausgeber.) 
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Schluffe feines Werkchens wiederholen zu müſſen glaubt, und wir können 
uns den Grund dieſer feiner irrtümlichen Aufſtellung nur durch obige 
Vorurteile, oder damit erklären, daß es ihm hier ergangen iſt, wie jenem 
Mann, von welchem in einem vediſchen Gleichniſſe geſagt wird, daß er 
in einem Segelboote ſitzend und den Fluß hinunter fahrend, glaubt, es 
ſeien die Bäume und die Häuſer am Ufer, die an ihm vorüberfahren, er 
aber bleibe mit ſeinem Boote unbeweglich auf derſelben Stelle. 

Die kleine Schrift beſteht aus vier Abſchnitten, denen ein Vorwort 
und eine Einleitung vorangehen und beginnt mit einer Einteilung der 
philoſophiſchen Syſteme Indiens in drei Hauptgruppen. Ohne uns mit 
den Anſichten des Verfaſſers betreffs der beiden erſteren Schulen einver⸗ 
ſtanden zu erklären, ſehen wir uns doch nicht veranlaßt, näher darauf 
einzugehen, da wir es hier nur mit der dritten — dem Dedanta zu thun 
haben. Auch darin können wir dem Verfaſſer nicht beiſtimmen, daß man 
ſich dort „wie in einem Urwalde befindet, in dem es auch nicht an 
Sümpfen und Miasmen fehlt“, denn, wie der Herausgeber der „Sphinx“ 
in feinem Artikel „Myſtik und Wiederverkörperung“ in Nr. 41 dieſer 
Monatsſchrift ſehr richtig bemerkt, „hat es nie in aller Welt etwas ſo 
logiſch und zugleich ſo praktiſch Klares gegeben, wie das Syſtem des 
vedanta“; und was den zweiten Punkt betrifft, fo halten wir es für 
überflüffig, auch nur ein Wort der Berichtigung hierüber zu ſagen; der 
Derfaffer erklärt uns übrigens dieſes Mißverſtändnis feinerfeits im weiteren 
Verlaufe feines Schriftchens ſelbſt, indem er darauf hinweiſt, daß diefer 
Weg (des Dedänta) „wie auf der Schneide eines Kaſiermeſſers“ dahin ⸗ 
führt, und ſelbſt für die Begriffe eines chriſtlichen Miſſionärs zu eng und 
zu ſchwer ſei. 

In der Einleitung wird der Kefer über die Herkunft der „Arier“ 
und deren Sitten und Gebräuche belehrt, zu welchem Swecke der Der: 
faſſer einige Hymnen des Rigveda anführt. Diefelben find jedoch für den 
Laien, welcher hierzu nicht den Schlüſſel beſitzt, ſchwer verftändlich und dürften 
daher des Verfaſſers Abſicht, „den Leſer mit den höchſten Geiſtesarbeiten 
jenes hochbegabten Volkes“ bekannt zu machen und an feiner Bewunderung 
für deſſen Tiefe der Erkenntnis teilnehmen zu laſſen, wohl kaum fördern. 

Wenn am Beginn dieſer Einleitung geſagt wird, daß auf ihren 
langen, beſchwerlichen Wanderungen den Ariern die urſprüngliche Gott. 
erkenntnis verloren gegangen ſei, und ein paar Seiten ſpäter hinzugefügt 
wird, daß der große Weiſe Dyäafa aus den, von ebendieſem Volke hinter 
laſſenen, uns „dürr erſcheinenden Dedablättern eine Eſſenz herauspreßte, 
die ihresgleichen ſucht“, ſo liegt darin ein ſonderbarer Widerſpruch, welcher 
nur befeitigt werden kann, wenn wir uns klar machen, daß dem Der- 
faſſer die zweite — die vedantiſche Bedeutung des Wortes „Arya“ 
nicht bekannt war. „Arya“ heißt nämlich zugleich „der Vortreffliche, der 
Herrliche, der Erhabene, der Weiſeſte“, und iſt ein Ehrentitel, welcher 
nur den höchſten Weiſen beigelegt wurde. Dieſes Wort ſtammt von 
ärädägatah her, was ſoviel heißt als „jene, die von ferne herkommen“; 
damit find aber nicht ſolche gemeint, welche eine große Strecke Weg⸗ 
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zurückgelegt haben, denn welcher Grund wäre wohl vorhanden, folche 
als „Weiſe“ zu bezeichnen! — ſondern „von ferne her“, bedeutet ferne 
vom Samſära, von der Sinnenwelt, der Unweisheit; und — jene, welche 
davon herkommen“, heißt alfo: jene, welche in einem der höchſten Suſtände 
von Kontemplation, geiſtiger Verſenkung (Samadhi), auf einer der höchſten 
Stufen von Weisheit ſich befinden, folglich weit weg find vom Samſöͤra. 

Hätte nun der Derfaffer des vorliegenden Schriftchens von dieſer 
andern Bedeutung des Wortes Arya Kenntnis gehabt, fo wäre kein 
Grund vorhanden geweſen, ſich darüber zu verwundern, daß „der menſch⸗ 
liche Geiſt, „ununterſtützt von göttlicher Offenbarung“, ſo viel zu leiſten 
vermochte. Denn, jener Suſtand geiſtiger Verſenkung, in welchem dieſe, 
von den Indern anerkannten Weiſen oder Aryas ſich befunden haben, als 
ihnen jene Wahrheiten „geoffenbart“ wurden, welche denjenigen Teil 
der Deden ausmachen, den fie Shrüti nennen — zum Unterſchiede von 
Smriti, der mündlichen Überlieferung —, wird wohl kaum verſchieden 
fein von dem Suſtande, in welchem die von der chriſtlichen Kirche an · 
erkannten Aryas ſich befunden haben mögen, in welchen dieſe ihre „Offen ⸗ 
barungen“ erhielten. Nichts berechtigt uns, andern Religions ſyſtemen 
das Licht göttlicher „Offenbarung“ abzuſprechen; und wer dies dennoch 
thut, beweiſt nur, daß fein Geiſt noch nicht zum Verſtändnis des Begriffes 
einer Offenbarung gereift iſt. 

Da es demnach alſo durchaus nicht feſtgeſtellt iſt, daß die Deden in 
der von Herrn Baierlein dargeftellten Weiſe entſtanden find, fo dürfte es 
für manchen vielleicht nicht unintereſſant ſein, die brahmaniſche Auffaſſung 
über dieſen Punkt zu hören, welche dahin geht, daß die Veden keines: 
wegs einem menſchlichen Erkenntnisvermögen entſprungen, ſondern zu 
Anfang jeder Weltperiode oder Kalpa „von Gott erſchaffen“ werden. 
„Veda* bedeutet „abſolute Weisheit“ und die vier Veden find „das 
in Erſcheinung treten“, die „Offenbarung“ diefer Weisheit. „Vedänta“ 
heißt das Endergebnis, zu welchem die vier Deden führen. „Büäda⸗ 
räyana oder Dyäſa“ ift nach indiſcher Auffaſſung durchaus nicht ein ge- 
wöhnlicher Menſch, der ſich gedrängt fühlte, „mit (p) feinen Freunden“ die 
Deden zu erklären, ſondern es wird darunter ein mit höhern Fähigkeiten 
ausgeſtatteter, gottähnlicher Menſch verſtanden und verehrt. Auch die 
übrigen Religionsſyſteme werden von den Indern als „erſchaffen“ be 
zeichnet, und ſolche Menſchen kamen oder wurden von „Gott“ geſandt, um 
dieſe Religions ſyſteme wieder herzuftellen, wenn immer Verwirrung und 
Irreligioſität ihren höchſten Punkt erreicht hatten und wenn eine Wieder⸗ 
herſtellung im Intereſſe der Gerechten notwendig war, wie dies z. B. im 
Anfange des vierten Kapitels der „Bhagavad-Gita”, und gerade fo auch 
im alten und neuen Teſtamente an verſchiedenen Stellen angedeutet if. 

Einen weiteren Punkt dürfen wir nicht übergehen. Auf Seite 20 
feiner Einleitung fagt der Verfaſſer, „Dyafa und feine Freunde (d) unter 
nahmen nichts Geringeres, als die Fragen der denkenden Menſchheit aller 
Seiten zu beantworten, — die Fragen: Wer bin ich d Woher komm ich? 
Wohin geh ich d ꝛc.“ Hierüber ſcheint der Verfaſſer nicht ganz genau 
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unterrichtet zu fein. Der Vedänta befchäftigt ſich mur mit der erſten dieſer 
Fragen und verſchmäht es, die übrigen zu beantworten oder näher darauf 
einzugehen, da dieſelben ſich auf die Erforſchung des Unrealen richten und 
zur Erreichung des Endzieles oder, wie es irrtümlich ausgedrückt wird, 
zur „Erlöſung“ des Menſchen unweſentlich, ja ſogar hinderlich ſind, denn 
— ſagt der Dedantift — die Erforſchung des „woher kam ich p“ beſtärkt nur 
unfer Ichbewußtſein, unſere Egoität, anſtatt fie zu ertöten; und „wohin 
gehe ich P“ beantworten, hieße eben jenes eigenſchaftsloſe, unbezeichenbare, 
ewige, abſolute Sein, jenen abſtrakten Suſtand — das Endziel, „wohin 
wir gehen“ ſollen — mit Worten bezeichnen, beſchreiben wollen. 

In dem erſten der vier Abſchnitte, „von Gott“, beſchränkt ſich der 
Derfaffer beinahe lediglich darauf, eine Überfegung von ein paar Strophen 
aus „Kaivalya Navanitam“ zu bringen, in welchen von den poſitiven 
und negativen Eigenſchaften „Gottes“ die Rede iſt, obgleich die vediſchen 
Quellen in Beziehung auf den metaphyfifchen, wie auch auf den 
empiriſchen Begriff von „Gott“, d. h. von „nirguna-Brahmam“, dem 
abſoluten attributlofen Gott, und von „sag una-Brahmam“, oder 
lshwara, oder dem, zum Swecke der Dorftellung init Attributen gedachten 
Gott, geradezu unerſchöpflich genannt werden können. Da es jedoch nicht 
in der Abſicht des Verfaſſers lag, noch liegen konnte, eine ausführliche 
Darftellung des Dedäntafyftems zu geben, ſondern nur ein Führer denen 
zu ſein, welche ſich „ohne große Mühe einen kleinen Einblick“ in dieſes 
älteſte und tiefſte aller Keligionsſyſteme verſchaffen wollen, und wenn er 
daher bei der Kürze und Gedrängtheit feines Werkchens ſich damit be 
gnügen mußte, nur einzelne der Hauptpunkte zu berühren, welche ſeinem 
Ideenkreis gerade am nächſten lagen, — gleichwie der Wanderer, welchen 
fein Weg durch ein Kornfeld führt, mit feiner Hand hin und wieder die 
eine und die andere der über den Weg hängenden Ahren berührt, — ſo 
dürfte er ſeinen Sweck doch erreicht haben. Solchen, denen Seit und 
Umſtände nicht erlauben, ſich mit einem eingehenden Studium der 
wenigen und umfaſſenden Werke (Deussen), welche uns bis jetzt über die 
Dedantalehre zur Verfügung ftehen, zu befaſſen, werden durch das vor: 
liegende Werkchen doch einen allgemeinen Begriff davon bekommen; — 
andere werden dadurch vielleicht zu weiterem Studium angeregt. Nur 
einem ganz oberflächlichen Ceſer könnte es einfallen, aus dieſen kleinen 
Bruchſtücken ſich ein Urteil über das Ganze bilden zu wollen. 

Etwas eingehender als der erfte Abſchnitt wurde der zweite — „von 
der Welt“, ſowie der dritte — „von dem Menſchen“ behandelt. Es 
it nur zu bedauern, daß der Derfaffer es verſäumte, die beiden Stand 
punkte, von welchen aus das Dedantafyftem ſtudiert werden muß, mit mehr 
Schärfe zu betonen, als er dies auf Seite 32 ſeines Werkchens gethan; 
nämlich, den metaphyfifchen Standpunkt, — den des Gnäni oder 
Weiſen; und den empiriſchen, oder den des Agnäni oder Undeiſen, 
des in der Mäyä Befangenen. Nur durch beſtändige Kückſichtnahme auf 
dieſe beiden Standpunkte können die ſcheinbaren Widerſprüche, welche 
dieſes Syſtem manchen ſo ſchwierig erſcheinen laſſen, gelöſt werden, und 
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nur, wer dieſe beiden Standpunkte nie aus dem Auge verliert, kann hoffen, 
die Dedäntalehre mit Nutzen zu ſtudieren. 

Das Sanskritwort Chit, welches hier durchweg mit „Gedanke“ über⸗ 
ſetzt wurde, heißt richtiger Bewußtſein — zwar nicht wie es im ge 
wöhnlichen Sinne verſtanden wird, ſondern ein höheres, — das abfolute 
Bewußtſein; wenn der Leſer, fo oft es ſich hier um Chit handelt, jenen 
Ausdruck durch dieſen erſetzen will, wird er den Sinn verſtändlicher finden. 

Die vielen Stellen, welche aus „Kaivalya Navanitam“, „Atmä Bödha“ 
und anderen vediſchen Werken angeführt ſind, wurden meiſt mit vielem 
Derftändniffe und großem Fleiße überſetzt, wenn auch hin und wieder durch 
Außerachtlaſſung oben bezeichneter zwei Standpunkte, oder in Folge der, 
im erſten Satze dieſer Beſprechung bezeichneten, dem Derfaffer im Wege 
ſtehenden Schwierigkeiten, manches irrtümlich wiedergegeben wurde. Durch 
letzteres allein laſſen ſich manche ſeiner Betrachtungen erklären, welche er 
an die Citate knüpft; erſteres hinderte ihn u. a. bei ſeiner Anführung 
des Gleichniſſes mit dem „Gemälde“ zu erkennen, daß hier der ſich in 
demſelben offenbarende „Schöpfer“ nur „Gott“ im Sinne von Ishwara 
oder Saguna-Brahmam iſt, während „Gott“ im Sinne des abſoluten Seins 
(die „Ceinewand“) Nirguna-Brahmam iſt. So ſagt Baierlein (S. 52 f.): 

„Die Maya, welche vor der Schöpfung als unentwickelte Potenz vorhanden war, 
erzeugte zuerſt die Modifikation, welche Ather (Akäsa) heißt. Allein nur Gott if 
weſenheit; denn alle Namen und Geſtalten find erſt in der Schöpfung entſtanden 
und löſen ſich beim Weltuntergange wieder auf, ſo daß ſie ſich offenbar als bloßer 
Schein ergeben und nur Gott für immer bleibt.“ „Aber alle Maya - Gebilde find 
innerhalb der weltlichen Schöpfung, Wirklichkeit. Durch philoſophiſche Deduktion 
können fie nicht definiert werden. Für den Dedanta-Weifen aber find fie nicht ; 
exiſtierend. — Sie erſcheinen im wachen Fuſtande einem aufgerollten Gemälde 
gleich, im Tiefſchlafe aber, in der Ekſtaſe der Kontemplation, erſche inen fie nicht. ) 

So iſt denn die Welt nur Schein, inanitas vanitas, avam. — Doch nicht ſo, 
daß die Bäume nicht Holz, Gold und Silber, nicht Metalle wären und Menſchen und 
Vieh nicht Leben hätten. Sondern darum iſt fie nur Schein, weil fie kein ſelbſtändiges, 
unabhängiges Daſein hat; weil Exiſtenz (abſolutes Sein), wie der Vedanta das in 
vollſtem Sinne nimmt, von der Welt nicht ausgeſagt werden kann, die ja einſt nicht 
war und auch einſt wieder nicht ſein wird. Die Welt iſt nur etwas Vorübergehendes, 
ein Schein, aber ein Schein von Gott, eine Revelation Gottes, oder einem beliebten 
Bilde des Dedanta zufolge: ein Gemälde, nach den verſchiedenen (Bewußtſeins -) 
Suftänden der Menſchen mehr oder weniger aufgerollt. Das Gemälde aber beſteht 
ja bloß aus Farben, die kein Gemälde bilden könnten, wenn fie nicht auf Leinewand 
geſtrichen wären. Die Leinewand nun, die das Gemälde trägt, iſt Gott. Der Thor 
unterſcheidet nicht, fieht nur auf die Farben des Gemäldes und bleibt daran hängen; 
der Weiſe aber unterſcheidet beides und weiß, daß die Keinewand das Gemälde trägt 
und daß ohne Leinewand auch kein Gemälde wäre. Und „das Seiende fo zu er 
kennen, wie es iſt, iſt ein des Menſchen würdiges Ziel. Das Nichtſeiende als ſeiend 
zu ſehen, iſt ſeiner unwürdig.“ Die Leinewand war, ehe das Gemälde darauf erſchien; 
und find die Farben abgewaſchen, ſo bleibt die Leinewand noch, was ſie zuvor war. 
Mit andern Worten: Gott war, wie er iſt, ehe die Welt ward. Die Welt entſtand 
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nach feinem Willen, alterierte aber Gottes Weſen nicht. Die Welt wird vergehen 
nach Gottes Willen, aber er bleibt gleich unverändert.“ 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir hier auf jeden einzelnen 
Punkt näher eingehen wollten, wir begnügen uns daher, noch ein paar 
Worte über den vierten Abſchnitt: „von der Erlöſung des Menſchen“ 
hinzuzufügen. ̃ 

Es wäre vielleicht beſſer geweſen, wenn Herr Baierlein ſein Werkchen 
vor dieſem ſeinem letzten Abſchnitte geſchloſſen hätte, denn wenn auch die 
verſchiedenen Citate, welche er hier wieder in großer Menge anführt, ganz 
richtig überfegt find, fo find doch die Betrachtungen, welche der Verfaſſer 
daran knüpft, weit mehr geeignet, den Leſer zu verwirren, als ihm ein 
verläſſiger Führer zu ſein, was ja der Sweck dieſes Schriftchens ſein 
ſollte. So unterſchiebt er auf Seite 44 dem Vedänta die, wie er ſelbſt 
ſagt, „ungeheuerliche Behauptung“, daß der Geiſt des Menſchen „ein 
Stück vom ewigen Geiſte“ ſei! Die einfachſte Cogik hätte ihn doch 
darüber belehren müſſen, daß er hier „einen Strick für eine Schlange“ 
hielt, — wie der Dedantift ſich ausdrücken würde —, und daß ein philo⸗ 
ſophiſches Syſtem, wie der Dedänta, ſich nicht ſolche Widerſprüche zu 
ſchulden kommen laſſen wird, den ewigen Geift mit den Attributen 
„Einheit“, „Ganzheit“, „teillos“, „zweiheitslos“ ꝛc. zu bezeichnen, — 
wie der Verfaſſer in dem erſten Abſchnitte, „von Gott“, anführte —, 
um dann an einer andern Stelle die „ungeheuerliche Behauptung“ auf- 
zuſtellen, dieſer ſelbe ewige Geiſt ſei in zahlloſe Stücke zerteilt worden. Das 
unter demſelben Paragraphen weiter angeführte Attribut „Durchdringer“ 
hätte Herrn Baierlein darüber belehren müſſen, wie dieſe „ungeheuerliche 
Behauptung“ — von welcher er übrigens nicht angiebt, woher er ſie 
entnahm — aufzufaſſen ſei. Bei ſolcher Auffaſſung kann man ſich nur 
darüber wundern, daß Herr Baierlein das verhältnismäßig günſtige und 
wohlwollende Urteil fällen konnte, daß dieſe Lehre „doch nicht gerade 
reiner Wahnſinn fei*. 

Im weiteren Verlaufe erwähnt der Verfaſſer, ohne jedoch näher 
darauf einzugehen, die verſchiedenen Qualiſikationen, die von jenen ver⸗ 
langt werden, welche den Weg der Weisheit betreten wollen. 

„Das iſt der ſchwierige Weg des Dedantiften. Doch nun iſt er am 
Siele. Und was hat er gefunden? Er hat Gott als den abſoluten Geiſt 
gefunden“, fährt der Verfaſſer unſeres Schriftchens fort und vergleicht 
den Weiſen, welcher fein höchſtes Ziel — Mökscha, die vollkommenſte 
Selbſterkenntnis, die „Erlöſung“ — erreicht hat, mit einem zerbrochenen 
Kruge, deſſen Inhalt in den Brunnen zurückfällt, aus dem er geſchöpft 
war. Ja gewiß! wenn der Weiſe ſeine Identität mit dem abſoluten 
Geiſte erkannt hat, dann zerbricht der Krug, — nämlich ſein phyſiſcher 
Hörper wird zerſtört und kein neuer wird für ihn erſtehen; das Waſſer 
fällt in den Brunnen zurück, aus dem es geſchöpft war, — nämlich der 
ganze Apparat feines Erkenntnis- und Wahrnehmungsvermögens kehrt 
zu den Elementen zurück, aus denen er gebildet war; er bedarf deſſen 
nicht länger — das Bild des Mondes in dem vedantiſchen Gleichniſſe, 
hat ſich (zwar nicht, wie Baierlein unrichtig überſetzte, mit dem ent⸗ 
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fprechenden Urmond „vereinigt“, ſondern) als nur ein Reflex, ein Spiegel · 
bild erwieſen und bedarf fürderhin des Trägers nicht mehr. 

„Das iſt alles!“ ruft der Verfaſſer ſchließlich ganz enttäufcht und 
bricht dann in die Klage aus: „nach einem langen ſauren Wege kein 
Daterhaus, keine Daterarme, kein Bruderherz, keine Gemeinſchaft der 
Heiligen im Licht.“ Natürlich nicht, was die erſteren Punkte betrifft; 
denn ſonſt wäre der Dedanta eben nicht die Adwaita-Kehre, deren höchſtes 
Axiom: ékam Eva advitiyam (Eines nur und ohne Sweites) heißt, 
ſondern Dwaita- Dualismus. Übrigens aber iſt dieſe Anſchauung dem 
Chriſtentume durchaus nicht entgegen, wovon das Gebet Jeſu im Johannes - 
Evangelium XVII, insbeſ. D. 21 u. f. ein Beweis iſt, und was den 
letzteren Punkt betrifft, fo erachten wir den vedantifchen Begriff vollſtän 
digen, bedingungsloſen Einsſeins lediglich als die erhabenſte Form der 
chriſtlichen Cehre von der „Gemeinſchaft der Heiligen“. 

Der Verfaſſer ſchließt fein Werkchen mit einem kleinen Vergleiche des 
Chriftentums mit dem Dedänta, welcher von feinem Standpunkte aus und 
in feiner Stellung als Miſſionär natürlich zu gunſten des erſteren aus- 
fallen mußte, obwohl die Gründe, welche er dafür anführt, nicht ſo 
beweiskraͤftig find, daß er damit einen oder den andern dieſer brahmaniſchen 
„Heiden“ zu bekehren hoffen dürfte. Denn nach der Dedäntalebre ent ⸗ 
ſpringt eben das Unrecht aus der Unwiſſenheit (dem Agnüna), und 
daß dies chriſtlicher Anſchauung nicht entgegen iſt, wie Baierlein annimmt, 
darüber belehren uns die Worte, welche Chriſtus am Kreuze ſprach: „Herr, 
vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun!“ 
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ansgeſpyrochenen Anfichten, fowelt fie nicht von Ihm unterzeichnet find, Die verfaſſer der ein 1 
E seinen Artifel und fonfligen 5 haben das von ihnen ä ſelbſt zu vertreten. 


Göttliche Pſuchologie. 
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Dr. Raphael von Koeber. 
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n unferer gegen metaphyfiſche Fragen fo gleichgültigen und vom 

Söttlichen abgewandten Seit berührt uns eine Schrift wie der vor- 

lie gende Entwurf einer „göttlichen Pfychologie“ 1) höchſt wohlthuend. 
Was uns hier geboten wird, iſt echte, aus wahrhaftem metaphyſiſchem 
Bedürfnis entſprungene Gedankenarbeit, die der Derfaffer ſelbſt (S. 4) 
einen kleinen, im Kielwaſſer der drei großen Fregatten Fichte, Schelling 
und Hegel fahrenden Aviſo nennt. 

Der philoſophiſche Eefer wird für unſer Buch ſchon durch deſſen 
Erpofition und die einfache und tiefe Faſſung des Problems gewonnen. 

Sur Wahrheit, d. h. zum wahrhaft Seienden, wonach die Menſchheit 
ſeit Jahrtauſenden ſucht, und das den Gegenſtand der Religion und 
Philoſophie ausmacht, können wir offenbar nur vom Gebiete unſeres 
Bewußtſeins aus gelangen. Die Objekte des Bewußtſeins ſind die drei 
Arten, oder vielmehr die drei Seiten des Einen Seienden: die Außen ; 
welt, unſer eigenes Selbſt und „eine über uns waltende Macht, die wir 
Gott nennen“. Die Dorftellung Gottes wohnt „unzerſtörbar dem ınenfch- 
lichen Geiſt inne und die gebieteriſche Anforderung, welche an die Wiſſen⸗ 
ſchaft geſtellt werden muß, iſt die, ſich in anderer Weiſe mit ihr abzu- 
finden, als dadurch, daß fie fie verneint“ (S5. 6). Wie kommen wir zu 
der Idee Gottes und wie verhält ſich das göttliche Sein zu den zwei 
anderen Seins arten, der inneren und äußeren Melt? 

Das Gottesbewußtſein iſt entweder uns durch äußere Einwirkung 
des höchſten Weſens ſelbſt oder ſeiner Mittler überkommen; mit anderen 
Worten: wir verdanken die Idee Gottes einer (heteronomen) Offen ; 
barung, oder es iſt Gott ſelbſt, der, in unſerer Wahrnehmung ſeiner, 
ſich ſelbſt wahr nimmt. Eine dritte Antwort auf die Frage nach dem 
Urſprunge des Gottesbewußtſeins giebt es nicht. Gegen die Annahme 
der Offenbarung erheben ſich ſchwerwiegende Bedenken, die dadurch 


) Wilh. Bauermeifter, Sur Philoſophie des bewußten Geiſtes. Eine Ent ⸗ 
wicklung des Gottesbegriffs aus der Geſchichte der Religion und Philoſophie. Ab- 
teilung 1. Die Eiypothefe. Hannover (Helwing) 1888. (3 M) 
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hervorgerufen werden, daß die Thatſachen den Anforderungen nicht ent 
ſprechen, welche wir an den Begriff einer Offenbarung ſtellen. Als 
Mitteilung eines einheitlichen Ganzen oder des all- einen Gottes müßte 
nämlich die Offenbarung erſtens immer eine und dieſelbe ſein, zweitens, 
in einer Weiſe uns gegeben werden, die keinen Zweifel an ihrem gött⸗ 
lichen Urſprung Raum ließe. Genau das Gegenteil trifft aber in der 
Wirklichkeit zu: gerade in dem, was auf Offenbarung zurückgeführt 
wird, unterſcheiden und bekämpfen ſich die mannigfachen Blaubensfyfteme. 
Durch die Idee einer Erziehung des Menſchengeſchlechts hat man 
geſucht, über die Widerſprüche des Offenbarungsbegriffs hin wegzukommen. 
Aber auch dieſe Idee, ſo anmutend ſie iſt, hält nicht Stich: wozu ſoll 
jene Erziehung eintreten, „wenn ſie nicht unbedingt erforderlich iſt, wenn 
ſie bei anderer Einrichtung hätte erſpart werden können, wie das zweifel · 
los der Fall iſt, da Gott nach ſeinem Belieben die Welt ſo geſtalten 
konnte, daß ſie unnötig wurde“ (S. 8). Dieſe Betrachtungen zwingen 
uns, den Begriff der Offenbarung aufzugeben und die Gottesidee als 
eine Selb ſtwahrnehmung, ein Selbfibewußtfein Gottes zu er⸗ 
klären: fie iſt eine durch den menſchlichen Geift vermittelte Er: 
zeugung des göttlichen Geiftes. 

Während das gewöhnliche, d. h. nicht philoſophiſche Denken, Gott, 
welt und Menſchengeiſt als ſelbſtändige, koordinierte Größen betrachtet, 
entſteht für die ſpekulative Vernunft, welche beſtrebt ift, alles, was iſt, aus 
Einem Prinzip abzuleiten, die Frage: welche von den drei Wahrnehmungs 
arten — die ſinnliche, die Selbſtwahrnehmung oder die Wahrnehmung 
Gottes — uns das wahrhafte Sein zeigt? 

Das wahre Eine Sein iſt die Materie: fo antwortet der Materialis⸗ 
mus. Im Gegenteil: der menſchliche Geiſt iſt das alleinige Weltprinzip: 
dieſe Erklärung giebt der Idealismus. Beide haben recht, aber nur 
inſofern ſie bloße Momente einer höheren Erkenntnisſtufe ſind, welche 
die Syntheſe der relativen Erkenntnis des Materialismus und Idealis⸗ 
mus bildet, demnach allein die volle Wahrheit ausdrückt. Dieſer höhere 
Standpunkt iſt der Theismus, wobei man jedoch nicht an den theo⸗ 
logiſchen zu denken hat. 

Wie muß das Seiende gefaßt werden, wenn man — was der 
Idealismus ſowohl als der Materialismus unterläßt — die dritte Wahr⸗ 
nehmungsart, das Gottesbewußtſein, zum Ausgangspunkt feiner Betrach⸗ 
tung macht 7 Der Inhalt des Gottesbewußtſeins — Gott iſt ein Geiſt — 
muß als ein integrierender Beſtandteil dieſes Bewußtſeins ſelbſt anerkannt 
werden. Unſer Bewußtſein von Gott iſt, haben wir geſehen, nichts 
anderes, als Gottes Bewußtſein von ſich ſelbſt: der Menſch iſt Träger 
des abſoluten Selbſtbewußtſeins, infofern alſo dem Organismus des 
göttlichen Geiſtes eingeordnet. Iſt er dies auch als wahrnehmendes 
Wefen überhaupt, d. h. in feinem vollen Umfange, als leibliches und 
geiſtiges Weſen? Darauf mit nein antworten, hieße den unteilbaren 
menſchlichen Geiſt ſpalten, ihn einerſeits dem abſoluten Organismus, 
andrerſeits einer anderen Seinsordnung einfügen. Da dies nicht geht, 
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fo bleibt nichts übrig, als den ganzen Menſchen, als Geiſt und Ceib, mit 
dem Leib aber offenbar auch jene Außenwelt, die uns unſere Sinne geben 
und von der der Leib ſelbſt nur ein Teil iſt, in das göttliche Weſen 
ohne Reſt aufgehen zu laſſen. Das Schlußergebnis dieſes Gedankengangs 
und das Refume der Philoſophie von Bauermeiſter lautet alſo (S. 11 f.): 

„Es iſt nur ein Geiſt, der göttliche. Dieſer Geiſt iſt ſelbſtbewußter, perſönlicher 
Geiſt — denn das Selbſtbewußtſein konſtitniert Perſönlichkeit — und außer dieſem 
Geiſt iſt nichts. Was wir Welt nennen, alles, was uns jene beiden Arten der 
Wahrnehmung zeigen, iR nichts als dieſer Geiſt, außer dem nichts IR.“ „Wir be- 
hanpten, daß Gott ſich ſelbſt genug ſei, daß er nie aus ſich herausgehe oder gegangen 
ſei, nie etwas außer ſich fee oder ſchaffe, noch jemals geſetzt oder geſchaffen habe, 
daß alſo eine Welt neben ihm nicht exiſtiere. Inſofern wir die Welt im göttlichen 
Organismus verſchwinden laſſen, kann man fagen, daß wir dem Akosmismus huldigen. 
Inſofern wir aber fie mit Gott identiſch ſetzen, bleibt fie auch beſtehen und if nach 
wie vor wirklich, fo daß aus dieſem Geſichtspunkte der Name des Afosmismus nicht 
paßt. Weil wir Gott und All identiſch ſetzen, kann man ferner von Pantheismus 
ſprechen; aber wieder auf der anderen Seite iſt die Welt uns nicht Gott, ſondern 
Gott iR in der Erſcheinungsform deſſen, was wir Welt nennen.“ 

Unter dem Geſichtspunkt eines ſolchen Theis mus kann die Philoſophie 
offenbar keine andere Aufgabe haben, als zu erklären, wie ſich die Welt 
als Prozeß des abſoluten Geiſtes denken, wie ſie ſich aus Gottes pſychiſchen 
Thätigkeiten ableiten läßt. Philoſophie iſt, kurz, gleichbedeutend mit „gött- 
licher Pſychologie“, dieſer „einzig gerechtfertigten“, ja überhaupt einzig 
denkbaren Wiſſenſchaft. 

Die Form des göttlichen Selbſterkenntnisprozeſſes iſt — dies folgt 
aus der Ewigkeit und Unveränderlichkeit Gottes — ein ewiger, ſich in 
derſelben endlichen Anzahl von Typen wiederholender Kreislauf (S. 18, 21). 
Dieſen Gedanken von der Wiederbringung aller Dinge drückt der Ver⸗ 
faſſer (5. 49 f.) bildlich und populär folgendermaßen aus: 

„Es iſt alles in ewigem Werden, in ewigem Entſtehen und Vergehen, aber 
das, was wird, iſt ſtets dasſelbe, eine endliche und begrenzte Summe von Erſchei⸗ 
nungen und Ideen. Die Weltkörper vergehen, aber dieſelben Weltkörper, vollkommen 
identiſch mit ihrer früheren Geſtalt, erſcheinen wieder und leben und ſterben auf die 
frühere Weiſe ... Auf jedem Weltkörper vollzieht ſich das Leben der unorganifchen 
und organiſchen Natur in demſelben Prozeſſe u. ſ. w... Man braucht zum Augen ; 
blicke nicht zu ſagen: O! weile doch, du biſt ſo ſchön. Er findet ſich ſo ſchön dieſer 
Augenblick, daß er ewig wiederkehrt.“ 

So ſehr, im ganzen genommen, uns der Inhalt dieſer Schrift und, 
von einiger Weitſchweiſigkeit abgeſehen, auch die Darſtellungsweiſe des 
Derfaffers zuſagt, fo mißfällt uns doch der gänzliche Mangel an Ein- 
teilung und Anordnung des Stoffes. 105 große Oktapſeiten und nur 
zwei Kapitel ohne Überſchrift! Etwas Einladendes, Derfprechendes, einige 
KRuhepunkte für den Geiſt und das Auge, muß doch jedes gedruckte Werk 
haben und zumal ein philoſophiſches. 
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iſt der weck dleſer Feitſchrift. Der Heransgeber übernimmt Peine Drrantwortung für die < 
ausge ſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein- 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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uf einer Keiſe im füdlichen Rußland — es war im Gerſonſchen 
Gouvernement — mußte ich im Jahre 1863, von der Nacht 
überfallen, in der Kolonie Joſephsthal?) bei dem von der Regie 
rung aufgeftellten „Muſterwirt“ und Aufſeher der Kolonie die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft für mich und mein Pferd in Anſpruch nehmen. Mein Wirt, Namens 
£ep, war ein Menonit, ein Mann von Achtung erzwingendem Charakter; 
er machte auf mich den Eindruck eines durchaus ehr enhaften, redlichen 
und zugleich religiöfen Menſchen. Über feinem ganzen Weſen lag ein 
Sug tiefen Ernſtes; er ſprach nur wenig, was er aber ſagte, war gehalt 
voll und jedes ſeiner Worte von chriſtlichem Geiſte durchwebt. Da er 
zugleich reines Deutſch redete, ſo gereichte es mir zum Vergnügen, mich 
mit ihm während und nach dem Abendeſſen zu unterhalten. Hierbei 
kamen wir — ich weiß nicht mehr durch welche Deranlaffung — auch 
auf überſinnliche Dinge, ſo z. B. auf das Sichanmelden Sterbender, zu 
ſprechen, bei welcher Gelegenheit ich ihm im weiteren Verlaufe auch einige 
merkwürdige Begebenheiten aus dem Buche von Crowe „Das Nacht ⸗ 
gebiet der Natur“ vorführte. Dieſes ſcheint ihn bewegt zu haben, mir 
eine Spukgeſchichte, die ſich in feiner Jugendzeit im elterlichen Haufe zu⸗ 
getragen, zu erzählen. Ich gebe dieſelbe hier auf das genaueſte wieder; 

iſt ſie mir doch noch mit allen Einzelheiten lebhaft in der Erinnerung. 
Sein Vater war mit noch Hunderten religiöfer Genoffen (Menoniten) 
aus Norddeutfchland nach Rußland ausgewandert, um ſich daſelbſt als 
Koloniften ein neues Heim zu gründen. Er verſtand ſich auf das Hand ⸗ 
werk eines Drehers, welcher Beſchäftigung er in der kälteren Jahreszeit 


) Es fehlt in dieſem Falle allerdings ein Zeugnis erſter Hand. Die Einzel 
heiten dieſes Berichtes aber können ſo ſehr als typiſch gelten, daß wir doch glauben, 
denſelben mitteilen zu ſollen. (Der Herausgeber.) 

2) Über die verſchiedenen Kolonieen in Rußland finden ſich in meinem bei 
Benziger in Einſtedeln 1884 erſchienenen Buche „Aus Rußland“ eingehende Erörterungen. 
— Dieſe Kolonie Jofephsthal war etwa 7 Werſte von dem Landgute des ruſſiſchen 
Großgrundbeſttzers Majefski gelegen. 
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auch hier oblag und zwar meiſt durch Anfertigung von Spinnrädern. 
cetzteren Artikel verfertigte er oftmals (zum Wiederverkauf) für ein Hand⸗ 
lungsgeſchäft in der Gouvernementsſtadt Jekatharinoslav, in deren Nähe 
feine Kolonie gelegen. Es traf ſich nun, daß fein Vater einſt von dieſem 
Geſchäftshauſe die Bezahlung für ein Spinnrad im voraus in Empfang 
genommen und, bevor er dasſelbe, wiewohl es fertiggeſtellt war, noch 
abliefern gekonnt, auf das Kranken - und Sterbelager geworfen wurde. 
Dieſes verurſachte ihm, als einem ſtreng gewiffenhaften Manne, auf dem 
CTotenbette große Beunruhigung. Daß das ſchon bezahlte Spinnrad 
abgeliefert werde, war ihm ein ſchwe res Anliegen, und wieder⸗ 
holt ſoll er vor feinem Hinſcheiden feinen Familienangehörigen auf das 
nachdrücklichſte anbefohlen haben, doch ja nicht zu vergeſſen, das 
Spinnrad jenem Handlungshauſe zuzuſtellen. 

So ſtarb er. Doch, wer dachte in den nächſtfolgenden Tagen der 
Verwirrung an die Ablieferung des Spinnrades! Dasſelbe ſtand auf 
dem Speicher (Hausboden). 

Da! bald danach ſtellte ſich zu verfchiedenen Zeiten des Tages auf 
dem Speicher ganz plötzlich ein Geräufch ein, als ob jemand den Mecha⸗ 
nismus des Spinnrades in Bewegung ſetze, d. h. als ob jemand darauf 
ſpinne. Doch jedesmal, ſobald eines aus der Familie auf dem Dachboden 
erſchien, um nachzufehen, wer denn eigentlich dieſes ſei, ja ſobald das⸗ 
ſelbe noch auf der Stiege ſich befindend, nur mit den Augen die Speicher. 
Bodenfläche erreicht und das daſelbſt frei daſtehende Spinnrad erblicken 
konnte, hörte merkwürdigerweiſe das Geräufh auch ſofort auf. Das 
Verſtummen gefchah immer in demſelben Momente, da die nach 
fehenden Perfonen jene Höhe der Stiege erreicht hatten, von der aus fie 
des Spinnrades anſichtig werden konnten. Es kam bald ſo weit, daß die 
Samilienmitglieder unter ſich nur des Spinnrad Spukes zu erwähnen 
brauchten, und daß dann ſofort fich auf dem Speicher auch das Spinn ; 
Geräuſch vernehmen ließ. Mein Wirt und deſſen Brüder, damals noch 
Knaben, machten ſich einen eigenen Spaß daraus, den Spuk durch deſſen 
Erwähnung hervorzurufen und dann durch das Binaufgehen der Speicher · 
treppe denſelben wieder zum Aufhören zu bringen. Ihre angewandte 
£ift, durch langſames Hinaufſchleichen das im Gehen befindliche Spinnrad 
zu fehen zu bekommen, war ſtets vergebens, da jedesmal (wie erwähnt) 
in dem nämlichen Augenblick das Spinngeräuſch verſtummte, in welchem 
das Auge des Herannahenden, noch von der Stiege aus, auf das Spin: 
rad fiel. Es wurde nun, des Verſuches halber, das Spinnrad auf einen 
entfernteren Platz des Speichers geſtellt; doch der Spuk ſetzte ſich auch 
da in unveränderter Weiſe fort, nur jetzt mit der Eigentümlichkeit ver ⸗ 
bunden, daß das auf dem erſteren Standorte vernommene harte Auf ⸗ 
ſchlagen des CTrittbrettes auf einen daſelbſt emporragenden Balken ſich 
auch jetzt immer noch vernehmbar machte, trotzdem an dem neuen Stand» 
orte die Urſache zu einem ſolchen Aufſchlagen nicht mehr beſtand. 

Natürlich verbreitete ſich das Gerücht von dem Spuk alsbald in der 
ganzen Kolonie und darüber hinaus. Als Folge davon erfchien eines 
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Tages der proteſtantiſche Paſtor einer benachbarten Kolonie bei der Familie 
meines Wirtes, um über das Gerede perſönlich Erkundigung einzuziehen. 
Kaum hatte er über den Gegenſtand zu reden begonnen, als auch das 
Spinnrad auf dem Speicher in gewohnter Weiſe fein Geräuſch vernehmen 
ließ. „Hören Sie's, Herr Paſtor!“ ſoll die Mutter meines Wirtes zu 
ihrem Beſuche geſagt haben, „jetzt können Sie ſich mit ihren eigenen 
Ohren davon überzeugen!“ 

Auf ſein gründliches Nachforſchen wurde der Herr Paſtor von den 
Samilienangehörigen nun mit der eigentlichen Geſchichte des Spinnrades 
bekannt gemacht, worauf er den Kat erteilte, das Spinn rad unverzüglich 
an ſeinen Beſtimmungsort abzuliefern, was übrigens bereits beſchloſſen 
geweſen und nun auch ſofort ausgeführt wurde. Hier mit hörte der 
Spuk auf. 

Mein Wirt fügte ſeiner Erzählung bei, daß nach ſeiner und ſeiner 
damaligen Familienangehörigen gewonnenen Überzeugung die nachwirkende 
Derfönlichkeit (der Geiſt) feines verſtorbenen Vaters es war, der das 
Spinnrad in Bewegung geſetzt habe, weil die Nichtablieferung des letzteren 
ihm keine Ruhe gelaſſen. Dies iſt auch meine Anſicht. 


Dachſchrift des Fftrausgebers. 

Wie es dem Bewußtſein eines Derftorbenen möglich geweſen fein ſoll, 
ein Spinnrad in Bewegung zu ſetzen, iſt uns nicht erklärlich. Uns ſcheint 
aber auch keine Notwendigkeit für die Annahme vorzuliegen, daß jenes 
Spinnrad wirklich in Bewegung geſetzt worden ſei, was ja nicht einmal jemand 
geſehen zu haben behauptet. Wenn Wille und Bewußtſein des Ver⸗ 
ſtorbenen ohne körperliche Organe fortbeftehen, fo iſt es logiſch ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß ſie auf das Bewußtſein und den Willen von Überlebenden 
telepathiſch oder telenergiſch müſſen einwirken können. Wenn alſo der 
verſtorbene Vater ſeine Witwe und ſeine Kinder an die Ablieferung des 
Spinnrockens erinnern wollte, fo brauchte er nur in ihnen die Dor- 
ſtellung (Hallucination) des ſich bewegenden Spinnrades hervorzurufen. 
Daß ſolche Gehoͤrs· Hallucination jedesmal verſchwinden wird, ſobald man 
des ſich nicht drehenden Spinnrades anſichtig wird, iſt wohl leicht be⸗ 
greiflich. 

Übrigens bemerken wir fachlich zu der Thatſache dieſes Berichtes 
ſelbſt, daß wir unſrerſeits in Joſephsthal Erkundigungen eingezogen haben, 
welche uns darauf ſchließen laſſen, daß dieſen Angaben wohl Wahrheit 
zu Grunde liegt. Swar ſcheint auch dort die allgemeine Scheu zu herrſchen, 
ſolche Thatſachen öffentlich zu bezeugen und ſich durch den Glauben an 
ſolche Erlebniſſe und Berichte zu kompromittieren. Aber noch jetzt erinnert 
man ſich dort des auf den Spinnrocken bezüglichen Auftrages des vor 
nunmehr etwa 50 Jahren verſtorbenen Hausvaters. Wäre das wohl 
möglich, wenn ſich nicht an dieſes an ſich unbedeutende Vorkommnis eben 
jene Spukvorgänge geknüpft hätten, welche damals das ganze Dorf und 
die umliegende Gegend in Aufregung verſetzten d! 
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Eine möglichſ allfeitige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnliher Chatſachen und Fragen iſt E 

, der Sweck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die aus · I 
8 ö geſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen |D 
. Artikel und fonfligen Mittellungen haben das von itmen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 8 


Die Hexenſalben und die Berenfahrt. 
Cin Blick in die miffelalferlide Zanbenzü cht. 
Von 
Jarl Kieſewetter. 

Die Salbe giebt den Hexen Mut, 

Ein Lumpen iſt zum Segel gut, 

Ein gutes Schiff iſt jeder Trog, 

Der flieget nie, der heut nicht flog. 

Goethe: Fauſt, 1 T. Walpurgisnacht. 


5 
ls es nicht mehr anging, das Hexenweſen in Bauſch und Bogen 
als eine Ausgeburt verbrannter Gehirne von fanatiſchen Pfaffen 
und wahnwitzigen alten Detteln darzuftellen, fing man an, dem- 
ſelben eine ſubjektive Wahrheit zu Grunde zu legen, welche man in den 
Difionen ſuchte, die der Gebrauch narkotiſcher Mittel bei den fogenannten 
Hexen hervorgerufen habe. 

So ſtellt Dr. Cu dwig Mejer die Behauptung auf!), daß ſämtlichem 
Hexenweſen ein Kauſchmittel, nämlich Stechapfelabfud zu Grunde liege, 
deſſen Genuß fo lebhafte Difionen und Träume von allem damals in den 
menfchlichen Köpfen haufenden Teufelsſpuk hervorgerufen habe, daß die- 
ſelben von der unwiſſenden Menſchheit für äußere Thatſachen gehalten 
worden ſeien. Mejer argumentiert, daß kein Volk ohne Rauſchmittel lebe, 
und vom frühen Mittelalter her einzelne alte Weiber aus Solaneengiften 
Präparate herzuſtellen verſtanden hätten, durch deren Genuß ſie Hunger 
und Kummer vergaßen. Sur Seit nun, als die Kirchenlehre die Idee 
der Teufelsbuhlſchaft ausbildete?), hätten die Sigeuner den Stechapfel 
eingeſchleppt, deſſen ſtimulierende Wirkung den Inkubusglauben unterſtützt 
habe, und mit der Ausdehnung der Wanderungen der Zigeuner und der 
Verbreitung des Stechapfels ſtehe die Ausbreitung des Hexenweſens in der 
engſten Verbindung. — Dieſe Annahme Dr. Mejers, daß die Erſcheinungen 
des Hexenweſens auf Viſionen, durch narkotiſche Mittel erzeugt, zurückzu⸗ 
führen ſeien, erkennt Dr. J. C. Holzinger als richtig an“), wendet ſich 
aber gegen die Hypotheſe, daß der Stechapfel das betreffende Narkotikum 
geweſen ſei, indem er mit leichter Mühe nachweiſt, daß der Stechapfel 
bis in das vorige Jahrhundert hinein ſo gut wie ganz unbekannt war 
und nur von einzelnen Botanikern in Gärten gezogen wurde. 

1) Die Periode der Hexenprozeſſe. Hannover 1882. 80. 

2) Wie unrichtig dieſe Annahme iſt, erhellt ſchon aus der Thatſache, daß 
Thomas von Aquino, der Hauptbeförderer des Inkubusglaubens, bereits 1274 
ſtarb, während die Sigeuner erſt 1417 in Deutſchland auftauchten. 

9) Fur Naturgeſchichte der Ejeren. 2 Hefte. Graz, 1883. 80. 
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Der Derfuch Mejers, die Hexenausfahrt, die Tierverwandlung und 
die Teufelsbuhlſchaft auf den Gebrauch der Narkotika zurückzuführen, ift 
nicht neu und wurde ſchon von Johann Wier !), Roger Baco von 
Derulam?), Hieronymus Car danuss), J. B. a Porta), Rudolf 
Neuß?) und andern gemacht, jedoch kann ihn Soldan nicht als ſtich⸗ 
haltig anſehen und macht dagegen folgende Einwände geltends): „Was 
hat wohl Tauſende von Weibern dazu vermacht, freiwillig und mit der 
Aus ſicht auf Tortur, Scheiterhaufen und ewige Verdammnis fich Viſionen 
zu bereiten, in welchen, ihren eigenen Ausſagen zufolge, weder Behagen 
noch Reichthum, ſondern nichts als Schauder, Schmach und Schmerz zu 
finden war?” — 2. „Woher rührte die Einbildung von dem erſten Su⸗ 
ſammentreffen mit dem Teufel, das regelmäßig dem Sabbathsritte und 
folglich dem erſten angeblichen Gebrauch der Salbe vor ausging“ — 
3. „Wenn gleich eine berauſchende Subſtanz Ekſtaſen im allgemeinen er⸗ 
zeugen kann, giebt es eine ſolche, die bei allen Perſonen, die ſie anwenden, 
notwendig ganz gleichmäßige Difionen, und zwar immer nur die der be- 
kannten Hexengreuel, hervorbringt? Wenn ein Weib des Blocksbergsrittes 
ſich ſchuldig bekannte und zwanzig andere als Complicen angab, welche 
dann unter der Folter ebenfalls bekannten, Salben gebraucht und ſich 
gegenſeitg erkannt zu haben: ſollen dann alle einundzwanzig, oder nur 
jene erſte in viſionärem Suſtand geweſen fein?“ — Im folgenden giebt 
jedoch Soldan zu, daß ſich durch Narkotika, namentlich wenn der menſch⸗ 
liche Geiſt unter dem Banne gewiſſer Dorftellungen — wie z. B. die des 
Hexenweſens — ftehe, fo lebhafte Difionen erzeugen ließen, daß fie mit 
der Wirklichkeit verwechſelt werden könnten, aber er will den Gebrauch 
derartiger Mittel nur bei Sin zelnen gelten laſſen und ſtellt namentlich 
den Gebrauch der Salbe nach der Einkerkerung der Here gänzlich in Abrede. 

Den erſten Einwand Soldans beantworten wir dahin, daß die Hexen 
dasſelbe zur Ausübung ihrer magiſchen Künſte vermochte, was die 
Heiligen und Märtyrer vermochten, ſich den Beſtien der Arena entgegen- 
zuwerfen; was die Ketzer aller Seiten und Nationen dazu vermochte, der 
Folter und dem Holzſtoß zu trotzen; was den Asketen zur größten Ent. 
ſagung, den Fakir und Derwiſch zur größten Selbſtpeinigung und den 
fanatiſchen Hindu dazu zwingt, ſich unter die Räder des Dſchaggernaut⸗ 
Wagens zu werfen: die vom bewußten Tagesleben abgekehrte 
magifche Seelenthätigkeit. Don dieſer freilich wie vom Mediu- 
mis mus, womit ſich das dem zweiten Einwurf zu Grunde liegende 
Problem im allgemeinen — in allen Einzelheiten iſt es der Natur der 
Sache nach nicht möglich — löſen läßt, hat Soldan nie etwas gewußt 
und erkannt. 

Was den erſten Teil ſeines dritten Einwandes anlangt, ſo hat Soldan 

) De praestigiis Daemonum, Lib. III. cap. 17. 

2) Silvae silvarum, Cent. X. p. 501. Ed. Amstelod. 

3) De subtilitate, Lib. XVIII. De varietate, Lib. XV. cap. 80. 

) Magiae naturalis libri quatuor. L. II. cap. 26. 

5) La sorcellerie au 16. et 17. siècle, Paris 1821. S. 130 ff. 

6) Geſchichte der Hexenprozeſſe. Stuttgart 1881, II. Bd., S. 578 ff. 
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denfelben in feinen weiteren Ausführungen, wie wir ſahen, ſelbſt wider- 
legt; zweitens aber vergißt er oder kennt er nicht die äußerſt wichtigen 
Faktoren der Autoſuggeſtion und des Hellfehens, welche bei unferm 
Problem gewiß eine große Rolle ſpielen; drittens werden wir ihm endlich 
ſeine Annahme, daß ſich nur vielleicht einige wenige Hexen geſalbt hätten, 
und daß der Hexe nach ihrer Verhaftung der Gebrauch der Salbe un- 
möglich geworden wäre, an der Hand der Chatfachen widerlegen. 

Ueberhaupt ift die Aufgabe, die Kätſel der Ausfahrt der Hexen zu 
löſen, gar nicht fo einfach, denn es iſt dabei zu berückſichtigen: die viſio ⸗ 
näre Hexenfahrt in einem durch Narkotika innerhalb des 
Kreiſes der gewohnten Dorftellungen hervorgerufenen Traum 
ohne realen Hintergrund (der am häufigften vorkommende Fall) 
und zweitens die viſionäre Ausfahrt, indem durch den Gebrauch 
der Narkotika oder Anwendung irgend welcher anderer magi- 
ſcher Künfte Hellſehen hervorgerufen wird; drittens die Aus- 
ſen dung des Aſtralkörpers (Majavi Rupa); und endlich das Phä 
nomen der Levitation. — In enger Verbindung mit der Hexenaus⸗ 
fahrt ſteht ferner noch die Tie rverwandlung. 

Wir geben jetzt eine Anzahl von Beiſpielen der erſterwähnten viſio⸗ 
nären Hexenausfahrt, deren häufiges Vorkommen bereits im 16. Jahr- 
hundert zu der Annahme Anlaß gab, daß das geſamte Hexenweſen auf 
die Anwendung von Varkoticis zurückzuführen ſei. Die älteſte hierher⸗ 
gehörige Erzählung hat der ſchwäbiſche Dominikaner Johann Nider 
aufbewahrt, welcher dieſelbe, die wohl noch in das Ende des 14. Jahr · 
hunderts zu ſetzen iſt, von einem Freund feines Cehrers erhalten hatte.!) 
Die Erzählung lautet: ö 

„Ein gewiſſer Geiſtlicher hatte gepredigt, daß die Hexenfahrt nicht 
wahrhaft und körperlich, ſondern nur in der Phantaſie oder wenigſtens 
im Traum vor ſich zu gehen pflege, und daß ſich deshalb die Hexen ein ⸗ 
bildeten, fie würden an fremde Grte getragen und fähen, hörten und 
thäten dort allerlei, was ſie nachher andern erzählten und anvertrauten. 
Eine alte Saubervettel nahm dieſe Verachtung ihrer magiſchen Kunſt übel, 
redete den Geiſtlichen beim Derlaffen der Kirche an und erbot ſich, ihm 
thatfächlich zu beweiſen, daß die Hexenfahrt kein Traum ſei, wenn er fie 
nach Hauſe begleiten wolle. Der Geiſtliche begleitete ſie. Darauf ſetzte 
fie ſich in einen Badtrog?) auf eine Bank und ſalbte ſich. Sie ſchlief 

) J. Wider: Formicarius L. II. cap. IV. Geiler von Kaifersberg überſetzte 
dieſes Buch unter dem Titel: „Die Emeis, dis if das Buch von den Omeyſſen, vnd 
auch Herr der König ich diente gern, vnd ſagen von Eigenſchafft der Omeyſſen, vnd 
gibt Underweyſung von den Driholden vnd Hexen, vnd von Geſpenſt, der Geiſt, vnd 
von dem wütenden Heer, wunderbarlich vnd nützlich zu wiſſen, was man davon halten 
vnd glauben fol. Und iſt von dem hochgelerten Dr. Johann Geiler von Kaifers- 
berg ıc. in em Quadrageſimal gepredigt worden. Straßburg, durch Johann Grie⸗ 
ninger, 1816, Folio. Dieſer Umſtand gab Anlaß zu der von Schindler, Perty u. ſ. w. 
kolportierten Sage, daß G. v. H. obiges beobachtet habe. 

2) Dies erinnert an die altgermaniſche Mythologie: In Dänemark tragen die 
Hexen Schweinströge auf dem Rücken, ebenſo wie in der nordiſchen Überlieferung die 
Riefinnen, Ellekonger und Huldrefrauen. Bei Snorro Sturleſon kommt als Hexen · 

rad 
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bald ein und bewegte ſich im Schlaf, warf die Hände in die Höhe, als 
ob ſie fliegen wollte, war ſehr unruhig und ſprang, als ob ſie tanzen 
wollte. Sie trieb dies eine Seit lang, bis ſie aus dem Backtrog, welcher 
umſiel, auf die Erde herabſtürzte. Als fie hier eine Seit lang gelegen 
hatte, bewegte fie ſich und ſprach erwachend: Jetzt haft du mich wirklich 
fortfliegen und wiederkehren ſehen! Jawohl, ſagte der Prieſter, biſt du 
fortgeflogen: du haft in einem Backtrog liegend geſchlafen, biſt darauf auf 
die Erde gefallen, wo du eine Seit lang gelegen haſt, bis du erwachteſt. 
Berühre den oberen Teil deines Auges, welchen du dir durch den Fall 
blutig geſchlagen haft! So wurde die alte Vettel von ihrem falſchen Wahn 
geheilt, und der Geiſtliche ging davon, beſtärkt in ſeiner Meinung, daß 
die Hexenfahrt ein Unding ſei.“ 

Der Seit nach begegnen wir den nächſten hierhergehörigen Erzäh- 
lungen bei Dr. Bartholomäus de Spina, Predigermönch und Magiſter 
des päpftlichen Palaſtes, welcher 1525 ſchrieb 1) Er ſagt: „Suerft iſt an ⸗ 
zuführen, was dem großen Fürſten N. begegnete und wovon noch Augen · 
zeugen leben. Als nämlich eine Hexe in dem dortigen Inquiſitions⸗ 
gefängnis gefangen gehalten wurde, welche bekannte, daß ſie oft genug 
auf der Fahrt geweſen ſei, wünſchte jener Fürſt zu erfahren, ob dies 
Wahrheit oder vielmehr Einbildung ſei. Er ließ den Inquiſitor rufen 
und brachte ihn endlich dahin, daß er erlaubte, daß die Hexe ſich in feiner 
Gegenwart und der des Hofes mit ihrer gewöhnlichen Salbe ſalbte, da- 
mit ſie ſähen, ob ſie von dem ſichtbar oder unſichtbar erſcheinenden Teufel 
durch die Luft auf die Fahrt getragen werde. Als der Inquiſitor dies 
erlaubt hatte, rühmte fie ſich vor dem Hof, daß fie auf die Fahrt gehen 
werde, oder vom Teufel davon getragen werden würde, wenn ſie ſich 
einſalbe. Sie falbte ſich gründlich?) und blieb unbeweglich ſtehen, ohne 
daß ſich irgend etwas Ungewöhnliches ereignete, wovon noch Augenzeugen 
leben. Daraus erhellt, daß die Annahme der körperlichen Hexenfahrt 
falſch und es ein Betrug des Teufels iſt, wenn ſie fortgetragen zu werden 
glauben. Sur Bekräftigung dieſes will ich noch mehr Beiſpiele anführen, 
welche ſich zu unſerer Seit ereigneten: Herr Auguſtus de Turre aus 
Bergamo, ein zu unſerer Seit ſehr berühmter Arzt, hat mir vor mehreren 
Jahren in feiner Wohnung zu Bergamo erzählt, daß er zu der Zeit, als 
er noch in Padua ſtudierte, einſtmals mit ſeinen Genoſſen um die ſechſte 
Stunde der Nacht nach Hauſe gekommen ſei und ihm auf ſein Klopfen 
ſynonym „Backrauf“ vor. Der Alp, die norwegiſche Nachtfrau Gurorpſſe und Fran 
welt in Conrads Gedicht find am Kücken ungeſtalt. (Grimm: Deutſche Mythologie, 
Kap. 34.) In Frommanns Werk: De Fascinatione, Norimb. 1675, 40, kommt S. 153 
folgende Aus fahrtsformel vor: 

„Ich beſchwere dich Alff, Alff, 
Der du Augen haft wie ein Kalff, 
Ein Ruden wie ein Deig · Trog, 
weiß mir deines Herrn Hoff. 

) Quaestio de Strigibus, cap. 2. In Tom. II. des Malleus Maleficarum. 

) Alſo ein Gegenbeweis gegen Soldans Behauptung, daß der hexe nach der 
Verhaftung die Salbe nicht mehr zugänglich geweſen ſei. Ahnliche Fälle werden wir 
noch mehr beibringen. 
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niemand geöffnet oder geantwortet habe. Hierauf ſei er über die äußere 
Treppe durch das Fenſter des erſten Stockwerks geklettert und habe die 
Magd zur Rede ſetzen wollen, dieſelbe habe aber in ihrer Kammer nackt, 
ohne Empfindung und wie tot auf der Erde gelegen und ſei durch nichts 
zu erwecken geweſen. Als er ſie am nächſten Morgen, nachdem ſie wieder 
zur Beſinnung gekommen war, gefragt hätte, was denn dieſe Nacht vor⸗ 
gegangen ſei, habe ſie geſtanden, ſie ſei auf der Fahrt geweſen. Hieraus 
geht klar hervor, daß diejenigen ſich täuſchen, welche glauben, daß die 
Hexen ſich körperlich durch die Tuft bewegen, während es nur im Geiſt 
oder im Traume gefchieht und fie unbeweglich zu Haufe liegen.“ 

„Dieſem ähnlich iſt, was mir vor mehreren Jahren der noch lebende 
Dr. Petrus Cella, früher Vikar des Marqueſe von Saluzzo, von einer 
ſeiner Mägde erzählte, welche ebenſo getäuſcht von ihm angetroffen wurde. 
Auch kam das Gerücht zu uns, daß, als in der Diözefe von Como das heilige 
Officium abgehalten wurde!), in der Stadt Cugano der Frau eines Notars der 
Inquiſitionsprozeß gemacht wurde, weil fie eine Nachtfahrerin und Hexe ſei.“ 

„Deren Mann, welcher fie faſt für eine Heilige hielt, wurde auf 
folgende wunderbare Art betrübt. Durch göttliche Zulaſſung kam er am 
Morgen des heiligen Charfreitags, als er ſeine Frau nicht im Hauſe fand, 
in den Schweinſtall und fand fie dort nackt, mit entblößter Scham,? 
empfindungslos und mit Schweinskot bedeckt in einem Winkel liegen. Da 
er ſich nun durch den Augenfchein von dem überzeugte, was er früher 
nicht glauben wollte, ergriff er ſein Schwert und wollte ſie töten. Aber 
er faßte ſich und beſchloß das Ende abzuwarten. Nach kurzer Seit kam 
fie zu ſich und fiel ihrem Mann, als ſie ſah, daß er fie töten wollte, zu 
Füßen, bat ihn um Verzeihung und geſtand, daß fie dieſe Nacht auf der 
Fahrt geweſen ſei ꝛc. Als der Mann dies gehört hatte, klagte er fie bei 
dem Inquiſitor an, damit fie dem Feuer überantwortet würde. Als man 
fie aber nun ſuchte, fand man fie nirgends, ſondern daß fie ſich in den 
See, an deſſen Ufer jener Landſtrich liegt, geſtürzt habe.“ 

Eine ähnliche und namentlich in Bezug auf die ſtimulierende Wirkung 
der Hexenſalben intereſſante Beobachtung machte der Leibarzt des Papftes 
Julius III, Andreas de Caguna (1499 1560). Als dieſer im Jahre 
1545 den Herzog von Guiſe behandelte, hatte man einen Mann und eine 
Frau, welche in der Nähe von Nantes eine Einſiedelei bewohnten, als 
Sauberer verhaftet und bei ihnen einen Topf mit einer grünen Salbe 
gefunden. Laguna unterſuchte fie und fand fie aus verſchiedenen Extrakten 
von Schierling, Nachtſchattens), Mandragora, Bilſenkraut und andern nar- 

) Es iſt offenbar die große Hexenverfolgung zu Como im Jahre 1523 unter 
Papſt Hadrian VI gemeint, bei welcher Spina auf das Jahr durchſchnittlich tauſend 
Hexenprozeſſe und über hundert Hexenbrände rechnet. 

2) Mit den Salben pflegten ſich die Hexen ihrer ſtimulierenden Wirkung wegen 
namentlich auch die Geſchlechtsteile einzureiben. 

3) Unter Nachtſchatten (im Urtext Solanum) iſt wohl weniger unſer bekannte; 
Unkraut, der ſchwarze Nachtſchatten, Solanum nigrum, fondern eher Collkirſche, früher 
Solanum furiosum oder maniacum genannt, zu verſtehen. Dr. Bartholomäus Sorn 
bezeichnet in feiner Botanologia medica, Berlin, 1 70a, 40 obige beide Gattungen als 
S. bacciferum und furiosum, ſowie die Jndenkirſche als S. halicacabon. Den Stech 
apfel (Datura Stramonium) kannte er nicht, ſondern bezeichnet mit Stechapfel die 
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kotiſchen Pflanzen zuſammengeſetzt. Da gleichzeitig die Frau des dortigen 
Henkers an Phreneſie und gänzlicher Schlaflofigfeit litt, ließ er alle Glieder 
dieſes Weibes mit der Salbe einreiben.!) Sie ſchlief 36 Stunden lang 
ununterbrochen, und ihr Schlaf hätte noch länger gedauert, wenn man 
nicht ſehr einſchneidende Erweckungsmittel — u. a. Schröpfköpfe — an ; 
gewendet hätte. Sie beklagte ſich beim Erwachen bitter, daß man 
fie mit Gewalt aus den Armen eines jungen, liebenswürdigen 
Mannes geriſſen habe. 

Eine weitere hierher gehörige Begebenheit überliefert uns Porta“), 
welcher zugleich den erſten Verſuch einer phyſiologiſchen Erklärung der 
Wirkung der Hexenſalbe macht. Er ſagt: „So fehr hat ſich die böſe Luft 
mancher Menſchen bemeiſtert, daß fie, die wohlthätigen Gaben der Natur 
mißbrauchend, viele derſelben zuſammenmiſchen, um ſich Nexenſalben zu 
bereiten, die, obgleich viel Aberglauben beigemengt iſt, doch — wie man 
leicht erkennt — durch natürliche Kräfte wirkſam find. Ich will darüber 
anführen, was ich von denen, die ſich damit abgeben, mitgeteilt erhielt. 
Das Fett eines womöglich noch ungetauften in einem kupfernen Keſſel ge 
kochten Knaben wird vom Waſſer abgeſchöpft und dazu noch anderes 
gethan, als Eleoselinum®), Aconitum), Pappelzweige?) und Ruß. Oder 
in anderer Weiſe Sium®), Acorum), Pentaphyllon?), Nachtſchattend) mit 
Gl und Fledermausblut. Beim Gebrauch werden zuvor die Glieder bis 
zur Röte gerieben, dann wird die Salbe aufgetragen und gleichfalls ein- 
gerieben, damit ſie, ſchnell aufgeſogen, ihre Wirkung um ſo kräftiger 
äußern könne. Auf dieſe Weiſe glauben ſie des Nachts im Mondſchein 
durch die CTuft zum Schmaus, Spiel, Tanz und Buhlſchaft mit jungen 
Geſellen, die ſie beſonders begehren, zu fahren. Und ſo gewaltig iſt die 
Kraft der Imagination, daß der Teil des Gehirns, wo das Gedächtnis 
liegt, von dem Eingeprägten voll iſt, und weil fie von Natur ſehr leicht ⸗ 
gläubig find, fo erfaſſen fie dieſe Eindrücke gar ſchnell, fo daß die Geiſter 
des Gehirns verändert werden, um ſo mehr, als ſie Tag und Nacht 
an nichts anderes denken. Dies geſchieht um ſo leichter, als diejenigen, 
welche die Salben gebrauchen, weiter nichts zu eſſen pflegen als Mangold, 


Stechpalme (Ilex aquifolium L.) und die Gartenbalſamine (Impaticus balsamina). 
Dagegen kennen und beſchreiben die Italiener Matthioli (1500 — 1571) und Porta 
(1545— 1615) die verſchiedenen Arten der Datura. 

I) Dieſes Experimentum in anima vili iſt äußerſt charakteriſtiſch: Lugano will 
ſich als Naturforſcher über die Wirkung der Hexenſalbe unterrichten, fürchtet aber 
doch eine etwaige Einmiſchung des Teufels, weshalb er fi} nicht ſelbſt ſalbt, wie 
heute jeder Arzt thun würde, ſondern die Frau des von der Menfchheit ausgeſtoßenen 
Scharfrichters. 2) Magiae naturalis libri quatuor. Lib. II., cap. 26. 

3) In der deutſchen Überfegung von Wiers De praestigiis Daemonum vom Jahre 
1565 40 Epfig, alfo Apium graveolens, Sellerie. 

4) „Münchskappen“ auch „Blaw - Wolffswurtz“ genannt, Aconitum Napellus nicht 
Lycoctonum, wie Holzinger meint. Näherer Nachweis bei Barth. Horn, S. 458. 

5) Wahrſcheinlich junge Zweige der Balſampappel (Populus balsamifera). 

6) Sium latifolium, Waffermerf. 

) Wier überſetzt „geel ſchwertel“, demnach wohl Iris Pseudacorus, Waffer- 
ſchwertel, früher Acorus vulgaris (S. B. FSorn. S. 22) genannt, und nicht Calmus, 
wie Holzinger vermutet. 9) Fünffingerkraut; die Spezies läßt ſich nicht erraten. 

9 S. obige Anmerkung über den Nachtſchatten. 
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Wurzeln, Gemüſe, Kaftanien und dergleichen rohe Speiſe. Da ich nun 
ernſtlich über dieſe Sache nachdachte, noch ungewiß, was ich davon halten 
ſollte, machte ich die Bekanntſchaft eines alten Weibes von der Art, 
welcher man nachſagt, daß fie des Nachts in die Häufer gehen und den 
in der Wiege liegenden Kindern das Blut ausſaugen. Als ich ſie nun 
ernſtlich über einiges ausfragte, ſagte ſie gleich, ſie wolle mir im Moment 
darauf Antwort geben. Darauf hieß ſie mich und die andern, welche ich 
als Seugen mitgebracht hatte, aus der Stube gehen, zog ſich nackt aus 
und rieb ſich über und über mit der Salbe ſtark ein, wie wir durch eine 
Fitze in der Thüre ſehen konnten. Durch die Macht derſelben ſank fie 
ſofort nieder und fiel in einen tiefen Schlaf. Wir öffneten darauf die 
Thüre und fanden die Betäubung, in der ſie lag, ſo ſtark, daß ſie von 
den Schlägen, welche wir ihr gaben, gar nichts merkte, ſo tief war der 
Schlaf. Wir gingen wiederum hinaus, bis die narkotiſche Salbe ihre 
Wirkung verloren hatte. Als ſie nun erwacht war, erzählte ſie Wunder⸗ 
dinge, wie ſie über Meere und Berge gefahren ſei u. ſ. w. Was wir 
auch dagegen ſagen mochten, blieb ohne Wirkung auf ſie, und als wir 
ihr die blauen Flecke zeigten, die wir ihr im Schlaf geſchlagen hatten, ſo 
widerſtand ſie uns noch halsſtarriger.“ 

Selbſt der grimme Hexenrichter Nicolaus Remigius, welcher zu 
Ende des 16. Jahrhunderts in Lothringen 900 Hexen zum Tode ver ⸗ 
urteilte und „mit Gottes Hilfe“ das Tauſend vollzumachen hoffte, giebt 
zul), daß die Hexen durch die Salbe in einen „ſteinharten“ Schlaf ver- 
ſetzt werden, in welchem fie glauben, daß fie durch weite Lande führen 
und darin Paläſte, Säle, Luſtgärten, Brunnen u. ſ. w. ſehen. Wenn 
dann die Richter eine ſolche bei der Ausfahrt bewachen ließen), 
fo ſah man fie 3. B. in heftiger Bewegung auf einem Stuhle ſitzend 
reiten und ſcheinbar einem Pferd die Sporen geben. Wieder erwacht, 
waren fie dann fo müde und zerfchlagen, als feien fie peit über and 
geweſen, und wußten Wunderdinge zu erzählen. 

Auch Jean Bodin weiß zwei hierher gehörige Fälle zu berichten.“) 
Demſelben hatte der Präfident de la Tourette erzählt, daß er in der 
Dauphiné eine Sauberin gekannt habe, die, als ſie am Feuer lag, in 
Ekſtaſe kam und ausgeſtreckt dalag. Der Herr, bei welchem ſie diente, 
ſchlug ſie auf das heftigſte mit einer Rute, weil ſie ſich nicht regte und 
wie tot dalag, und brachte Feuer an ihre empfindlichſten Teile, was ohne 
Eindruck zu machen oder ſie zu erwecken ſpurlos an ihr vorüberging. 
Der Herr und feine Frau ließen fie daher, wie fie war, liegen, weil fie 
glaubten, daß ſie tot ſei. Als ſie aber am nächſten Morgen in ihrem 
Bette lag, fragte fie ihr Herr höchſt verwundert, was denn mit ihr vor⸗ 
gegangen ſei. Da rief ſie in ihrem Dialekt: „Ach, Herr, du haſt mich 
ſehr geſchlagen!“ Der Herr erzählte es ſeinen Nachbarn, welche meinten, 
daß fie eine Hexe ſei. Er ließ aber nicht ab, bis fie die Wahrheit ge- 

) Daemonolatria, Lib. I. cap. XI. 

2) Abermals ein Beweis gegen Soldans Behauptung, daß die Hexen nach ihrer 
Verhaftung ihre Salbe nicht mehr hätten benutzen können. 

3) Daemonomania, cap. 12. 
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ſtand, daß ſie auf dem Sabbath geweſen ſei und noch mehr Bosheiten be⸗ 
gangen habe, worauf ſie verbrannt wurde. 

Nicht lange darauf wurde zu Florenz eine Frau der Zauberei an- 
geklagt und vor den Richter gebracht. Sie geſtand die Sache ein und 
verſicherte, ſie werde noch in derſelben Nacht auf den Sabbath fahren, 
wenn man fie nach Haufe entlaſſe und ihr geſtatte ſich zu ſalben. Der 
Richter willigte in ihr Geſuch, worauf fie ſich mit einer ſtin⸗ 
kenden Salbe einrieb, ſich niederlegte und ſogleich einfchlief.!) 
Man band ſie in ihrem Bette feſt, ſtach, ſchlug und brannte ſie, ohne daß 
dies ihren Schlaf zu ſtören vermochte. Als ſie am nächſten Tag mit 
Mühe aufgeweckt wurde, erzählte ſie, daß ſie wirklich auf dem Sabbath 
geweſen fei, und man unterfchied bei ihrem Berichte deutlich, wie ſich die 
ihr wirklich angethanen Schmerzen unter die Traumbilder gemengt hatten.?) 

Der deutfche Juriſt Godelmann berichtet von einem gleichen Dor- 
kommnis, wie die von Porta u. a. beobachteten. Er fagt?): „Eine gleiche 
Erfahrung machte ein Edelmann in Magdeburg mit feiner Magd. Die 
ſelbe hatte ihm lang und treu gedient, war aber zuletzt von andern der 
Sauberei und der Blocksbergfahrt angeklagt. Don ihrem Herrn deshalb 
zur Rede geſtellt, geſtand fie ihm, daß fie durchaus die nächſte Nacht 
wieder auf den Brocken müſſe. Der Edelmann nahm den Pfarrer und 
andere zu Seugen und bewachte ſie während der Nacht aufs ſorg⸗ 
fältigfte. Nachdem fie ſich geſalbt hatte, verfiel fie in einen tiefen Schlaf, 
ſo daß ſie weder in der Nacht, noch auch am folgenden Tage erweckt 
werden konnte. Als ſie endlich wieder zu ſich gekommen war, ließ ſie 
ſich nicht ausreden, daß ſie in Wirklichkeit auf dem Blocksberg zum Tanz 
geweſen ſei.“ 

Das Raufcartig-Difionäre dieſer Art Hexenausfahrt ergiebt ſich auch 
aus der Ausſage der am 10. Dezember 1661 zu Gutenhag in Steier⸗ 
mark verbrannten Urſula Kolar, welche bekannte, „daß nach vollbrachtem 
Eſſen die alte Wolweckhin ſie alleſamt mit einer ſchwarzen Salbe unter 
den Irxen (Achſeln) angeſchmiert, auf welches ihnen allen der Leib fedrig 
worden, und alſobald am Rohitſchberg — voran der Böſe — gleich wie 
die Storchen geflogen.“ Sie giebt auch an, fährt Holzinger“) fort, „daß 
fie unter eine Menge Hexen geraten, von einem, ihr von der Kolweckhin 
zugebrachten Trunk gekoſtet habe, worauf ihr der Kopf gleichſam ohne 
Vernunft geweſen.“) Es iſt nur ſchade, daß Holzinger nicht ſagt, ob die 
Wol. oder Kolweckhin der Kolar den Trank vor der Ausfahrt oder erft 
beim Hexenmahl kredenzte; im erſteren Fall hätten wir ein Beiſpiel des 
weit ſeltener als die Hexenſalbe vorkommenden Hexentrankes. 

Bei derſelben ſteiriſchen Hexenverfolgung erzählt der ſiebenzigjährige 
Michael Sotter hinſichtlich feiner Ausfahrt: „Wehre maiftentheils raufchig 
geweſſen vnd nicht (beim Fliegen) nachher komben mögen”), was eben ⸗ 
falls auf die vorherige Anwendung eines Narkotikums, aber auf unvoll ⸗ 
kommene Intoxikation deutet. (Fortſetzung folgt.) 

1) Abermals ein Beweis gegen Soldan. — 2) A. a. O. 

3) Tractatus de magis, veneficis et lamiis. Francof. 1591, 40 Lib. II. cap. 4. 

) Dr. J. B. Holzinger: Fur Naturgeſchichte der Bergen. 2 Hefte. Graz 1883. 
80. J. S. 12. — 5) Dr. F. Unger: Die Pflanze als Saubermittel. Wien 1859. 80. S. 40. 
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Dr. Garl du Prel. 
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(Schluß.) 


icht alle ſomnambulen Selbftverordnungen entſpringen dem Inſtinkt, 

als der verlängerten Naturheilkraft. Die vom Arzte geſtellten Fragen 

können ſelbſt zu einer Fehlerquelle werden, indem fie als hypnotiſche 
Suggeſtion wirken. Manche Somnambulen, die den nächſtbeſten Einfall 
als Selbſtverordnung gaben, erkennen, wenn der Arzt ſich ihnen wider: 
ſetzt, ſelbſt an, daß ſie nicht aus ihrem Inſtinkt geſchöpft hatten, und 
fügen fih. Der Gefahr, ſuggeſtiv wirken zu können, muß ſich der Arzt 
aber auch in dieſem Falle bewußt bleiben. Bei dieſen merkwürdigen 
Kranken zeigt nicht einmal der Erfolg feiner Vorſchriften dem Arzte die 
Kichtigkeit feines Blickes an. Er könnte fuggeftiv wohlthätig gewirkt 
haben, und doch mediziniſch im Unrecht fein. Die modernen Hypnotiſeure 
geben ja alle zu, daß man durch Suggeſtion Waſſer in ein Purgiermittel 
gleichſam verwandeln, andererſeits aber einem wirklichen Purgiermittel 
feine Wirkungsweiſe benehmen kann. Auch die Autoſuggeſtion kann 
Selbſtverordnungen fälſchen, zum Beifpiel wenn der Somnambule ſich ein 
Mittel verordnet, das in gar keinem Zuſammenhang mit der Krankheit 
ſteht, und dennoch wirkt. 

Es giebt alſo vielfache Fehlerquellen auf dieſem Gebiete, und der 
Arzt, der eine wirklich inſtinktive Heilverordnung zu erhalten wünſcht, 
muß fie paſſiv abwarten und ſich vor Suggeſtion hüten. 

Die wirklichen Somnambulen haben im Wachen kein Bewußtſein 
ihrer Fähigkeiten. Man kan es als Merkmal der Schtheit ihres Inſtinkts 
anfehen, wenn fie nachträglich ſich weigern, ihren eigenen Vorſchriften 
nachzukommen. Davon giebt es unzählige Beiſpiele. 

Wie inſtinktive Gelüſte, wie die oben erwähnten, als abgeſchwächter 
Somnambulismus bezeichnet werden können, jo kann auch eine ſomuam ; 
bule Selbſtverordnung, die nach dem Erwachen vergeffen iſt, noch in der 
Form eines inſtinktiven Bedürfniſſes zurückbleiben. Eine Somnambule 
von Puyfegur hatte ein Dekokt von einer Pflanze verlangt, deren Bild 
ihr genau vorſchwebte, die fie aber nicht zu benennen wußte. Sie ver⸗ 
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langte aufs Eand geführt zu werden, wo fie die Pflanze ſehen und dann 
inſtinktiv pflücken würde. Nach dem Erwachen hatte fie alles vergeſſen. 
Puyfegur ging mit ihr fpazieren, und fie pflückte Calendula silvestris, 
konnte aber auf Befragen keinen Grund davon angeben. 

Jene Arzte, die aus langjähriger Erfahrung die Überzeugung ge⸗ 
wannen, daß die Selbſtverordnungen wirklicher Somnambulen als In⸗ 
ſtinkt zu betrachten ſind, und an der Sicherheit desſelben teilnehmen, ver⸗ 
langen, daß man ſolchen Verordnungen mit größter Pünktlichkeit nach; 
kommen ſoll, auch wenn ſie den mediziniſchen Anſchauungen widerſprechen. 
Deleuze, der in dieſem Gebiete vielleicht die größte Erfahrung hatte, 
ſagt, man könne nahezu ſicher ſein, diejenigen Somnambulen, die ſich mit 
ihrem eigenen Suſtand befchäftigen, zu heilen, wenn man ihren Der- 
ordnungen pünktlich nachkommt. !) Gerade die erfahrenften Arzte gingen 
fo weit, in der ſomnambulen Heilverordnung das befte mediziniſche Syſtem 
zu ſehen. Teſte verwarf alle ärztliche Diagnoſe und Therapie, wandte 
nur mehr ſomnambule Selbftverordnungen an, und wollte außerdem nur 
die Chirurgie anerkennen.) Man hat aber die Erfahrung gemacht, daß 
ein hochentwickelter Heilinſtinkt nicht nur auf das Mittel, ſondern auch 
auf die Doſis und Bereitungsart ſich erſtreckt und von den zu erwarten⸗ 
den Wirkungen ſich Rechenſchaft zu geben weiß. 

Die ſomnambulen Verordnungen für fremde Krankheiten erklären 
ſich aus der geſteigerten Senſitivität der Somnambulen, vermöge welcher 
fie die Zuſtände der Kranken mitempfinden, mit denen fie in Beziehung 
geſetzt werden; es liegt alſo eigentlich auch hier nur Selbſtverordnung 
vor. Daß dabei, beſonders bei gewerbsmäßiger Ausübung, vielfach 
bloßer Schwindel vorliegt, braucht nicht erſt geſagt zu werden. Wer 
aber darum als Sweifler das Kind mit dem Bade ausſchütten möchte, 
der möge eine kleine Geſchichte in Erwägung ziehen, welche du Potet 
erzählt: Graf Roniker, der ſich in Petersburg mit Magnetismus be- 
ſchäftigte, wurde 1861 zu einer von den Ärzten aufgegebenen Dame ge: 
rufen. Der Hausarzt war gebeten worden, zugegen zu ſein, weigerte 
ſich anfänglich, gab aber ſchlietzlich nach. Er ſaß neben dem Magneti⸗ 
ſeur. Die Kranke ſchlief diesmal nicht ein, wohl aber verfiel, als das 
empfänglichere Subjekt, der ſkeptiſche Arzt in tiefen Schlaf, ſprach in 
demſelben und erklärte, von der magnetiſchen Kraft nun vollſtändig über ⸗ 
zeugt zu ſein. Er beſchäftigte ſich mit der Kranken und gab eine Ver⸗ 
ordnung, wodurch fie radikal geheilt werden ſollte. Die Suſchauer waren 
außer ſich vor Erſtaunen, und wer nur immer ein Leiden hatte, verlangte 
und erhielt Ratſchläge. Nach dem Erwachen aber trat der Sweifel des 
normalen Bewußtſeins wieder zu Tage. Der Arzt war überzeugt, man 
habe ihm in irgend einer Weiſe Gewalt angethan; er verleugnete alle 
ſeine Verordnungen und wollte durchaus nicht daran glauben, daß er 
der Autor derſelben fei.3) Ich erinnere mich noch eines anderen Falles, 


) Bibliothèque du magnetisme animal. V. 46. 
2) Du Potet: Journal du magnetisme animal. XX. 174. 
3) Du Potet: Journal etc. XX. 325—3 227. 
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vermag aber die Quelle nicht anzugeben, wobei ein Arzt, von feiner 
Patientin magnetiſiert, fomnambul wurde, feine Autodiagnofe vornahm 
und fich Derordnungen gab, was er mit um fo größerer Sicherheit thun 
konnte, weil ihm feine medizinifchen Kenntniffe zu ſtatten kamen und er 
über die techniſchen Ausdrücke der Medizin verfügte, was bei ſomnam ; 
bulen Caien natürlich nicht der Fall iſt. Gerade Arzte, weil bei ihnen 
die mediziniſche Einſicht in den Dienft des Inſtinktes gezogen würde, 
wären beſonders geeignete Derfuchsperfonen. 

Endlich will ich noch ein paar Bemerkungen beifügen, die zum Ver⸗ 
ſtändniſſe des Nachfolgenden nötig erſcheinen: Wenn man die Somnam⸗ 
bulen bei ihren Verordnungen frägt, woher ſie dieſe ihre Kenntnis haben, 
fo zeigt ſich häufig, daß der Heiltraum die dramatiſche Form hat; fie 
fagen dann: Es iſt, als ob mir jemand zuriefe, was ich gebrauchen foll.2) 
Sie verordnen ferner mit großer Vorliebe den animaliſchen Magnetis- 
mus, alſo jenes Mittel, wodurch ſie in den an ſich ſchon heilkräftigen 
tiefen Schlaf verſetzt wurden, und von dem ſie überdies fühlen, daß er 
ihren Heilinſtinkt weckt. Die meiſten wollen alſo magnetiſtert werden und 
wiſſen anzugeben, in welcher befonderen Weiſe es geſchehen ſoll.“) 

Faſſen wir das Bisherige zuſammen. Es giebt inſtinktive Gelüſte 
im Wachen und in verſchiedenen Krankheiten. Dieſe nehmen in künſt⸗ 
lichen Schlafzuſtänden die geſteigerte Form der Heilmittelvorſtellung an, 
manchmal fchon in der Chloroformnarkoſe !), beſonders aber im Som- 
nambulismus. Als Ausflüſſe des Inſtinktes, der ſelber nur die in die 
Dorftellungsfphäre übergreifende Naturheilkraft iſt, kommt ihnen medizi⸗ 
niſcher Wert zu. Das darauf gebaute mediziniſche Syſtem wäre alſo in 
der That das der Naturheilfraft ſelbſt, welche ja, wie ſchon Hippokrates 
ſagte, überhaupt der eigentliche Arzt iſt. Da das Übergreifen derſelben 
in die Vorſtellungsſphäre eine Thatſache iſt, die im Tierleben vielfach 
vorkommt, ſtehen die Heilmittelträume auf derſelben Stufe wie die Natur⸗ 
heilfraft ſelbſt, die von niemandem bezweifelt wird. Die allgemeine An- 
wendung dieſes mediziniſchen Syſtems wäre jedoch davon abhängig, daß 
wir ſolche Träume willkürlich erzeugen könnten; die Magnetiſeure ſelbſt 
aber haben von jeher geklagt, daß ſie auf den ſpontanen und relativ 
ſeltenen Eintritt der Autodiagnoſe und Selbftverordnung warten müßten, 
bei den meiſten Somnambulen ſogar vergeblich darauf warten. 

Aus dem eingangs angegebenen Grunde habe ich dieſer langen Ein ⸗ 
leitung bedurft, um den Leſer auf das Experiment vorzubereiten, das 
nun zu berichten iſt. Jene Kunſt nämlich, Heilträume willkürlich hervor⸗ 
zurufen, war im Altertum bekannt als Tempelſchlaf. In Agypten, 
Griechenland und im römifchen Reiche beftanden zahlreiche, den Heil⸗ 
göttern geweihte Tempel, in welche die Kranken ſich begaben; im Traume 
erſchienen ihnen die Gottheiten und erteilten ihnen mediziniſche Ratfchläge. 


2) Heinecken: Ideen und Beobachtungen, den tieriſchen Magnetismus betreffend. 
125— 128. 

3) Kluge: Verſuch einer Darſtellung des tieriſchen Magnetismus. 165. 

) Du Potet: Journal etc. XVI. 316. 


108 Sphinx IX, 50. — Februar 1890. 


Don Betrug zu reden, verbietet ſich von ſelbſt; denn nicht etwa träumten 
die Tempelprieſter für die Patienten, ſondern dieſe für ſich ſelbſt. Wohl 
aber mußten die Prieſter im Beſitze der Kunſt fein, Heilträu me willkürlich 
zu erwecken. Die Sitte des Tempelſchlafes beſtand etwa 2000 Jahre 
lang, und mir wenigſtens iſt es nicht möglich, zu glauben, daß ein Volk 
wie die alten Griechen einen abergläubiſchen Unfinn ſo lange gepflegt 
haben ſollte. Die größten Philofophen ſprachen mit Verehrung von dieſer 
Einrichtung, ebenſo einige römiſche Imperatoren; Marcus Aurelius aber, 
Philoſoph und Kaifer zugleich, dankt in feinem Tagebuche dem Asklepios, 
der ihm Heilmittel inſpirierte, wodurch er geheilt wurde. 

Was follen wir nun mit diefem Kätſel anfangen? Die Heilgötter, 
die geſehen oder gehört wurden, erklären ſich leicht als dramatiſierte Heil ⸗ 
mittelvorſtellung; auch konnte ich in der „Myſtik der alten Griechen“ 
leicht den Nachweis führen, und zwar aus den Klaſſikern ſelbſt, daß der 
Schlaf im Tempel ein ſomnambuler war; aber die willkürliche Erzeugung 
des Traumes blieb mir ein Rätſel. 

In „Nord und Süd“ trat zwar ein heftiger Gegner gegen meine 
Anfichten auf, der in der That den Mut fand, dem Griechenvolke die 
zweitauſendjährige Pflege eines Aberglaubens vorzuwerfen, dem ich aber 
nun mit einem Experimente aufwarten kann, das er jederzeit ſelbſt an⸗ 
zuſtellen vermag, auf das ich aber allerdings ſchon früher hätte verfallen 
ſollen. Der Gedanke, daß die Prieſter, welche den Somnambulis mus 
kannten, auch die Suggeſtionsfähigkeit der Somnambulen kannten und fo 
das erzielen konnten, was man heute einen pofthypnotifchen Befehl nennt, 
welchem Befehle fie als Inhalt eine Heilmittelvorſtellung im nächſten 
natürlichen oder wieder ſomnambulen Schlaf gaben, — dieſer Gedanke 
lag ſo nahe, daß ſich mein Überſehen nur aus dem bekannten Schweifen 
in die Ferne erklärt, wobei man am Guten vorübergeht. Indeſſen, wenn 
auch zu fpät, geriet ich doch auf dieſe Hypotheſe. Sie erklärte mir, 
warum die alten Schriftſteller nichts von einem Mißlingen des Tempel ⸗ 
ſchlafes berichten. Es war alſo wohl der Mühe wert, ſie experimentell 
zu prüfen, um auf dieſe Weiſe vielleicht ein Rätſel des Altertums zu 
löſen, und für die Medizin der Zukunft einen Beitrag zu liefern. 

In Verbindung mit einigen Freunden, Mitgliedern der „Geſellſchaft 
für Experimental-Pſychologie in München“, ſtellte ich alſo am 26. Mai 
das Experiment an. Der eine derſelben, B. P., hatte die Gefälligkeit, 
ſich als Derfuchsperfon herzugeben, ein anderer, Dr. G., als Arzt. 
Erſterer, bei Sedan durch einen Schuß in die Schulter verwundet, war am 
freien Gebrauche des Armes gehemmt und litt noch immer an heftigen 
Schmerzen in demſelben. Er wurde nun in Hppnoſe verſetzt, die nach 
wenigen Minuten eintrat und durch das „Federn“ des kataleptiſchen 
Armes ſich verriet. Sunächſt über feine Verwundung und Abhilfe gegen 
ſeine Schmerzen befragt, ſprach er in kurzen Worten von Morphium, 
welches aber kein gutes Mittel ſei, und von kalten Bädern des Armes, 
die aber auch nur für eine halbe Stunde helfen könnten. Das klang 
durchaus nicht wie die beſtimmte Sprache eines mediziniſchen Somnam- 
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bulen. Er erhielt darauf durch Dr. G. den poſthypnotiſchen Befehl: „In 
heutiger kommender Nacht werden Sie träumen, werden ſich erinnern an 
die vielen und großen Schmerzen, die Ihnen die Verwundung ſchon 
bereitet hat; Sie werden ſich fo lebhaft daran erinnern, daß Sie ſich ein⸗ 
gehend mit dem Gedanken beſchäftigen, ob nicht ein Heilmittel für Ihr 
Leiden Ihnen kund wird. Und ich fage Ihnen, Sie werden eins finden. 
Sie werden im Traume es erfahren und wiſſen, wie Ihr Leiden voll: 
kommen geheilt wird. Dieſes Heilmittel oder dieſe Heilmethode wird ſich 
Ihrer Erinnerung fo feſt einprägen, daß Sie morgen früh nach dem Er⸗ 
wachen fich ganz beſtimmt daran erinnern und die Erinnerung bewahren, 
bis Sie Dr. du Prel ſehen und ihm den Traum genau berichten werden. 
Das, was ich Ihnen geſagt, wird und muß geſchehen.“ Der übrige 
Teil des Befehls bezog ſich, gebräuchlicherweiſe, auf ein ſchmerzfreies 
Erwachen ohne Müdigkeit und bei guter Faune. 

Wir liegen darauf B. P. noch einige Seit ruhen, worauf er, auf 
das allmähliche Erwachen vorbereitet, geweckt wurde. Er wußte nun nichts 
mehr von dem, was vorgegangen war, und wir enthielten uns aller 
Andeutungen. Auch als ich am anderen Tage mittags zu ihm kam, 
glaubte er, es ſei in Angelegenheiten der Geſellſchaft. Ich begann von 
der geſtrigen HFypnoſe zu ſprechen, und er beklagte ſich, daß fie ihm 
ſchlecht bekommen. Nach der Sitzung zwar ſei er ſchmerzfrei geweſen, 
auffälligerweiſe, da doch ein Gewitter am Himmel geſtanden. Im Bett 
aber ſeien die Schmerzen ſo arg geweſen, daß er ſich unruhig hin und 
her geworfen und erſt um 3 Uhr einſchlief. Dann aber ſei ein ſonder⸗ 
barer Traum eingetreten. Er habe eine Stimme gehört, die ihm zurief 
und Vorwürfe machte, daß er läſſig ſei und gegen ſeine Schmerzen nichts 
anwende; er ſolle mit kalten Waſchungen beginnen. Hierauf hätte ſich 
die Stimme abermals vernehmen laſſen: er ſolle Umſchläge von magneti⸗ 
ſiertem Waſſer machen und in Kautſchuk⸗Einwicklung dünſten laſſen, das 
würde ihm Linderung verſchaffen und vielleicht die Schmerzen ganz heben. 
Der Traum fei ihm fo ſonderbar vorgekommen, daß er ihn morgens ſo⸗ 
gleich ſeiner Gattin erzählt habe. 

Dies beſtätigte mir dieſe in der That. Jetzt erſt klärte ich Herrn 
B. P. darüber auf, daß dieſer Traum die poſthypnotiſche Ausführung 
eines ihm geſtern erteilten Befehls ſei, und redete ihm zu, das geträumte 
Heilmittel auch wirklich zu verſuchen. Dies iſt ſeither gefchehen; die 
Gattin ſelbſt beſorgt die Magnetiſierung des zu den Umſchlägen ge⸗ 
brauchten Waſſers. Swei Monate ſpäter, am 24. Juli, erhielt ich von 
ihr einen Brief: die Beſſerung ſei ſchon bedeutend, die Schmerzen ſeien 
faft gänzlich geſchwunden, ſehr heiße Tage ausgenommen, und ſolche, 
die Überanſtrengung und Aufregung im Bureau brächten; manche Tage 
ſeien ſogar ganz ſchmerzfrei. Die Kur werde fortgeſetzt; ſie habe auch ſelbſt 
ihren Mann mit Erfolg in Hypnoſe verſetzt und ihm die Suggeſtion 
eines zweiten Heilmitteltraumes gegeben. Es ſei auch wirklich der Traum 
eingetreten, daß in den nächſten heißen Tagen die Schmerzen ſich ſteigern 
würden, was ein Baden des Armes in magnetiſiertem Waſſer und einen 
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weiteren Umſchlag nötig mache. Dieſer Traum ſei übrigens etwas vers 
worren geweſen, nicht ſo ſcharf und klar, wie der erſte, was ſie der 
geringen Stärke ihres Willens zuſchreibe. Vier Monate ſpäter ſchrieb 
mir der Patient, er ſei mit ſeinem Suſtand zufrieden, aber genötigt, die 
Umſchläge fortzuſetzen, um ſchmerzfrei zu bleiben. Nach weiteren zwei 
Monaten erzählte er mir, daß er nunmehr auch ohne Umſchläge ſchmerz⸗ 
frei ſei. 

wäre ich nun Arzt, fo würde ich eine ganze Reihe weiterer Verſuche 
mit verſchiedenen Verſuchsperſonen und in verſchiedenen Krankheitsfällen 
anſtellen, um dadurch den mediziniſchen Wert ſolcher Träume zu konſta⸗ 
tieren, den ein vereinzeltes Experiment noch nicht beweiſen kann. Dazu 
fehlt mir aber die Gelegenheit und man würde auch den von einem 
mediziniſchen Caien angeſtellten Derfuchen kein Gewicht beilegen. Auch 
Dr. G., der ſo freundlich war, den ärztlichen Teil des Erperiments auf 
ſich zu nehmen, würde nur innerhalb einer längeren Periode und ohne 
vielfache Abwechslung in den behandelten Fällen die Verſuchsreige ver- 
größern können. Es bleibt daher nur übrig, durch Publikation des Ex⸗ 
periments eine größere Anzahl von Experimentatoren zu intereſſieren, 
wodurch die nötige Derfuchsreike mit wünſchenswerter Abwechslung in 
Kürze beigeſchafft werden könnte. Meine perſönliche Meinung vom 
mediziniſchen Werte ſolcher Träume brauche ich gleichwohl nicht vor⸗ 
zuenthalten. Für mich liegt — mie ausgeführt wurde — der Heiltraum 
in der Derlängerungslinie der Naturheilkraft ſelbſt; ich traue ihm daher 
die gleichen Leiſtungen zu, wie dieſer, d. h. ich behaupte a priori, daß 
der durch poſthypnotiſchen Befehl künſtlich erweckte Keiltraum mediziniſchen 
Wert nicht etwa bloß haben kann, ſondern haben muß. Bei den Experi⸗ 
menten aber wäre zu beachten, daß der Heilinſtinkt nicht notwendig ſchon 
beim erſten Verſuch vollſtändig entwickelt auftreten muß, ſondern vielleicht 
nur in allmählicher Steigerung, daher dann je nach der Sachlage in 
Swiſchenräumen der poſthypnotiſche Befehl, zu träumen, zu wiederholen 
wäre. Es iſt auch keineswegs notwendig, die Ausführung auf die normale 
Schlafzeit zu verlegen, und wer Somnambule zur Dispoſition hat, wird 
ſogar gut thun, den Traum auf einem ſomnambulen Schlaf zu verlegen, 
der ein elaftifcheres Sprungbrett liefert, als der normale Schlaf. Für 
die mediziniſchen Zweifler möchte ich aber nur eine kurze Bemerkung noch 
beifügen: Die Medizin ſelbſt wendet nichts ein gegen die Naturheilfraft, 
nichts gegen Nahrungs: und Heilmittelinſtinkte; fie wendet feit kurzem 
auch nichts mehr ein gegen Suggeſtionen und poſthypnotiſche Befehle. 
Sie kann demnach auch gegen die Summe derſelben in dem vorliegenden 
Experiment, welches weitere Beſtandteile nicht hat, einwenden. Neu an 
dem vorſtehenden Verſuch iſt überhaupt nur das eine: die Suggeſtion 
nicht bloß zur Erregung der Naturheilkraft zu verwenden — was ſchon 
vielfach geſchehen iſt — ſondern zur Verlängerung der Naturheilkraft bis 
in die Dorftellungsiphäre. Das iſt ſehr wenig; aber doch fand ich keinen 
kürzeren Weg, dieſes wenige annehmbar erſcheinen zu laſſen, als dieſe 
längere Darſtellung. 
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Die andere Seite des Experiments, welche den Kulturhiſtoriker und 
Philologen intereſſiert, betrifft den Tempelſchlaf. Daß die alten Tempel⸗ 
prieſter in der Weiſe gerade des hier geſchilderten Verſuches vorgingen, 
konnte ich natürlich nicht beweiſen. Die Suggeſtionsfähigkeit der Som⸗ 
nambulen iſt aber eine Thatſache, und fie bietet die nächſtliegende und 
zureichende Erklärung des Haffifchen Rätſels. Die Priefter, welche nach 
weis bar den Somnambulismus kannten, müſſen zweifellos auch die Sug · 
geſtionsfähigkeit der Somnambulen gekannt haben, auf die ja auch vor 
100 Jahren die Schüler Mesmers in der Erfahrung ſogleich ſtießen. 
Das Experiment läßt ſich alſo als moderner Tempelſchlaf bezeichnen, 
ſollte ſich ſelbſt die Ubereinſtimmung nicht auf die Anwendung des gleichen 
Mittels erſtrecken, und ſollten die alten Prieſter ein anderes beſeſſen haben, 
Beilträume zu erwecken. 

Bei unſerem Experiment war von zwei Prämiſſen ausgegangen 
worden: J. Die Ausführung eines pofthypnotifchen Befehls kann verlegt 
werden auf die Seit des Wachens, des natürlichen Schlafes oder eines 
fpäteren künſtlichen Schlafzuftandes, der aber auch als ſpontan eintretend 
anbefohlen werden kann. 2. Der poſthypnotiſche Befehl kann alle jene 
Fähigkeiten ins Spiel ſetzen, über welche die Derfuchsperfon im Momente 
der Ausführung verfügt, und zwar nicht bloß die willkürlichen, ſondern 
auch die unwillkürlichen. Zu letzteren gehört der Heilinſtinkt, der in 
tiefen Schlafzuſtänden eintritt, demnach einem poſthypnotiſchen Befehl als 
Inhalt gegeben werden kann. Der Verlauf des Experiments zeigte, daß 
dieſe Prämiſſen richtig waren. 

Sollen wir nun daraus den Schluß ziehen, daß der Tempelſchlaf in 
moderner Form wieder einzuführen ſeid Mir perſönlich kommt es auf 
einen paradoxen Vorſchlag eben nicht an, und wenn mir ſchon vorge⸗ 
worfen wurde, daß ich den Aberglauben des Mittelalters wiederbelebe, 
ſo mag ich auch den weiteren Vorwurf ertragen, daß ich nun gar ins 
Altertum zurückgreife. Ich greife allerdings weit zurück, aber — in das 
Seitalter des Perikles, das uns noch immer als ſeither nicht mehr er⸗ 
reichtes Ideal vorſchwebt. Die Frage der Wiedereinführung haben freilich 
die Arzte zu beantworten, nicht ich. Dieſe Arzte mögen aber wohl be⸗ 
denken, daß dieſe Frage identiſch iſt mit der anderen Frage: Siebt es 
ein beſſeres mediziniſches Syſtem, als das der Naturheilkraft ſelbſt, und 
ihrer Erregung, Steigerung und Teitung p 
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Sapienti sat! 


Die mediumiſtiſchen Phänomene können zwar die durch Intuition oder 
Spekulation bereits gewonnene Überzeugung von der Unſterblichkeit 


Figur 1. 
der Seele und dem Daſein einer überſinnlichen Welt bekräftigen, nie 
aber vermögen ſie allein eine ſolche Überzeugung hervorzurufen oder 
einen Skeptiker zu bekehren, welcher nur für Verſtandes , nicht für 
Dernunftgründe empfänglich iſt. Um die Möglichkeit einer Fortdauer nach 
dem Tode einzuſehen, muß man die Kelativität der Gegenſätze von 
Tod und Leben einfehen können, was der Derftand, der feiner Natur nach 
ſich nur in abſoluten Gegenſätzen bewegt, nie vermag. Daher ſind alle 
höheren metaphyſiſchen Wahrheiten dem Verſtande verſchloſſen, und es 
iſt ein Wahn, zu glauben, daß man zu ihrer Verbreitung unter die große, 
nur mit dem Verſtande denkende Maſſe etwas beitragen könne, indem man 
Berichte über Erſcheinungen überfinnlicher Art veröffentlicht. Da der Spi⸗ 
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ritismus das Schwerbegreifliche, welches an der Idee der Unſterblichkeit 
haftet, keineswegs beſeitigt, ſondern vielmehr dadurch noch verſchärft, daß 
er fie gleichſam bildlich vorführt, fo erweiſen ſich die Thatſachen, mit 
denen er den Sweifel zu fchlagen hofft, dieſem gegenüber als gänzlich 
ohnmächtig. Der Verſtand hört die Botſchaft, allein ihm fehlt der Glaube, 
da der Glaube entweder auf Erleuchtung beruht oder das Ergebnis des 
vernünftigen, die Gegenſätze der Welt vermittelnden, ſich über fie er- 
hebenden Denkens iſt. Die Vernunft braucht nicht mehr den Spiritis mus, 
um ſich von der Unſterblichkeit zu überzeugen; der Derftand kann ihn nicht 
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brauchen, weil ihm ſchon das Bedürfnis nach einem Hinausgehen über 
die Widerſprüche des Dafeins fehlt. „Moſes und die Propheten“ haben 
ja auch zu ihm geredet — er hörte ſie nicht; ſo wird er auch nicht 
glauben, „ob jemand von den Toten auferſtände“. Wenn ſomit alle Er- 
zählungen über mediumiſtiſche Sitzungen u. dergl. — fie mögen noch fo 
gut verbürgt fein — einen ſehr fraglichen Wert als Bekehrungs⸗ oder 
Überzeugungsmittel haben, fo läßt ſich doch ihr kulturhiſtoriſches, 
rein ſachliches und formales Intereſſe nicht leugnen. Wie wenigen in 
Europa bietet ſich die Gelegenheit, und wie viele haben das Verlangen, 
Augenzeugen von den Wundern des Spiritis mus zu fein! Die Autopfie 
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muß hier, wie auf den meiften Gebieten des Wiſſens durch Kenntnis aus 
dritter Hand erſetzt werden. 

Auch den nachfolgenden Auszug aus dem (uns im Manufkript vor · 
liegenden) Tagebuche eines proteſtantiſchen Geiſtlichen, Herrn Carl Burg⸗ 
hard, über feine mediumiſtiſchen Erlebniſſe in Amerika (Cos Angeles in 
Kalifornien) nehme man als ein ſolches Surrogat der eigenen Anſchauung 
hin. Wir teilen unſeren Leſern die intereſſanteſten dieſer Abenteuer in 
dem klaſſiſchen Lande des Spiritismus ohne jeden Kommentar mit. Denn 
daß Herr Paſtor Burghard alles fo geſehen zu haben glaubt, wie er 
erzählt, daran zu zweifeln haben wir nicht den mindeſten Grund, da uns 
ſeine Perſönlichkeit von den mit ihm Bekannten als eine Vertrauen er⸗ 
weckende und urteils fähige geſchildert wird; über das Was des Geſehenen 
aber ſind wir gar nicht imſtande, uns irgend ein Urteil zu bilden. 

Als Theologe, und zwar — wie er es ſelbſt bekennt — der ortho⸗ 
doren Richtung, mußte Herr Burghard den Glauben an die Fortdauer 
nach dem Tode, aber auch die Abneigung gegen den Spiritismus in den 
Sitzungsſaal mitgebracht haben. Der Glaube wurde beſtätigt, die Ab⸗ 
neigung ſchwand gleich nach dem erſten Derfuch (im Januar 1889), bei 
welchem er eine geſchriebene Mitteilung von feiner verſtorbenen frau er ⸗ 
hielt. An Stelle ſchriftlicher Unterhaltungen mit einem unſichtbaren Geiſte 
follten bald mündliche mit einem ſichtbaren treten. Seine Frau erfcheint 
ihm materialiſiert und ſpricht mit ihm in einer Derfammlung von etwa 
30 Perſonen, von denen die meiſten in derſelben Sitzung ebenfalls Ge⸗ 
ſtalten ihrer Derftorbenen erblickten. Der Geiſt der Frau Burghard wurde 
aus der Dunkelkammer, wo ſich das Medium, eine Frau Patterſon, be⸗ 
fand, mit den Worten angekündigt: „Es iſt ein fremder Geiſt unter uns, 
Namens Luiſe; fie wünſcht ihren Gemahl zu ſehen.“ Herr Burghard 
tritt vor den Vorhang, welcher die Kammer vom Sitzungszimmer trennte, 
und erblickt die Geſtalt ſeiner Frau, welche ihm die Hände entgegenſtreckt. 

Denkwürdig war für ihn die Sitzung am Sonntag, den 24. Februar. 
Sie begann um 2 Uhr nachmittags und dauerte 2 Stunden. Anweſend 
waren etwa 15 Perſonen aus dem Mittelſtande und geſetzten Alters, die 
ihm einen durchaus zuverläſſigen Eindruck machten. Nach dem Abſingen 
einiger Lieder religiöfen und auf das Leben im Jenſeits ſich beziehenden 
Inhalts, nahm das Medium Platz auf einem Stuhle vor dem Vorhang 
der Kammer. Herr Burghard ſelbſt ſaß zwei Schritte davon entfernt und 
konnte alles ganz genau beobachten: er überzeugte ſich ſowohl von der 
Unmöglichkeit eines Betruges, als auch davon, daß die Dunkelkammer nur 
einen einzigen Eingang, den vom Verſammlungszimmer aus, hatte. Noch 
war der Geſang nicht verklungen, als der Vorhang aufging und eine 
hohe Männergeſtalt, ein Greis von ehrwürdigem Ausſehen, hereintrat. 
Es war der Geiſt des vor 30 Jahren verſtorbenen Dr. Moung aus 
Boſton, eines nahen Verwandten des Mediums, welcher jetzt dem letzteren 
als ihr „Schußgeift” beiſtand. Gleichzeitig ſetzt hinter dem Vorhang eine 
Kinderſtimme in den Chorgeſang ein. Burghard erfährt, daß es Mille 
ſei, ein mit 12 Jahren geſtorbenes Mädchen und nunmehr ein Schutzgeiſt 
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der Derfammlung. Noung und das Medium, das in einem Trancezuſtand 
wandelte, erfchienen Rand in Hand. Der erſtere machte ſozuſagen die 
honneurs de la maison, indem er mit einem shake hands alle Anweſenden 
willkommen hieß und ſich darauf hinter den Vorhang zurückzog. Auf: 
fallend war ſeine Stimme, die halb männlich, halb weiblich klang. Auf 
Burghards Befragen wird ihm erklärt, dies rühre davon her, daß Doungs 
Geiſt, um ſich zu materialiſieren, nicht nur der Körpermaterie, ſondern 
auch des Sprachorgans des Mediums — der Frau Patterſon — bedürfe. 
Auch in dieſer Sitzung wird Burghard die Freude zu teil, ſeine verſtorbenen 
Angehörigen zu erblicken. Die Stimme aus der Dunkelkammer zeigt ihm 
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an, daß drei Mädchengeiſter und ihre Mutter da ſeien und ihn zu ſprechen 
wünſchen. In der ganzen Verſammlung war niemand, der die Namen 
von Herrn Burghards verſtorbenen Töchtern, noch daß er überhaupt ver ⸗ 
heiratet war, wiſſen konnte; und doch wurden die Mädchen genannt. 
Suerſt erſchien feine ſchon vor 28 Jahren heimgegangene Tochter Anna. 
Sie war verſchleiert, begrüßte ihren Vater und verſchwand nach kaum 
10 Sekunden. Die Materialiſation des zweiten Mädchengeiſtes mußte 
durch das Schließen des Kreiſes und Anfaſſen der Hände eingeleitet und 
erleichtert werden. Zu Burghards Erſtaunen erſchien jedoch, ſtatt eines 
Kindes, wie er erwartet, eine verſchleierte, vollkommen ausgewachſene 
Geſtalt, faſt fo groß wie er ſelbſt. Burghard vermutete Betrug!), da feine 


) Sehr begreiflich; denn mehr als hier kann wohl kaum die Annahme von 
8 * 
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Tochter Agnes, die jetzt vor ihm ſtand, im Alter von 5 Jahren geſtorben 
war. Mille aber beſeitigt den Sweifel, indem ſie zu verſtehen giebt, daß 
die Seit nicht ohne Einfluß auf das jenſeitige Leben ſei, und daß drüben, 
unter günſtigen Umſtänden, die körperliche und geiſtige Entwicklung viel 
raſcher als auf Erden vor ſich gehe. Die Materialiſation beider Mädchen- 
geiſter war von ſehr kurzer Dauer — nur einige Sekunden —, was die 
Erfahrenen unter den Anweſenden dem Umſtande zuſchrieben, daß die 
Kinder ſich überhaupt zum erſtenmale materialiſierten und daher noch 
feine Übung darin hätten. — 

An demfelben Tage hatte Burghard auch Gelegenheit fih von dem 
oft berichteten Vorgange der ſchnell projizierten Zeichnungen durch Geiſter · 
hand zu überzeugen. Vor dem Beginn der Sitzung magnetiſierte das 
Medium, teils durch Handftriche, teils mittelſt eines elektro · magnetiſchen 
Apparates, mehrere leere Papierblätter, die es allen Anweſenden vor- 
zeigte und dann auf ein Tiſchchen, das vor dem Vorhang ſtand, legte. 
Burghard, der dicht daneben ſaß, konnte die Blättchen während der 
ganzen Seit ſehen; niemand hatte ſie berührt. Zum Schluß der Sitzung 
ſollte, fo hieß es, der Geiſt des berühmten franzöfifchen Malers, Guſtav 
Doré, einige Zeichnungen anfertigen. Das Tiſchchen wurde an den Dor- 
hang gerückt, jedoch ſo, daß es von allen Seiten frei im Suſchauerraum 
ſtand. Eine Geſtalt — Dorés Geiſt — trat, in Begleitung des Geiſte⸗ 
Noung, aus dem Kabinet heraus, näherte ſich dem Tiſchchen, nahm eines 
der leeren Papierblätter, ſtrich darüber in verfchiedener Richtung einige · 
mal mit den Singerfpigen, und ungefähr in einer Viertel- Minute war 
die Zeichnung fertig. Die erſte reichte der Geiſt Herrn Burghard mit 
deutlicher, obwohl etwas gedämpfter Anrede an ihn. Auf dieſe Weiſe 
verteilte Doré noch 8 oder 10 Seichnungen, welche Sinnbilder, Geſtalten 
von Schutzgeiſtern der Anweſenden, Profilbilder von Verſtorbenen, um⸗ 
geben von allerlei Figuren, wie Sternchen, Kronen, Ankern, Hufeifen 
u. dergl. darſtellten. Die Profile der vollkommeneren Geiſter erſchienen 
weiß und nur durch den leichten Schatten der Umrahmung erkenntlich 
(fiehe Figur 1); die der minder vollkommenen waren dunkler gehalten und 
hatten meiſt das hellere Profilbild ihres „Führers“ zur Seite (Figur 2). 

In einer anderen Sitzung erhielt Burghard von Dors das Bild 
feiner Frau, umringt von ihren Kindern (Figur 3), was um fo über 
raſchender war, als, wie bereits geſagt, niemand in Tos Angeles von 
ſeinen Familienverhältniſſen etwas wußte, der Geiſt ſeiner dritten Tochter 
Clara ſich noch gar nicht materialiſiert hatte, und feine vierte Tochter Pau · 
line nicht einmal erwähnt worden war. Paſtor Burghard erklärt die 
ſämtlichen Geſichter für ſprechend charakteriſtiſch. 

In einer anderen Sitzung entſtand auf gleiche Weiſe das Bild eines 
weiland berühmten Kanzelredners, des Unitarier⸗Predigers W. Star - King 
(Sigur 4). Der Kopf ſoll in der That, wie viele, welche den Derftorbenen 
kannten, verſichern, dieſem ſehr ähnlich ſein. 

Betrug als einfache Erklärung für den unerwarteten Vorgang auf der Hand zu liegen 
ſcheinen. (Der Herausgeber) 
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Wie auf den Seichnungen, fo er ⸗ 


ſchienen die Geiſter auch in der Wirklich 


keit oft umringt von leuchtenden Sternen, 
deren Glanz — obgleich der Schußgeift 
Mille denſelben für die Wirkung der 
Elektrizität erklärte — durch keinen der 
bekannten leuchtenden Körper hervorzu · 
bringen geweſen ſein ſoll. Die Größe 
der Materialiſation ſchwankte zwiſchen der 
eines Kindes und eines Rieſen (7 Fuß). 
Gelegentlich konnte Burghard ganz deut⸗ 
lich den Bildungs oder Entwicklungs⸗ 
prozeß dieſer Geſtalten verfolgen. Die 
einen erwuchſen gleichſam aus dem Boden 
des Simmers, die anderen ſchwebten von 
der Decke herab; wieder andere bildeten 
ſich allmählich, langſam. So ſah er z. B. 
einmal einen ſich mit Geräuſch auf dem 


Sigur 4. 


Fußboden hin und her bewegenden weißen Fleck, der ſich nach und nach 
vergrößerte und ſchließlich die Geſtalt eines jungen Mädchens annahm, 
das allen Anweſenden die Hand reichte und bald darauf verſchwand. 
Die Berührung des Geiſtes hatte nichts Unangenehmes, vielmehr war die 


Band warm und wie lebendig. — 


Die intereſſanteſte Epiſode aus Burghards Erlebniſſen, mit der wir 
dieſen Bericht ſchließen wollen, ift wieder mit dem Namen Doröés ver- 
knüpft. Eines Tages überreichte dieſer Geiſt Herrn Burghard die Profil . 
zeichnung eines Mannes in einer Allongenperücke (Figur 5). Ohne die 


Figur 5. 
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Perſon und ihre Bedeutung zu kennen, empfängt Burghard den unbeſtimmten 
Eindruck, als wenn er ſie ſchon irgendwo geſehen habe oder zu ihr in 
irgend einer Beziehung ſtehe. Auf den Rat des Mediums legt er in der 
nächſten Sitzung das Bild zu den übrigen auf dem Tiſchchen vor dem 
Dorhange befindlichen Papierblättern, mit der ſchriftlichen Bitte an Voungs 
Geiſt, der bei allen Sitzungen zugegen war, dieſer möge ihm den Namen 
der abgebildeten Perſon ſagen. Aber nicht nur erhielt Burghard keine 
Antwort, ſondern ſeine Seichnung — und zwar ſie allein von allen 
übrigen — verſchwand ſpurlos. Das Medium erklärte, das Blatt könne 
nur bei den Geiſtern ſein, welche es, und wahrſcheinlich mit der Angabe 
des Namens, in der nächſten Sitzung wieder zurückbringen würden. So 
geſchah es auch. Burghard erfuhr aber nicht nur, daß der alte Herr ein 
feiner Seit — während des 30jährigen Krieges — berühmter reformierter 
Theologe, Rein rich Alting (geb. zu Embden 1583, geſt. zu Gröningen 
164%) fein ſollte, ſondern es wurden ihm ausführlich deſſen Cebensumſtände 
und die Titel ſeiner geleſenſten lateiniſchen Werke ſchriftlich mitgeteilt. 
Bei der Rückkehr des Herrn Burghard nach Europa wurden dieſe Mit. 
teilungen mit den Angaben Pierre Bayle’s (im hiſtoriſch⸗kritiſchen Wörter 
buch!) über Alting verglichen und erwieſen ſich als vollkommen genau. 

Die „Neuen ſpiritiſtiſchen Blätter“ fügen zu der Alting⸗Epiſode, die 
fie auch wiedererzählen?), folgende, wie uns ſcheint, nicht ganz unrichtige 
Bemerkung hinzu: 

„Es iſt ganz ausgeſchloſſen, nur daran zu denken, daß die Frau Patterfon als 
medium Kenntnis haben konnte von dem Lebenslauf eines deutſchen Theologen, der 
zur Seit des sojährigen Krieges gelebt hatte?); ebenſowenig kann Dr. Houng zu feinen Leb · 
zeiten etwas davon gewußt haben. Nimmt man dann noch in Obacht, daß Embden 
mit einem „b“ geſchrieben iſt, und nicht, wie ſchon feit undenklicher Zeit geſchrieben 
wird, „Emden“ ohne „b“, und daß unter der jetzigen Generation vielleicht niemand 
exiſtiert, der weiß, daß in dem Ort, wo Heinrich Alting das Gymnaſtum beſuch te, 
früher wirklich ein ſolches beſtanden hat, obwohl bereits ſeit mehr als hundert 
Jahren dort keines mehr iſt (P), fo wird man wohl zugeben müſſen, hier eine echte, 
wahrhaftige Geiſtermanifeſtation vor ſich zu haben, wie man ſie ſelten beſſer finden kann.“ 

Welcher Art die Beziehung des Geiſtes Altings zu Herrn Burghard 
war oder noch iſt, darüber haben wir in den Papieren des letzteren keine 
beſtimmte Angabe gefunden. Wie es ſcheint, iſt er fein „Schußgeift”. 


1) In Sottſcheds Ausgabe von 1740: Teil I, 5. 170-172. In der 6. Aufl. 
Baſel 1761, 1 S. 168 ff. — Ebenſo in Jöcher's „Allgem. Gelehrten ⸗KLezikon“, Leipzig 
1250. 

) No. 36, Berlin, 3. September 1889. 

3) Warum ſollte der Frau Patterſon denn nicht in der Seit zwiſchen den beiden 
Sitzungen, während das Bild nicht in Paſtor Burghards Händen war, Bapyle's hiſtor 
krit. Wörterbuch oder irgend ein anderes altertümliches Nachſchlagebuch zugänglich ge · 
weſen ſein d (Der Herausgeber der Sphing.) 
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Difionen. 


din» Mils ilung von 


Karl Kühn. 
5 


ie fo vielfachen Ausſagen glaubhafteſter Perſonen in betreff „über- 

ſinnlicher“, d. h. nicht mit den „normalen“ Sinnen wahrgenommener 

Dinge dürften wohl für denjenigen, der mit den „Aufklärern“ 
keine Gemeinſchaft haben will, auch ein Grund zu der Annahme ſein, 
daß der Tod nicht das Ende des geiſtigen Seins iſt. Daß es eine höhere 
geiſtige Sphäre voller Ceben giebt, deren Weſen die Macht haben (oder 
mit dieſer Macht von höherer Stelle aus, wenn nötig, ausgeſtattet werden 
können), mit uns in indirekte oder direkte Beziehung zu treten, glaube ich 
feſt, und zwar aus eigner, vielfacher Erfahrung. Steht mir z. B. etwas 
Außerordentliches bevor, Glück oder Unglück, fo wird mir dies, ohne Aus- 
nahme, in der Nacht vorher durch ein „Geſicht“, deſſen Deutung unſchwer 
iſt, offenbart, — als Freudenbotſchaft oder als Warnung. Es iſt dies 
„Geficht“ kein kaleidoſkopiſcher Traum, ſondern vor meinem geiſtigen Auge 
wird ein einzelnes, ſich nicht veränderndes Bild, in beſtimmter Ausprägung 
wie in der Natur, geſtellt; ich erkenne es ganz klar und deutlich, — dann 
verſchwindet es; weder vorher noch nachher habe ich traumhafte andere 
Gebilde; einzig das „Geſicht“ erſcheint und verſchwindet. 

Nur zwei Fälle dieſer Art will ich hier berichten. 

Im Frühjahr 1875 hatte ich mich entſchloſſen, eine mir angetragene 
Buchdruckerei in St*** zu kaufen, und der Tag der Abreife, an welchem 
auch der Kauf ſtattfinden ſollte, war feſtgeſetzt. In der Nacht vorher 
fah ich mit meinem geiſtigen Auge zwei lebensgroße Hände, eine linke und 
eine rechte; die hielten — salva venia — ein arg beſchmutztes Hemd 
mir vor. (Ich fehe dies Bild im Geiſte noch heute in feiner ganzen 
Deutlichkeit vor mir.) — Leider habe ich, im Verlangen aus einer mir un⸗ 
angenehmen Stellung herauszukommen, jene ſo deutliche Warnung nicht 
beachtet; ich reiſte nach St*** und kaufte — und mußte ſchon nach zwei 
Tagen erfahren, daß ich Betrügern in die Hände gefallen war, denen 
das betreffende Druckereigeſchäft, weil überſchuldet, nicht mehr zu eigen 
gehört hatte. Ich büßte Tauſende ein, denn der Kaufvertrag hatte keine 
gerichtliche Gültigkeit. 


— 


120 Sphing IX, 50. — Februar 1890. 


Aber ſogar vor meinen leiblichen Augen, in übrigens wachem Su⸗ 
ſtande, erſchien mir einſt ein guter, treuer Warner. Es war im Mai 
1864; ich war damals Buchdruckereibeſitzer in einer pommerſchen Stadt. 
Ein Jahr vorher war einer meiner Bekannten nach Wisconſin gezogen, 
hatte ſich eine Farm gekauft und ſchrieb mir, ich möchte auch hinkommen; 
eine angrenzende Farm ſei noch zu haben. (Der Bekannte wußte von 
mir, daß ich große Neigung zum Kandleben hatte.) Ich entſchloß mich, 
ihm nachzufolgen und ein Verwandter in einer vier Meilen entfernten 
Stadt war auf mein Anerbieten fofort bereit, meine Druckerei mir ab⸗ 
zukaufen; er erfuchte mich, behufs Abſchluſſes des Derfaufsgefchäftes am 
nächſten Sonntag zu ihm zu kommen. An demſelben ſtand ich morgens 
halb 7 Uhr auf, ohne jede Erregung, ich war nur etwas freudig geſtimmt. 
Es war heller Tag. Mein erſter Gang — mein Simmer befand fidh 
in der zweiten Etage — war zum Fenſter, um nach dem Wetter auszu · 
ſchauen. In demſelben Augenblicke nun, als ich meine Augen nach dem 
Himmel richtete, erſchien, ſchnell wie der Blitz, eine menſchenähnliche Be 
ſtalt, von oben her, dicht vor dem Fenſter. Dieſe Geſtalt, in der Größe 
eines vierjährigen Kindes, machte mit ihren Händchen ungemein ſchnelle, 
heftige abwehrende Bewegungen; ich ſah trotz der letzteren die Händchen 
deutlich. Ich war zunächſt vor Schreck regungslos; ſekundenlang ſtand 
ich ſo, und immer wehrten die Händchen ab. Da ermannte ich mich und 
klopfte an das Fenſter; die Händchen ſanken nieder und im Nu darauf 
verſchwand die Geſtalt. Ich unterließ die Reife, verkaufte mein Geſchäft 
nicht und wanderte ſomit auch nicht nach Amerika aus, — und ich darf 
heute ſagen: ich habe es nicht zu bereuen. 


St. Johann a. d. Saar, 17. Oktober 1889. 


A 


Cine msglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Thatſachen und Fragen 
in der Zwei dieſer Seltſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Vrrantwortung für die 


ansgrſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein 
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Kürzere Bemerkungen. 
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Tat twam asi. 
Das biſt du! 

Der Wahrheit gehe nach, der Weg iſt einer: 
Du wirft fie ſchau'n, dich in dich ſelbſt verſenkend! 
Dergiß die äuß' re Welt und ſpüre nach, 
Ob nicht ein Licht dir aufflammt in dem Innern. 
Derfente dich und harre! Anfangs mag 
Ein ſchwacher Schimmer künden dir das Nahen 
Des ew' gen Cichts, das plötzlich ausgegoſſen 
Das Auge deines Geiſtes blenden möchte. 
Ein Stern taucht dir empor aus tiefer Nacht. 
Blick auf zu ihm! Er ſteht in ſtillem Glanz! 
Derfuche ihn zu greifen — er entſchwebt. 
Eil' du ihm nach, er weis't die richt'ge Bahn. 
Geh, folge ihm, er wird dich nimmer täuſchen — 
Er iſt der tiefſte Kern von deinem Weſen, 
Dein wahres Ich, das dich der Form entwand. 


Es ſchwebt dir vor — du wirſt es nicht erreichen 
In eines Daſeins kurzer, flücht'ger Seit. 

Doch folg’ der Spur, die es dir leuchtend zieht! 
Der Weg iſt lang! Er führt durch Ewigkeiten 
Und ſelbſt des Raumes unergründlich Maß 

Faßt nicht die Bahn, die es beſchreitet. 


Doch ſei geduldig und verzage nicht, 
Verzweifle nicht an feinem Licht und folge! 
Iſt's in endloſer Seit dir unerreichbar — 

So ſei getroſt — es zieht aus ihr hinaus 
Und folgſt du ihm, ſo bleibet hinter dir 

Die Feſſelung des Raumes und der Seit, 

In welche jetzt die Welt den Geiſt dir ſchlägt. 


Verſenk dich in dich ſelbſt! Dort draußen, wo 

Nicht Raum mehr iſt noch Seit, dort wird dein Geiſt 
In heitrer Sehnſucht jenen Stern ergreifen, 
Aufgehend in dem Stern und er in ihm: 

Des Weltalls Kätſel wirft du ſchauend löſen, 
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Und leiſe wird das große Wort erklingen, 
Das du ſchon kennſt und doch nicht kennſt: 
Das All und auch der Grund des Alls — biſt du! 


Wien, am 16. Juni 1889. Zeton. 


2 
Ein Wahrzraum. 

Im Monate September d. J. träumte mir nachts, daß, als ich in 
mein Fabrikscomptoir kam, ich einen Herrn dort antreffe, den mir mein 
Buchhalter als Gewerbe- Inſpektor vorſtellt. 

Ich erzählte dieſen Traum des Morgens meinem Buchhalter und beorderte 
ihn, für alle Fälle alles nötige zum Empfang des Inſpektors vorzubereiten, 
da ich oft ſchon Wahrträume hatte. Nebenbei ſei bemerkt, daß ſeit Ein⸗ 
führung der Gewerbe⸗Inſpektoren bei uns in Gſterreich nahezu vier Jahre 
vergingen, ohne daß von einem dieſer Herren eine Reviſion in meinen 
Fabrikslokalitäten vorgenommen wurde, und ich befaßte mich auch vorher 
gar nicht mit dem Gedanken, den Inſpektor zu erwarten. 

Als ich nun gerade nach dem Mittagseſſen desfelben Tages ins 
Comptoir komme, treffe ich dort einen Herrn, welchen mir mein Buch; 
halter als „Gewerbe- Inſpektor“ vorgeſtellt, welcher auch dem im Traum 
geſehenen Inſpektor ähnlich war und den ich vorher ſonſt niemals ge⸗ 
fehen hatte. 

Annatha bei Schüttenhofen (Böhmen), 7. Dez. 1889. 

Jos. Ed. Schmid, Glasfabrikant. 


3 
Zusiles Gifchl. 
Ein gewöhnlicher Fall dieſer Art 
wird uns von Frau Bertha Mutſchlechner in der nachfolgenden Zuſendung 
mitgeteilt. Wir würden kaum deſſen Wiedergabe für zweckmäßig halten, 
wenn uns dieſer Fall nicht eben in feiner Unbeſtimmtheit typifch erſchiene. 
Wert können ſolche Erlebniſſe nur dadurch gewinnen, daß das Ge⸗ 
ſchaute volle Beſtätigung findet, ſei es in ſpäter ſelbſt erlebter Zukunft, 
oder in einer damals unbekannten Vergangenheit, deren Thatſächlichkeit 
erſt nachher in Erfahrung gebracht wird (Retrospective second sight); 
und ferner ſollten bei ſolchen Fällen möglichſt alle Einzelheiten, namentlich 
ſogar die nur nebenſächlich erſcheinenden perſönlichen Beziehungen, erwähnt 
werden, denn oft gelingt es dem Scharfblicke erfahrener Sachkenner, aus 
ſolchen Umſtänden die Kette der telepathiſchen Verbindung aufzudecken, 
welche dem Seher ſelbſt vielleicht verborgen und ungeahnt blieb. Eben 
deshalb wollen wir dieſe Gelegenheit benutzen, um wiederum einmal 
alle, die ſolche Erfahrungen machen und berichten, zu größter Genauigkeit 
und Gewiſſenhaftigkeit in ihren Beobachtungen und Angaben aufzufordern. 
(H. S.) 

Im Jahre 1871 wohnte ich mit meinen Eltern in einem Haufe am 
oberen Ende der Amalienſtraße zu München. Ich war damals 22 Jahre 
alt. In der ſogenannten Thomasnacht dieſes Jahres nun, alfo vom 20. auf 
den 21. Dezember gegen Mitternacht, begegnete mir folgendes Erlebnis. 
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Ich befand mich an dem Abende zum Beſuche bei meiner beſten 
Freundin, welche bei ihren Eltern in der Fürſtenſtraße lebte. Ich verkehrte 
dort fehr häufig und war in dieſer mir ſehr lieben Familie wie ein Kind 
des Hauſes. Wir hatten dieſen Abend in der heiterſten und angenehmſten 
Weiſe verbracht. Draußen war es ſehr ſtürmiſch geworden, und man 
behielt mich noch länger dort, in der Hoffnung, daß ſich inzwiſchen viel. 
leicht der arge Wind legen und ich ein angenehmeres Nachhauſegehen 
haben möge. Gegen II Uhr kam meine 14 jährige Schweſter mit dem 
Dienſtmädchen; es ging heiter zu und man wollte noch nichts vom fort: 
gehen wiſſen. 

Als wir endlich gegen Mitternacht den Heimweg einſchlugen, tobte 
der Sturm noch immer über die Dächer und durch die Straßen, und da 
ich beſorgte, es möchte ein Dachziegel oder Stein herabgeriſſen werden, 
ging ich mit meinen zwei Begleiterinnen in der Mitte der Straße. Da 
gerade die Windſtöße mit beſonderer Gewalt heranbrauſten, blickte ich 
unwillkürlich nach oben, wo die Wolken wild daherjagten und zeitweiſe 
zerriſſen, fo daß auf kurze Zeit der Mond herniederleuchtete. Mein Blick 
ſchweifte über die Kausdächer, — es war mir, als werde ich gezwungen 
dahinauf zu fehen, und in jähem Schreck blieb ich plötzlich mitten auf 
dem Wege ſtehen. 

Ungefähr in der Höhe von ein paar Metern von den Dächern ent⸗ 
fernt, ſchwebten über der Mehrzahl derſelben ein, zwei oder auch mehrere 
übergroße Särge; — ich ſah im Mondlicht deutlich das weiße Kreuz auf 
dem Bahrtuche derſelben. Entſetzt packte ich meine Schweſter am Arme, 
„Da, da fieh hinauf!“ ſagte ich. Sie blickte hinauf. „„Was ſoll ich 
denn ſehen ““ fragte fie ruhig, „„den Himmel oder die Wolken ?““ 

Die Erſcheinung war nicht über allen Häuſern, die ich überblicken 
konnte. Wir bogen eben um die Ecke der Cherefienftraße in die Amalien- 
ſtraße und ich mußte, mußte, obwohl ich mit unendlichem Grauen wieder 
hinaufblickte, zuerſt nach dem Dache des Hauſes ſchauen, wo wir felbft 
wohnten. Ich atmete auf, denn da war nichts zu ſehen, wohl aber 
ein paar Häuſer weiterhin und gegenüber und weiter hinunter. Ich hielt 
nun die Hand vor die Augen und war wirklich froh, als ich in meinem 
Simmer ankam. Ich bezwang mich und erwähnte meiner Schwefter und 
der jungen Magd gegenüber nichts, um beide nicht unnötig aufzuregen. 
Am andern Morgen fühlte ich mich körperlich ſehr gebrochen und elend, 
und ich brauchte mehrere Tage, bis ich phyſiſch und geiſtig wieder ins 
Gleichgewicht kam. 

Ich hatte die Sache ganz vergeſſen, als der Sommer 1872 kam, 
da ſollte mir, wie ich glaube annehmen zu dürfen, die Erklärung des 
unheimlichen Geſichtes werden. — Es brach die Cholera aus, welche 
nicht die wenigſten Opfer in der Cherefien. und Amalienſtraße forderte. 
Unſer eignes Haus blieb verſchont, und wie ich mich klar entſinne, auch 
alle Häuſer, über denen ich keine Särge erblickt hatte. Heute noch, nach 
langen Jahren, erfüllt mich die Erinnerung an eben dieſe Viſion mit 
Grauen. Bertha Mutschlechner. 


[3 
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Ahnung. 

Aus dem £ebenslaufe des Dr. Franz Julius Bauer, geſtorben zu 
Ebersdorf (Reuß j. C.) am 3. April 1888, wird folgende Eebenserinnerung 
desfelben mitgeteilt!): 

„Es war an einem höͤchſt unfreundlichen, ſtürmiſchen Februarabend des Jahres 1845, 
als ich, nachdem ich mich kaum zur Ruhe begeben hatte, von einer unerklärlichen 
Unruhe getrieben, wieder aus dem Bett ſprang, mich leicht ankleidete und mich in 
den dicht hinter dem Hauſe befindlichen Pferdeftall begab, um nachzuſehen, ob alles 
in Ordnung wäre. Beim Öffnen des Stalles ſchlug mir eine helle Flamme ent; 
gegen, welche bis zur Decke emporloderte. Der ganze Stall ſtand in Feuer. Trotz 
des heftigen Schreckens gelang es mir, mein Pferd raſch loszubinden. Mit einem 
Satz ſprang das geängſtigte Tier durch die Flamme hindurch in den Garten. Ich rief 
laut um Hilfe, und es gelang den raſch Berbeieilenden, des Feuers Herr zu werden.“ 
M. W. 


* 
Guſchrinnngen Verflarhsnsr. 

Swei merkwürdige Fälle von telepathifcher Wirkung von Derftorbenen 
längere Seit nach dem Tode erzählte mir Herr Chriſtianſen in Tinnum 
auf der Inſel Sylt, früher Lehrer daſelbſt, als ich dieſen Sommer, zur 
Kur eine Woche auf dieſer Inſel weilend, im Haufe dieſes durchaus 
glaubwürdigen Mannes wohnte, folgendermaßen 7): Es war am 4. Juli 1869, 
als meine erſte Frau mir durch den Tod entriſſen wurde. Einſam und wie ganz 
verlaſſen ſtand ich da und konnte mich kaum aufrecht halten, um mein ſchweres Amt 
zu führen. Oft bin ich da im Gebete zu Gott unter Thränen dahingegangen, den 
Samen auszuſtreuen, und habe Nächte im Kummer durchwacht. So hatte ich unter 
andern einmal eine ſolche ſchlaflos dahingebracht, als ich gegen Anbruch des Tages 
aufſah, und ſiehe, da ſtand meine felige Frau wie leibhaftig vor mir und ſagte, 
indem fie fi zu mir neigte: „Lorenz, Dü must ek sa sörge!“ (Du mußt nicht fo 
forgen, trauern!) und darauf war fie wieder meinen Blicken entſchwunden. Ich 
fühlte mich dadurch getröſtet, indem ich dieſe Erſcheinung als eine Fügung Sottes 
anſah, der mich dadurch hat aufrichten wollen. 

Ein Großonkel meiner jetzigen Frau war Seefahrer, verunglückte auf dem 
Meere, und hinterließ eine Witwe mit drei unverſorgten Kindern, von welchen eins 
auch noch blödfinnig war, in dürftigen Umſtänden. Die Frau war nun darauf an- 
gewieſen, ſich und ihre Kinder als Taglöhnerin mit einem ſpärlichen Verdienſt zu 
ernähren. Da hat ſie denn viele Thränen vergoſſen ob ihrer kümmerlichen Tage 
und harten Derluft ihres Gatten, den fie fo innig geliebt hatte. Eines Abends, 
von der ſchweren Arbeit heimgekehrt, ſeufzte ſie auf ihrem Lager und ſagte: O, mein 
lieber Swenn, hätteft du doch gelebt, fo wäre es mir doch nicht fo fauer geworden!“ 
Da auf einmal öffnete ſich die Stubenthür — ihr Mann (Swenn) tritt in die Stube 
und kommt auf ihr Lager zugegangen, und zwar in Waſſerſtiefeln, die bei jedem 
Tritte wie mit Waſſer angefflllt plätſcherten. Als er nun vor ihrem Bette ſtand, 
fagte fie: „Swenn gung hen dn Jesu Noom, ik wel di nogh run let“! (Gehe hin 
in Jeſu Namen, ich will dich wohl ruhen laffen!) Darauf ſah und hörte fie ihn 
wieder fortgehen. Die arme Witwe ſuchte ſich nachher in ihre Lage zu finden, jeden 
falls ihr gegebenes Derfprechen zu halten; und mit Gottes Hilfe gelang es ihr auch, 
ihre Kinder groß zu ziehen. L. Dellus. 

1) Nachrichten aus der Brüdergemeinde, Novemberheft 1888, Gnadau. 


) Uns liegt auch eine ſchriftliche, eigenhändige Beftätigung dieſer Mitteilungen 
von ſeiten des Herrn Lorenz Chriſtianſen ſelbſt vor. Dieſelbe iſt datiert von 
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Sogrnanni: Hallntinafionin. 
Was find deren Beranlaffungen und was deren Urſachen? 
Unlängſt hatte ich bei einem Beſuche in meiner Geburtsheimat in 
Nordſchleswig Gelegenheit, die nachfolgende Eintragung im Kirchenbuche 
zu leſen, welche den Todesfall eines mir perſönlich bekannt geweſenen 
wohlhabenden Rentiers betraf: 


Auszug aus dem Kirchenbuche. 

Am 2. März 1889 ſtarb der Rentier P. Q. und wurde begraben am 8. d. M. 
Er war 49 Jahre lang verheiratet geweſen, aber feit 4½ Jahren Witwer und wurde 
83 Jahre alt. Er und feine Frau waren zuletzt viele Jahre ſchwach und empfingen 
oft das Abendmahl von dem Paftor, der dabei folgendes erlebte: 

Es war am 19. Januar 1888 nachmittags, der Paſtor ſagte in der Einleitung 
der Rede: Jetzt empfängſt du das Abendmahl allein und erinnerſt wohl, wie oft 
deine Fran daran teilnahm. Hier unterbrach der Alte den Paſtor, indem er bewegt 
ſagte: „Ja, Mutter — ſo nannte er ſeine verſtorbene Frau — iſt gut, ſie vergißt 
mich nicht, beſucht mich täglich. Wollen Sie ſie nicht auch ſehen und mit ihr 
ſprechen p 

Der Paftor, welcher das von ihm gehörte Gerücht: P. O. benähme fi fo, als 
ob ſeine verſtorbene Fran noch bei ihm ſei, — bis dahin bezweifelt hatte, erwiderte: 
„Laßt uns nur an das Abendmahl denken.“ 

Der Alte war übrigens vernünftig, obwohl ſchwach und von kurzem Gedächtnis. 
Er empfing wie gewöhnlich das Abendmahl mit Sammlung und Teilnahme und 
dankte daffir. 

Seine Pflegerin, Chriſtine S., etwa 26 Jahre alt, ein ernſtes achtung wertes 
mädchen, trat nach der Handlung in das Zimmer. Der Paftor ſagte zu ihr: „Hörten 
Sie — vom Nebenzimmer — was der Alte ſagte d“ Sie: „Ja, das iſt das Gewöhn⸗ 
liche. O. ſpricht Tag und Nacht mit feiner Frau; bisweilen muß ich nachts auf, 
ſtehen und in den Ofen legen. Dann ſteht O. auf und ſpricht mit feiner Frau. 
Sie mögen glauben: Das iſt nicht angenehm, doch ich bin nun gewöhnt daran.“ 

Der Paſtor: „Laßt uns dies näher erfahren“; ſich zum Alten wendend: 
„Sie ſprachen unlängſt von Ihrer Fran.“ Q. lebhaft: „Gott fei Dank, daß ich 
fie zum CTroſt habe, daß fie mich täglich beſucht.“ — Der Paſtor: „Wann kommt 
fie denn?“ Q.: „Stets am Abend, aber auch ſonſt oft.“ — Paſtor: „Was thut 
fie dann d“ O.: „Sie ſpricht mit mir.“ — Paſtor: „Wovon ſpricht fir" Q.: 
„Über Gottes Wort, das kann fie gut, es iſt wert zu hören.“ — Paſtor: „Woher 
kommt fie?" Q.: „Dom Bausboden. Ich böre jeden Schritt, wenn fie herabkommt 
und wieder hinaufgeht.“ — Paſtor: „Was will fie doch auf dem Boden?" O.: 
„Das iſt nun mal ihr Sinn.“ — Paſtor: „Sagt fie auch, wie es ihr ergeht d“ 
Q.: „O, ſehr gut; es kann ihr gar nicht beſſer ergehen.“ — Paſtor: „Sie fragten, 
ob ich fie auch ſehen und mit ihr ſprechen wolle. Jetzt bin ich dazu bereit.“ O.: 
„Wie danke ich Ihnen!“ Sich an die Pflegerin wendend: „Chriſtine, rufe Mutter!“ — 
Sie verlegen: „Woher ſoll ich fie rufen?" O.: „Dom Boden.“ Sie: „Da iſt fie nicht, 


Tinnum auf Sylt am 28. November 1889 und ſchließt fi dieſem Berichte inhaltlich 
im allen Einzelheiten an. — Was die Verurſachung der mitgeteilten Difionen betrifft, 
fo bezweifeln wir nicht, daß hier Einwirkungen der Verſtorbenen vorgelegen haben 
mögen. Freilich werden dieſe nicht anders aufzufaſſen fein, denn als telenergiſche 
Eindrücke auf das Vorſtellungsvermögen der ſich grämenden Hinterbliebenen, wodurch 
eben deren hier berichtete Hallucinationen verurſacht wurden. (Der Heraus gbr.) 
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fie ift ja tot, fle iſt ja auf dem Kirhhof.” O.: „Nein, denn fie ift ja bei mir. 
Schnell rufe fiel“ 

Da die Pflegerin es nicht thut, wird der Alte verſtimmt, geht auf und ab in 
der Stube, ſetzt ſich auf einen Lehnſtuhl und ſpricht kein Wort mehr. Auf das, was 
zu ihm geſagt wird, hört er nicht mehr, bleibt mit verſtimmten Ausdruck ſttzen. Der 
Wagen wartet, und der Paſtor fährt heim. Q. hielt auch ferner feſt an der Dor- 
ſtellung, daß ſeine verſtorbene Frau bei ihm ſei. 

Die Richtigkeit des vorſtehenden Auszuges bezeuge ich. Die Außerung 
hörte ich. Ob vielleicht die Vorſtellung des Q., feine verſtorbene Frau 
komme „vom Hausboden“ zu ihm, eine Trübung der Idee „aus einer 
höhern Sphäre“ bei ihm geweſen it?! Es iſt mir auch anderweitig zu · 
verſichtlich bekannt, daß Q., der ein ſehr achtungswerter Mann war, fich 
ſo benommen hat, als ob ſeine verſtorbene Frau noch bei ihm ſei. Seine 
Familie wünſcht die Veröffentlichung dieſer Sache nicht mit der Bezeichnung 
des Namens. 

Auf mir ausgeſprochenen Wunſch teile ich dies als der Wahrheit 
entſprechend mit. Meiner Anficht nach liegt übrigens die Erklärung dieſes 
vermeintlichen Verkehrs des alten Mannes mit ſeiner verſtorbenen Frau 
durch die in feinem hohen Alter hervorgerufene Störung der Gehirn- 
funktionen (Auto-Suggeftion) näher als jede „ſpiritualiſtiſche“. 

Berlin NW., £uifenftr. 56, den 21. September 1889. 


Dr. P. Knutzen, 
Aepetitor der Chemie und Phrfif an der fgl. tierärztlichen Hochſchulr. 


* 
Sioff, Raum, Guft. 
Ein Zeichen der Zeit. 

Die „Inaugurations-Rede“, welche kürzlich der für das Studienjahr 
1889 —90 an der k. k. Hochſchule für Bodenkultur in Wien zum Rektor 
erwählte Profeſſor Joſe ph Schleſinger beim Antritt feines Rektorats 
gehalten hat, iſt ein höchſt merkwürdiges Seichen der Seit. Sie beweiſt, 
wie auch an den bisher im Materialismus und äußerlichen Cebensintereſſen 
verflachenden Hochſchulen deutſcher Volker allmählich wieder tieferer Ernſt 
und Sinn für innerlich Geifliges zu erwachen, ja ſich in kräftiger Weiſe 
geltend zu machen beginnt. Dieſe von den Hörern begeiſtert aufgenommene 
Rede iſt nunmehr im Druck erſchienen ), und wir machen namentlich die 
Phyſiker und exakt wiſſenſchaftlich Geſchulten unter unſern £efern auf die 
ſelbe aufmerkſam. Es find darin merkwürdige Experimente mitgeteilt, 
welche die bisherige Vorſtellung vom Beharrungsvermögen der Materie 
umzuſtoßen ſcheinen. Nähere Ausführungen über die Anſchauungen 
Schlefingers finden ſich übrigens in deſſen ſchon früher in dieſen Heften 
hervorgehobenen Werke: „Die geiſtige Mechanik der Natur“. 2) Einige 
der Hauptſätze jener Rede mögen hier dazu dienen, dieſelbe näher zu 
charakteriſieren: 

Die Körperatome ſind Wirkungen des Weſens des allgemeinen Raumes 
(12). — Aus dem Begriffe eines feſten Atom ſtoffes laſſen ſich keine Naturer ; 
ſcheinungen ableiten. Aus dem Begriffe eines weſenhaften allgemeinen Raumes folgt 

y Über das Weſen des Stoffes und des allgemeinen Raumes. Wien 1889, 
Alfred Eölder. 19 Seiten. 

2) Keipzig 1889 bei Oswald Mutze. 
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aber, daß alle Naturerſcheinungen Wirkungen diefes Weltprinzipes find, die wir hin- 
nehmen müſſen, wie ſie die Wirkungsgeſetze dieſes Weltprinzipes bieten (13). 

Die Wirkungshypotheſe, nach welcher die Welt in jedem Augenblicke die That 
eines das Weſen des unendlichen Raumes bildenden Weltprinzipes iſt, leitet uns 
ſofort zum Gottesgedanken: Denn iſt die Welt Wirkung eines überall ſeienden 
Raumprinzipes, und iſt diefes Prinzip ein lebendes und vernünftiges, fo hindert uns 
nichts, für dieſes zur Bezeichnung das erhabenfte aller Worte zu wählen: Gott (1%). 

Und was die zum Wohle der Geſellſchaft erſonnenen und noch ſo fein er⸗ 
klügelten Geſetze nicht zu leiſten vermögen, das wird ſich durch die Verbreitung 
der Gottesidee mittels der Naturwiſſenſchaft von ſelbſt, durch ein geläutertes 
ideales Denken und Fühlen der Gebildeten und des ganzen Volkes zur Geltung 
bringen: die Wohlfahrt des Einzelnen wie jene des Staates wird ſich 1 und 
wirtſchaftlich heben! H. S. 


Gin Prisfter als Vorlsitigen dis Spirifismus. 

Fromme Seelen, die Bedenken tragen, fich mit dem Spiritismus zu 
befaſſen und in ihm eine Kundgebung böfer Mächte erblicken, mögen ſich 
beruhigen: auf phyſikaliſchem und phyfiologiſchem Wege laſſen ſich die 
niediumiſtiſchen Erſcheinungen freilich nicht erklären, der Teufel jedoch 
hat keinen Anteil daran. Dies beweiſt eine aus dem Jahre 1848 
ſtammende und neuerdings wieder abgedruckte Broſchüre des katholiſchen 
Geiſtlichen Abb Al mig nana), Doktors des kanoniſchen Rechts, Gottes ⸗ 
gelehrten, Magnetiſeurs und Mediums, wie der Verfaſſer auf dem Titel. 
blatt ſich nennt. — Der erſte Abſchnitt dieſes gutgemeinten Schriftſtücks 
iſt, was die Art dex Beweisführung betrifft, daß der böſe Geiſt nicht der 
Urheber der in Frage ſtehenden Phänomene ſei, Freunden heiterer Cektüre 
ſehr zu empfehlen. R. K. 


3 
Clin phifafophifchen Ellas. 
Fritz Schultzes Stammbaum der Philoſophie. 

Allen Studierenden, Lehrern und Freunden der Philoſophie iſt 
durch die Herausgabe dieſes trefflichen Werkes?) ein ſehr großer Dienſt 
geleiſtet. Auf 14 nach den vorzüglichiten Geſchichtsdarſtellungen ent- 
worfenen Tafeln, die an Vollſtändigkeit, Überfichtlichkeit der Anordnung 
und Präcifion des Ausdrucks kaum etwas zu wünſchen übrig laſſen, hat 
der Verfaſſer, der ſelbſt zu den beſten uns bekannten Dozenten der Philo⸗ 
ſophie gehört, die ganze Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft gleichſam illuſtriert. 
Was er uns giebt, iſt ein „Wegweiſer zu raſcher Rundſchau in jedem 
Abfchnitt der geſchichtlichen Entwicklung“, ein „bündiges Kollegienheft”, 
ein Repetitorium, das nicht nur Namen, Jahreszahl und Titel der Haupt- 
ſchriften enthält, ſondern die Entſtehung und den Zuſammenhang der 


1) Du Somnambulisme, des tables tournantes et des médiums, considöres 
dans leurs rapports avec la theologie et la physique, par l’Abbe Almignana. 
Paris 1889. 

2) Dr. Fritz Schultze, Stammbaum der Philofophie. Tabellariſch · ſchematiſcher 
Grundriß der Geſchichte der Philofophie von den Griechen bis zur Gegenwart. Jena 
1890 bei Fr. Manke, 6 Mark. — Dieſes Werk hat für uns noch beſonderes Inter · 
eſſe dadurch, daß es Herrn Julius Gillis in Petersburg, dem bekannten Mäcen 
der ſchönen Künfte und Wifſenſchaften und warmen Freunde unſrer Bewegung, ge 
widmet iſt. (Der Herausgeber.) 


* 
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philoſophiſch en Probleme, von den Griechen an bis auf die Gegenwart, 
ſchematiſch veranſchaulicht und in knappſter Weiſe, oft durch bloße Stich 
wörter, über den Inhalt faſt aller Syſteme Auskunft erteilt. Die meiſten 
dieſer kurzen, aber vollkommen ausreichenden Angaben find von kultur- 
hiſtoriſchen Notizen und kritiſchen Singerzeigen begleitet, welche den Wert 
des Werkes noch erhöhen. 

Einer beſonderen Empfehlung bedarf die Arbeit Schultzes nicht, da 
ihr Nutzen, ſelbſt wenn ſie minder gelungen wäre, auf der Hand liegt. 


9 R. v. Keeber. 
Ins inus Kerner, 


Allen unſeren Ceſern wird hinreichend bekannt fein, welche hervor ⸗ 
ragende Bedeutung unſer deutſcher Dichter Juſtinus Kerner in der Dor- 
geſchichte unſerer heutigen Bewegung einnimmt. Dieſelbe gründet ſich 
beſonders auf feinen feinfinnigen Verkehr mit feiner langjährigen Patientin 
Frau Hauffe und deffen Verwertung in feinem berühmten Werke: „Die 
Seherin von Prevorſt.“ Dieſer Sachlage ift auch die Sphinx bei Kerners 
Jubiläum im Septemberheft 1886 vollauf gerecht geworden. Dabei wurde 
in erſter Linie ſchon erwähnt, daß zur Feier dieſes Jubiläums eine ſehr 
hübfche Cebensſkizze Kerners von Aimé Reinhard: „Juſtinus Kerner 
und das Kernerhaus zu Weinsberg. Gedenkblätter aus des Dichters 
Leben“, in zweiter Auflage erſchien. Dieſe Auflage iſt jetzt in den Verlag 
von J. Stern in Heilbronn übergegangen und bei dieſer Gelegenheit der 
Preis der kleinen Schrift fo erheblich herabgeſetzt worden, daß wir den 
Ankauf dieſes anſprechenden Büchleins unſern Ceſern ganz beſonders em 
pfehlen zu follen meinen. An Abbildungen enthält dieſelbe ein Bildnis 
Kerners, eine Anſicht feines Haufes, ferner feines Denkmals und ein 
Fakfimile ſeiner Handſchrift von dem Gedichte „Ikarus“. Das Buch 
koſtet jetzt geheftet nur noch Mk. 1.20 und, höchſt geſchmackvoll in dunkel 
ftahlgrauer Leinwand gebunden, nur 2 Mark. H. 8. 


2 
Empfehlenswerte Zeitschriften. 


Der Vegetarier (rrüher „ Thalysia“). Zeitschrift für harmonische 
Lebensweise. Vierzehntägig. (Berlin, C. 22, Hermann Zeidler; jährlich 
Mk. 4.) — 23. Jahrgang. — Inhalt des Heftes vom 1. Januar 1890: 
Vegetarianische, Zweifelsfragen II. Von Clemens Driessen. — Natur- 
Heilkunst und Natur-Arzte, hygienische Therapie und Therapeuten. — Von Dr. 
med. Eduard Reich. — Das Gespenst. Humoreske aus dem Englischen. Von 
Arn. Ch. Frölich. — Ein einwandfreier Zeuge. Von Hermann Milbrot. — 
Vereinsnachrichten. — Verschiednes. — Briefkasten. — Anzeigen. 


Vrof. Dr. G. Jägers Monatsblatt. Organ für Gefund- 

heitspflege und Tebenslehre (Stuttgart, W. Kohlhammer; jährl. 

M. 5.—). 9. Jahrgang. — Inhalt des Januarheftes 1890: 
Im neuen Jahr. — Jägers Mitbewerber um „die Entdeckung der Seele“ — 
Über Kinderpflege. — Keſefrüchte. — Aus Briefen von Wollenen: Seſichtsroſe.— 
Kleinere Mitteilungen: Wollkleidung in den Bergen. Das Wollregime in Auſtralien. 
kelme aus si, Dergiftung durch Mützenfutker. Arndt über die Wolle. Der 
witterung. Affekte und Riechſtoffe. Saccharin. Über das Turnen. Chlor in der 
Be Giftige Speife. Körpergewicht. Tieriſche Beifmittel. Volksmittel.— 
Briefkaſten. — Litterariſches. — Anzeigen. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Rübbe - Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck und Komm.:Derlag von Theodor Hofmann in Gera. 


SPHINR 
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Dis Gragmeils des Hupnolismus. 
Don 
Dr. Gart du Frel. 
* 
er Ver dauungsprozeß befteht in phyfiologifcher Hinficht darin, daß 
die Nahrungsmoleküle zuerſt ihrer Specifität beraubt und dann vom 
Organismus affimiliert werden. Etwas Ähnliches findet bei der 
geiſtigen Nahrungsaufnahme ſtatt. Die Dorftellungen, die uns zugeführt 
werden, find nur fo weit affimilierbar, können erſt dann Beſtandteile 
unſerer geiſtigen Individualität werden, wenn fie dieſer homogen find, d. h. 
wenn fie ihrer Specifität entkleidet und in Übereinſtimmung mit dem ge 
bracht ſind, was wir vorzuſtellen gewohnt ſind. 

Die Geſchichte der Wiſſenſchaften lehrt daher, daß Vorſtellungen ganz 
ungewohnter Art von jeher zunächſt als „unverdaulich“ zurückgewieſen 
wurden. Dies iſt das Schickſal einer jeden neuen Wahrheit geweſen. 
Zeigt ſich aber, daß fie auf Thatſachen beruht, die ſich nicht leugnen 
laſſen, daß alſo die unabweisliche Nötigung vorliegt, dieſen geiſtigen 
Nahrungsſtoff zu verdauen, ſo ſucht man ſich die Aufgabe dadurch zu 
erleichtern, daß man die neuen, ungewohnten Dorftellungen in alte, ge 
wohnte auflöſt. Man beſeitigt alſo ihre Speciſität und macht ſie dadurch 
affimilierbar. : ; 

Dieſes Beftreben iſt ohne Sweifel bis zu einem gewiſſen Grade be. 
rechtigt. Ein Komet, der am Himmel erſcheint, darf erſt dann als ein 
neuentdeckter proklamiert werden, wenn feine Bahnverhältniſſe zeigen, daß 
er mit keinem der bisher berechneten identiſch iſt. Aber dieſes Recht des 
menſchlichen Verſtandes wird ſehr häufig mißbraucht, wenn es ſich um 
wirklich neue Dorftellungen handelt, deren Specifität echt und unauflöslich 
iſt, die alſo umwälzend in unſere geiſtigen Gewohnheiten eingreifen ſollten. 
Statt uns dieſer Notwendigkeit zu fügen, ſtatt unſer Gehirn den neuen 
Erſcheinungen anzupaſſen, deuten wir an den letzteren ſo lange herum, 
fälſchen fie fo lange, bis fie ihrerſeits dem Gehirn angepaßt find, wo ⸗ 
durch wenigſtens der Schein ihrer Verdaulichkeit erreicht wird. 

Die daraus für die Wiſſenſchaft entſtehende Gefahr iſt hauptſächlich 
darum bedeutend, weil gerade wiſſenſchaftlich gebildete Menſchen ſehr aus · 
geprägte geiſtige Nahrungsgewohnheiten beſitzen. Jeder Gelehrte hat 
ein mehr oder minder fertiges Syſtem, welches der begriffliche Ausdruck 
feiner geiſtigen Gewohnheiten iſt, und eben darum beſitzt er gegen alles 
Neue, wenn es dieſem Syſtem widerſtreitet, eine Abneigung, die häufig 
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zur aprioriſchen Negation führt. Der unwiſſenſchaftliche Menſch, eben 
weil er ohne geiſtige Gewohnheiten iſt, hat gar kein Bedürfnis, neue 
Erſcheinungen erſt durch Umdeutung verdaulich zu machen, ſondern nimmt 
fie auf, wie fie ihm geboten werden, wodurch er allerdings häufig dem 
Aberglauben verfällt. 

In neuerer Seit nun ſind unſerer Generation Beobachtungen und 
Dorftellungen zur Verdauung übergeben worden, die unſeren intellektuellen 
Gewohnheiten durchaus widerſprechen: die Thatſachen des Spiritismus. 
Als vor 40 Jahren zuerſt davon die Rede war, geſchah, was immer und 
überall geſchieht: Die neuen Thatſachen wurden ganz einfach verworfen 
und gerade in unſerem gebildeten Europa — nicht trotz, ſondern eben 
wegen dieſer Bildung — erhob ſich ein homeriſches Gelächter, deſſen 
Nachklänge noch heute in der Journaliſtik ſich vernehmen laſſen. Natur. 
gemäß waren es die von keinen intellektuellen Gewohnheiten gehemmten 
Laien, welche dieſe neuen Thatſachen zuerſt aufnahmen, und trotz des 
wiſſenſchaftlichen Widerſtandes hat ſich der Spiritismus ſchon fo ſehr ver- 
breitet, daß er heute von mindeſtens einem halben Hundert periodifcher Seit⸗ 
ſchriften verfochten wird, und daß jüngft ſogar ein internationaler 
Spiritualiſtenkongreß in Paris tagte. 

Die überwiegende Mehrzahl der Gelehrten ſieht darin noch heute 
eine krankhafte Geiſtesepidemie, und ſogar als Männer wie Crookes, 
Wallace und Söllner, die auf verſchiedenen Gebieten durch Er⸗ 
findungen und Entdeckungen ſich ausgezeichnet haben, nach ſorgfältiger 
Prüfung für den Spiritismus eintraten, ſcheute man ſich nicht, ſie 
wenigſtens in Bezug auf dieſen einen Punkt für unzurechnungsfähig zu 
erklären. Als ob es dem menſchlichen Geiſte gegeben wäre, in täglicher 
Abwechſelung genial oder wahnfinnig zu fein. 

Inzwiſchen iſt nun aber etwas eingetreten, was den Prozeß der An- 
erkennung des Spiritismus jedenfalls beſchleunigen wird. Für eine andere 
Gruppe von Thatſachen, für den Hypnotismus nämlich, iſt inzwiſchen die 
Periode des aprioriſchen Teugnens abgelaufen. Dieſe Periode hat 50, 
ja eigentlich 100 Jahre gedauert; aber endlich wurden Arzte und Phy- 
ſiologen durch die öffentlichen Vorſtellungen aus dem Schlafe gerüttelt, 
welche der Magnetiſeur Hanfen in den Tingeltangels der europäiſchen 
Großſtädte gab. Die fo lange verkannte Wahrheit — der Hern des 
Nypnotismus, die Suggeſtion, iſt nämlich ſchon von den Schülern Mes ⸗ 
mers entdeckt und nach jeder Richtung angewendet worden 1) — wird 
nun mit ameiſenartigem Fleiße ſtudiert. . 

Dieſe endliche Anerkennung der Suggeſtion ift nun aber von einer 
viel größeren Tragweite, als man zur Zeit noch ahnt, ja fie wird not⸗ 
wendig auch die Anerkennung des Spiritismus nach ſich ziehen. Die 
Hypnotiſeure ſelbſt haben freilich zur Zeit noch keine Ahnung davon, daß 
zwiſchen Hypnotis mus und Spiritismus überhaupt irgend eine Beziehung 
beſteht, und daß fie ſelbſt Waſſer auf die ſpiritiſtiſche Mühle gießen. Auch 
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wird dieſe Einficht fo ſchnell nicht Platz greifen. Wohl aber iſt unver- 
meidlich ſchon von der nächſten Zukunft zu erwarten, daß die Hypnotiſeure 
auch von ſpiritiſtiſchen Phänomenen etwas Näheres zu hören bekommen. 
Die nahe Derwandtfchaft beider Gebiete — von der ich fogleich reden 
werde — muß ſich dann ſolchen Gelehrten unvermeidlich aufdrängen, 
und ſie werden erkennen, daß allerdings eine Beziehung zwiſchen Nypno⸗ 
tismus und Spiritismus vorhanden iſt. 

Was wird nun ein ſolcher Gelehrter thun d Sunächſt wird er trachten, 
die ſpiritiſtiſchen Thatſachen verdaulich zu machen, indem er fie ihrer 
Specifität entkleidet. Er wird fie zu erklären ſuchen, indem er fie in 
eine Kategorie bekannter und anerkannter Erſcheinungen unterbringt. Als 
eine ſolche Kategorie kommt der inzwiſchen anerkannte Nypnotismus ge 
rade recht. Unſer Gelehrter wird alſo die Verwandtſchaft der Phänomene 
auf beiden Gebieten betonen, wird daraus Identität folgern, indem er 
über die Unterſchiede hinweggeht, und nun hat er den Vorteil, den 
Spiritismus, welchen gänzlich und a priori zu verwerfen nachgerade 
läppiſch wird, auf gute Manier los geworden zu ſein. Sein geiſtiges 
Derdauungsgefchäft geht nun ungeftört weiter; ja er wird ſogar in dem 
Wahne leben, daß je eifriger der Hypnotismus erforſcht wird, deſto 
ſchneller der Spiritismus ſich in bloßen Dunſt auflöſen wird. 

Ich konſtruiere dieſe nächſte Entwickelungsphaſe, die ſich in Bezug 
auf den Spiritismus vorbereitet, nicht etwa aus Phantafiemitteln. Ein 
ſolcher Gelehrter iſt nämlich bereits aufgetreten. Es iſt Profeſſor Com · 
broſo, welcher zwar zur Seit noch vereinzelt fteht, aber ſicherlich feine 
Nachbeter finden wird, die mit ihm ſagen werden: „Die merkwürdigen 
Sortſchritte des Hypnotis mus werden der Untergang des Spiritis mus ſein.“ 
Ich entnehme dieſe ſeine Worte der intereſſanten Schrift: „Quelques essais 
de mediumnité bypnotique Par M. M. F. Rossi-Pagnoni et Du Mo- 
roni. Traduit par Mme. Francesca Vigné. !) Der £efer wird in dieſer 
Schrift die hier vorgetragenen Anſichten mehrfach beſtätigt finden. 

In einer Seit nun, in welcher die Medizin immer noch an dem 
hypnotiſchen Biſſen würgt, den ſie nicht recht verdaulich findet, weil ſie 
ihn aus den Händen der Laien empfangen hat, find dieſe Worte CTom⸗ 
broſos immerhin ein Derdienft. Sie zeigen, daß die Periode des Keugnens 
dem Spiritismus gegenüber abzulaufen beginnt und daß die zweite Periode 
ſich vorbereitet, in der man den ſpiritiſtiſchen Thatſachen nicht mehr aus 
dem Wege geht, wohl aber ſie umdeutet, um ſie in die hypnotiſche 
Schublade werfen zu können. 

Unbeſchadet dieſes Verdienſtes ift nun aber Eombrofo gleichwohl im 
Unrecht. Es iſt nur der Schein, der für ihn ſpricht. Es finden fich 
analoge Erſcheinungen in beiden Gebieten; aber Verwandtſchaft iſt noch 
lange nicht Identität. Wenn alſo Combroſo zu der Folgerung gelangt, 
daß der Hypnotismus den Spiritismus verſchlingen wird, fo werde ich 
hier im Gegenteile zu beweiſen trachten, daß der Nypnotismus in den 
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Dienſt des Spiritismus gezogen werden kann, was einer beträchtlichen 
objektiven Vermehrung der Medien gleichkommt, alſo einer ungeahnten 
Bereicherung des ſpiritiſtiſchen Thatſachenmaterials. 

Der Hypnotismus ift ein Suſtand, darin die Verſuchsperſon willen ⸗ 
los die ihr vom Hypnotiſeur ſuggerierten Dorftellungen aufnimmt und, je 
nach der Natur derſelben, den Impuls empfängt, ſie in Handlungen 
umzuſetzen. Dies iſt das Weſen der Sache; alles übrige — fogar der 
Schlaf iſt nur Accidens, das nicht notwendig damit verbunden if und oft 
ganz fehlt. 

Wie fol nun dieſer Suſtand, die Empfänglichkeit für Suggeſtion, 
ſpiritiſtiſch verwertet werden können? Offenbar nicht in der Weiſe, daß 
der Hypnotiſeur dem Medium ſpiritiſtiſche Phänomene anbefehlen könnte; 
denn dieſe hängen ja nach der Lehre des Spiritismus von außerirdiſchen 
Weſen ab. Wohl aber könnte es in der Weiſe gefchehen, daß die Paſſivität 
eines Mediums gegenüber ſpiritiſtiſchen Einflüſſen hypnotiſch geſteigert und 
direkt anbefohlen wird. Dieſe Paffivität würde zunächſt zur Aufnahme 
ſpiritiſtiſcher Suggeſtionen verwertbar ſein, alſo zu dem, was in der Myſtik 
Inſpiration benannt wird. 

Nun fragt es ſich aber erſt: Können Geiſter überhaupt ſuggerieren d 
Dieſe Frage müſſen wir aus zwei Gründen bejahen: 

1. Präcifieren wir zunächſt den Unterſchied zwiſchen einer hypnotiſchen 
und der hypothetiſch angenommenen ſpiritiſtiſchen Suggeſtion, fo iſt 
zu ſagen, daß die Suggeſtion des Hypnotiſeurs in Worte gekleidet 
wird, wobei er häufig noch körperliche Berührung, 3. B. Handauf⸗ 
legen, zu Hilfe nimmt; die ſpiritiſtiſche Suggeſtion dagegen, weil 
ohne Vermittelung der Sprache gefchehend, wäre eine direkte Gedanken · 
übertragung, eine Inſpiration. Ob eine ſolche möglich iſt, kann durch 
ein hypnotiſches Experiment entſchieden werden. Kann der Hypno⸗ 
tiſeur ohne Berührung und ohne Worte ſuggerieren, alſo ohne An⸗ 
teil feiner Körperlichkeit, fo können Geiſter wohl das Gleiche thun. 
Kann eine Suggeſtion flattfinden ohne den Geb rauch der Körper- 
lichkeit, ſo kann ſie wohl auch geſchehen ohne den Beſitz der 
Körperlichkeit. f 

Hier zeigt ſich nun die große Wichtigkeit des Problems der 
direkten Gedankenübertragung. Giebt es eine folche in der Hypnoſe, 
dann läßt ſich hoffen, den Hypnotismus als Hebel für ſpiritiſtiſche 

Suggeſtionen verwerten zu können; wenn nicht, dann nicht. In bereue 

es daher nicht, ſehr viele Seit auf die Experimente verwendet zu haben, 

durch welche direkte, überfinnliche Gedankenübertragung konſtatiert 

wurde; denn eben dadurch reifte mir die Überzeugung, daß Sug · 

geſtionen auch von Geiſtern ausgehen können. 

2. Ein zweiter Weg, die ſpiritiſtiſchen Suggeſtionen zu beweiſen, bietet 
ſich in der Unterſuchung der Phänomene ſelbſt. Wenn wir von den 
phyfifalifchen Manifeſtationen abſehen, fo find die wichtigeren Phä · 
nomene des Spiritismus gerade von der Art, wie ſie ſein müßten, 
wenn ihnen eine Suggeſtion zu Grunde läge. 
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Der erſte der angeführten Gründe beweiſt alſo die Wahrſcheinlichkeit 
ſpiritiſtiſcher Suggeſtionen, der zweite die Gewißheit. Dies iſt das Merk. 
mal der Verwandtſchaft zwiſchen Hypnotismus und Spiritismus: den 
Phänomenen in beiden Gebieten liegt Suggeſtion zu Grunde. Darum 
iſt aber auch die Hoffnung gerechtfertigt, daß wir den hypnotiſchen Zuftand 
zur Herbeiführung aller jener ſpiritiſtiſchen Phänomene benützen können, 
die auf Suggeſtion beruhen. f 

Nehmen wir ein Beiſpiel. Bei einem meiner hypnotiſchen Experimente 
ſchrieb ich den Befehl auf: „Lina ſoll, da ihr das Sprechen ſchwer fällt, 
aufſtehen, an meinen Schreibtifch ſich ſetzen, auf dem dort liegenden Brief- 
bogen mit Rotſtift „Guten Abend“ ſchreiben, mit Blauſtift ihren Namen 
darunter ſetzen, hierauf zu Profeſſor K. hintreten, ihm das Papier fo vor- 
halten, daß er die Schrift leſen kann, und dann dasſelbe auf den Tifch 
legen.“ Dieſer Befehl, nachdem ihn der Hypnotiſeur ſtillſchweigend ge- 
leſen hatte, wurde pünktlich ausgeführt. Cina dachte alſo in der Hypnoſe 
einen Gedanken, der nicht ihrem Geiſte entſprungen, ſondern ihr 
wortlos ſuggeriert, alſo inſpiriert worden war, und dieſer Gedanke ſetzte 
ſich in die Handlung des Schreibens um. 

Da nun auch bei der ſogenannten Pſychographie die Schreibmedien 
oft Dinge ſchreiben, die ganz außerhalb ihres Geſichtskreiſes liegen, aber 
auch von keinem der Anweſenden gedacht wurden, ſo ſcheint die Urſache 
des Phänomens hier die gleiche zu ſein, wie bei dem hypnotiſchen Ex⸗ 
perimente, nur daß die Suggeſtion ſpiritiſtiſcher Natur wäre. Man könnte 
zwar als Phänomen des unwillkürlichen Schreibens auch durch partielle, 
auf den Arm beſchränkte Beſeſſenheit erklären; aber einfacher iſt es wohl 
bloße Suggeſtion anzunehmen, die in das kleine Gehirn übergreift und 
durch Vermittelung des motorifchen Nervenſyſtems in die mechaniſche Be⸗ 
wegung des Schreibens ſich umſetzt. Ein Beweis dafür ſcheint darin zu 
liegen, daß manche Medien ſich der niederzuſchreibenden Gedanken fucceffive 
dewußt werden, ſo daß ihnen ſelbſt oft der Schein erweckt wird, als ſei 
die Pſychographie aus ihnen ſelbſt zu erklären. 

Wäre nun bei Tina keine Schwierigkeit des Sprechens vorhanden 
geweſen, ſo hätte ihr auch die Suggeſtion erteilt werden können, uns in 
Worten „Guten Abend!“ zu wünſchen, ein Experiment, welches hypnotiſch 
und poſthypnotiſch mit großer Keichtigfeit gelingt. In dieſem Falle wären 
alſo durch die Suggeſtion die Sprechwerkzeuge in Bewegung geſetzt worden. 
Auch dieſem Phänomene begegnen wir in entſprechender Steigerung inner · 
halb des Spiritismus, wo es als infpiriertes Sprechen bekannt iſt. Sur 
Erklärurig aber ſcheint wiederum vollſtändig die ſpiritiſtiſche Suggeſtion 
zu genügen. 

Swiſchen dem hypnotiſchen Schreiben und Sprechen und dem ſpiri⸗ 
tiſtſchen Sprechen und Schreiben im Trance beſteht alſo eine offen- 
bare Verwandtſchaft; und ein Forſcher, der den letzteren Phänomenen 
begegnet, könnte wohl, um fie ſich verdaulich zu machen, darauf ver 
fallen, fie aus Autoſuggeſtion oder unbewußter Fremdſuggeſtion zu er⸗ 
klären, um fo den Spiritismus in Hypnotismus aufzulöfen, wie das Lom · 
broſo verſucht. 
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Nehmen wir ein anderes hypnotiſches Phänomen, die Charakterdar⸗ 
ſtellung. Profeſſor Richet hatte eine Hypnotiſierte, deren Perſönlichkeit 
er durch Suggeſtion verwandeln konnte. Es genügte, ihr zu ſagen, ſie 
ſei nun dies oder jenes, ein General, ein Prieſter, ein kleines Mädchen, 
ein Haſe ꝛc., worauf ſie mit ausgeſprochenem ſchauſpieleriſchen Talente 
die ihr ſuggerierte Rolle durchführte und ihre wirkliche Perſönlichkeit voll⸗ 
ſtändig vergaß. Er nennt dieſes Phänomen „objectivation des types“ 
und ſagt: „Solche Perſonen verlieren die Erinnerung ihrer perſönlichen 
Exiſtenz. Sie leben, ſprechen, denken genau wie jener Typus, den man 
ihnen ſuggerirt hat. Nur wer ſolchen Experimenten beigewohnt hat, weiß, 
mit welcher erſtaunlichen Lebenswahrheit dieſe Typen realiſiert werden. 
Eine Beſchreibung könnte davon nur ein ſchwaches und unvollkommenes 
Bild geben“. ). 

Gleich allen übrigen hypnotiſchen Phänomenen iſt auch diefes ſchon 
den Schülern Mesmers bekannt geweſen, weil eben die Suggeſtionsfähigkeit 
nicht nur bei Hypnotiſierten, ſondern auch bei Somnambulen vorhanden 
iſt. Alle Beobachter ſtimmen in der Anerkennung der ſchauſpieleriſchen 
Dirtuofität ſolcher Perſoneu überein. 

Das gleiche Phänomen iſt aber längſt auch bei den Medien beobachtet 
porden, wobei es ſich um Charakterdarſtellung verſtorbener Perſönlichkeiten 
handelt, und auch das, was in der chriſtlichen Myſtik als Beſeſſenheit 
bezeichnet wird, fällt in die gleiche Kategorie. Für einen Combroſo wird 
alſo auch in dieſem Falle der Hypnotismus zur rechten Seit ſich einſtellen, 
um den Spiritismus zu beſeitigen. 

Beiläufig möchte ich bemerken, daß die kirchliche Erklärung der Ber 
ſeſſenheit eine hyperboliſche, ja eine plumpe if. Es iſt ganz unnötig an- 
zunehmen, daß ein überſinnliches Weſen — meiſtens der Satan — in 
den Körper des Beſeſſenen hineinfährt und ihn als Inſtrument benützt. 
Das hat der Satan fo wenig nötig, als der Hypnotiſeur bei der objectivation 
des types. Es genügt zur Erklärung vollkommen die Suggeſtion, da ja 
Suggeſtionen immer die Tendenz haben, ſich in Handlungen umzuſetzen. 
Darum iſt aber auch der Exorcismus kein Austreiben eines fremden 
Weſens, ſondern lediglich ein der Suggeſtion vorgeſchobener Riegel, was — 
ich zweifle daran nicht — häufig gelingen mag. 

Die Derwandtfchaft hypnotiſcher Phänomene mit dem Sprechen und 
Schreiben in Trance und mit der Beſeſſenheit iſt alſo ſo augenfällig, 
daß wir ein Recht beſitzen, bei allen, wenigſtens hypothetiſch die gleiche 
Urſache anzunehmen: Autoſuggeſtion und Fremdſuggeſtion. Soweit hat 
Combroſo ohne Zweifel recht. Auch ich ſchließe mit ihm aus der 
Identität der Wirkung auf Identität der Urſache, und dieſe Urſache heißt 
Suggeſtion. 

Damit iſt aber die Unterſuchung noch lange nicht geſchloſſen. Wir, 
die wir aus der Thatſache der überſinnlichen Gedankenübertragung im 
Hypnotismus folgern müffen, daß eben darum auch ſpiritiſtiſche Suggeſtion 
möglich fein muß — die Exiſtenz von Geiſtern immer vorausgeſetzt —, 
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wir werden allerdings in beiden Erſcheinungsreihen die Suggeſtion als 
wirkende Urſache anerkennen; aber unſer Recht reicht nicht um eine Haar ⸗ 
breite weiter. Es fragt ſich noch immer, woher die Suggeſtion kommt; 
denn Identität der Urſache iſt noch lange nicht Identität der Quelle. 

Betrachtet man die ſpiritiſtiſchen Phänomene näher, ſo überzeugt man 
ſich, daß bei aller Verwandtſchaft mit den hypnotiſchen doch die Grad⸗ 
unterſchiede höchſt bedeutend find. Niemals wird ein Hypnotiſeur im 
ſtande fein, eine längere Gedankenreighe der Art zu ſuggerieren, daß die 
Derfuchsperfon in geläufiger Sprache einen ſtundenlangen Vortrag halten 
oder mit raſender Geſchwindigkeit ſchreiben könnte. Bei Medien, und oft 
bei ganz ungebildeten Medien, kommt aber das allerdings vor. Von 
direkten Schriften in geſchloſſenen Tafeln oder auf Papier, wobei das 
Blatt in wenigen Sekunden ſich mit Schriftzügen bedeckt, will ich hier 
ganz abſehen. 

Schon dieſer bedeutende Gradunterſchied läßt uns hier auf eine 
andere Suggeſtionsquelle ſchließen, als im Hypnotismus vorhanden iſt, 
und zwar muß die ſpiritiſtiſche Suggeſtion ung eich leichter von ſtatten 
gehen. 

Der Experimentator kann aber auch den Beweis führen, daß bei 
den Medien das hochgeſteigerte Phänomen in der That aus ſpiritiſtiſcher 
Quelle fließt. Er kann alle irdiſchen Suggeſtionsquellen, ſeine eigenen 
Gedanken, wie die der Anweſenden und die Autoſuggeſtionen des Mediums 
ausſchalten. Sobald er die Überzeugung erlangt hat, daß die Derfuchs- 
perſon ihm unterthänig iſt, kann er ihr den hypnotiſchen Befehl erteilen, 
ſich gegen alle irdiſchen Suggeſtionsquellen zu verſchließen, und ſich aus 
ſchließlich jenen Suggeſtionen hinzugeben, welche ſpiritiſtiſcher Art ſind, 
Daran iſt nicht zu zweifeln, daß die irdiſchen Suggeſtionsquellen in der 
Chat für die Derfuchsperfon verſtopft werden können. Wenn ich durch 
poſthypnotiſchen Befehl einen beliebigen Anweſenden für die Verſuchs⸗ 
perſon unſichtbar machen, alſo einen Geſichtseindruck durch Paralyſierung 
der betreffenden Gehirnparthie auslöfchen kann, fo muß es auch möglich 
fein, das Ge hirn eines Hypnotiſierten für Suggeſtionen zu paralyfieren, und 
wenn in dem einen Falle der Gehirnvorgang verhindert werden kann, 
ſo kann er es auch in dem anderen. Sind nun die mündlichen und 
ſchriftlichen Mitteilungen der Medien zudem noch der Art, daß ſie über den 
Gedankenkreis aller Anweſenden gehen, ſo kann angenommen werden, daß 
in der That ſpiritiſtiſche Suggeſtion vorliegt. 

Man erkennt alſo leicht, wie ungemein wichtig es iſt, die Thatſache 
der direkten Gedanfenübertragung auf Hypnotifierte zu konſtatieren. Wer 
ſich von ihr überzeugt hat, wird ſich fagen, daß der jede finnliche Über- 
mittelung vermeidende Hypnotifeur nicht als materiell körperliches Weſen 
gewirkt hat, ſondern lediglich als vorſtellendes und wollendes Weſen; 
er wird weiter ſagen, daß alſo Suggeſtionen von allen vorſtellenden und 
wollenden Weſen ausgehen können, mögen dieſelben körperlich ſein, oder 
nicht, d. h. er wird die Möglichkeit ſpiritiſtiſcher Suggeſtionen zugeben. 

combroſo betont daher mit Recht die Derwandtichaft hypnotiſcher und 
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ſpiritiſtiſcher Phänomene; er ſchließt ferner mit Recht aus dieſer Ver · 
wandtſchaft auf die gleiche Urſache, nämlich Suggeſtion, mit Unrecht aber 
auf die gleiche Quelle der Urſache. Daß die Quelle eine ſpiritiſtiſche iſt, 
wird bewiefen, durch die Gradunterſchiede der Phänomene, durch den 
Inhalt der mündlichen und ſchriftlichen Kundgebungen und durch den 
Umſtand, daß die Phänomene auch eintreten, wenn die drei irdiſchen 
Suggeſtions quellen hypnotiſch verſtopft werden. 

Combroſo geht alſo in feinen Honzeffionen an den Spiritis mus nicht 
weit genug und hätte um ſo mehr weiter gehen ſollen, als er ſogar die 
direkte Gedankenübertragung zugiebt, worin er ſich vor den meiſten ſeiner 
Kollegen auszeichnet. Er hat eine bloße Abſchlagszahlung geleiſtet und 
meint nun um ſo mehr ſchuldenfrei zu ſein, als ihm dieſe Sahlung ziemlich 
ſchwer fallen mußte. Er hat keine Ahnung von der Tragweite ſeiner 
Konzeſſion, die ihn unerbittlich weiter treibt bis zum Spiritismus. Der 
Nypnotis mus iſt keine Station, auf der man nach Belieben ausſteigen 
kann, oder nicht. Der Sug hält vielmehr gar nicht an; deſto ſchlimmer 
für den Paſſagier, der ausſteigen zu können dachte. 

Wer die direkte Gedankenübertragung zugiebt, verſchreibt ſich damit 
dem Spiritismus. Im Bisherigen iſt das gezeigt worden bezüglich der 
Sprechmedien, Schreibmedien und Beſeſſenen, und könnte leicht noch an 
einem vierten Phänomen erwieſen werden, an den blutunterlaufenen 
Schriftzügen, die ſich am Hörper der Medien bilden, und welche, eben 
weil ſie auf Suggeſtion beruhen, ebenfalls ihr hypnotiſches Analogon 
haben. 

Die Definition des Hypnotis mus, welche auf dem internationalen Kon- 
greß iu Paris vereinbart wurde, geht dahin, er ſei ein künſtlich erregter 
Suſtand, meiſtens Schlafzuſtand, in welchem Empfänglichkeit für Sug⸗ 
geſtionen eintritt. Dieſe Definition if richtig; um aber in die Erfahrungs⸗ 
thatſachen keine Verwirrung zu bringen, müſſen wir alle Quellen aus» 
einanderhalten, aus welchen Suggeſtionen fließen können. Solcher Quellen 
giebt es 5, wovon jedoch die Wiſſenſchaft bisher nur 5 anerkannt hat: 

1. Die Suggeſtionen des Hypnotiſeurs. 

2. Die der Anweſenden. 

3. Die bewußten und unbewußten Autofuggeftionen aus dem Gehirn ; 
leben der Derfuchsperfon. 

4. Die transſcendentalen Autoſuggeſtionen der Verſuchsperſon. 

5. Die ſpiritiſtiſchen Suggeſtionen. 

In allen fünf Fällen können ſich dieſe Suggeſtionen umſetzen in 
Sprechen, Schreiben, organiſche Veränderungen und eigentliche Handlungen. 
Alle bisher beobachteten Phänomene laſſen ſich auf dieſe fünf Klaſſen 
verteilen. Dagegen richtet man wiſſenſchaftliche Verwirrung an, wenn 
man Urſache und Quelle verwechſelnd, die Phänomene der %. und 
5. Klaſſe in die drei erſten Klaſſen hineinzwängt. 

Der Hypnotismus, weit entfernt den Spiritismus zu verſchlingen, 
wird ſich vielmehr als der beſte Hebel erweiſen, ſpiritiſtiſche Phänomene — 
wenigſtens alle von Suggeſtion abhängigen — in weit größerer Anzahl 
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zu erzielen, als es bisher geſchehen konnte. Wir können einen Hypnotiſierten 
für jede einzelne der fünf Suggeſtionsquellen empfänglich machen, aber 
auch jede einzelne für ihn verſtopfen. Sind unſere Abſichten auf Spiri⸗ 
tismus gerichtet, ſo können wir Empfänglichkeit für ſpiritiſtiſche Sug⸗ 
geſtionen ſuggerieren, unter Aufhebung der Empfänglichkeit für andere. 
Dies kommt einer objektiven Vermehrung der Medien gleich, alſo einer 
fo bedeutenden Vermehrung des Thatſachen materials, daß die Wiſſenſchaft 
ihren Widerſtand wird aufgeben müſſen. Nur der relativen Seltenheit 
der Phänomene iſt es zuzuſchreiben, daß der Spiritismus nicht noch größere 
Fortſchritte gemacht hat. Sehr vielen, die ſich durch Thatſachen über: 
zeugen laſſen würden, fehlt nur die Gelegenheit, ſolche zu beobachten. 
Diefen Ceuten kann alſo geholfen werden; denn wenn der Hypnotismus 
als ſpiritiſtiſcher Hebel angewendet wird, werden wir ſo viele Medien 
haben, als es hypnotifierbare Perfonen giebt, alſo 50— 700% der Menſchheit. 

Daß die Wiſſenſchaft nur vor dem Experimente kapitulieren wird, 
verſteht ſich von ſelbſt. Von einem exakten Experimente verlangt fie aber, 
daß es gleich einem phyfikaliſchen oder chemiſchen jederzeit und an jedem 
Orte in der gleichen Weiſe wiederholt werden kann. Die Wiederholbar⸗ 
keit in einem ſolchen Grade ift im pſychiſchen Gebiete allerdings nicht 
möglich, weil das Unterſuchungsobjekt ein lebendes Weſen von wechſelnden 
Bedingungen iſt. Mehr noch entziehen ſich die abnormen Fähigkeiten der 
Pſyche dem exakten Experimente. Dieſe hinderlichen Eigenſchaften können 
nun aber durch den Hypnotis mus teilweiſe befeitigt werden. Die pſychiſchen 
Funktionen des Hypnotiſierten laſſen ſich regeln, er kann zum pfychifchen 
Automaten gemacht werden, wodurch er für das exakte Experiment ge⸗ 
eigneter wird. 

Die Medizin hat bisher den Fypnotismus nur zur Erzeugung nor. 
maler Funktionen und deren willkürlicher Regelung benützt. Nur in einem 
einzigen Punkte iſt ſie weiter gegangen, nämlich beim künſtlichen Stigma. 
Damit iſt fie aber auch mitten in das Gebiet des Spiritismus hinein- 
gefallen und hat ſelbſt den Beweis geliefert, daß ein ſpiritiſtiſches Stigma 
möglich iſt. Es unterliegt alſo nicht wohl einem Sweifel, daß der Hy⸗ 
pnotis mus als Hebel angeſetzt werden kann, um alle, normalen und ab⸗ 
normen, Funktionen der menſchlichen Seele zur Erſcheinung zu bringen. 
Die letzteren, abnormen Fähigkeiten zerfallen in zwei große Gruppen: 
Somnambulismus und Spiritismus. Die Experimente müſſen alſo darauf 
gerichtet werden, ſowohl ſomnambule Aktivität wie mediumiſtiſche Paſſivität 
durch hypnotiſchen Befehl eintreten zu laſſen. 

Paffivität liegt nun im Begriffe der Hypnoſe, und es iſt gar nicht 
einzuſehen, warum wir nicht jede beliebige Art von Paffivität, alſo auch 
die mediumiſtiſche ſollten herbeiführen können, indem wir nur die ge: 
wünſchte Suggeſtionsquelle offen halten, die nicht gewünſchten aber ver⸗ 
ſchließen. 

Dage gen ſcheint faſt ein Widerſpruch darin zu liegen, innerhalb der 
hypnotiſchen Paffirität ſomnambule Aktivität zu verlangen, z. B. Hellſehen 
innerhalb der Hypnoſe. Dieſer Widerſpruch fällt aber hinweg, wenn 
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die ſomnambule Aktivität zum Inhalt nicht eines hypnotiſchen, ſondern 
eines poſthypnotiſchen Befehls gemacht wird. Die einzigen zwei Experimente 
dieſer Art, die ich anführen kann, habe ich unter dieſer Vorausſetzung 
angeſtellt, indem ich die ſomnambule Aktion auf den natürlichen Schlaf . 
zuſtand der nächſten Nacht verlegen ließ. In dem einen dieſer Fälle hatte 
die Nypnotifirte einen hellſehenden Traum, im andern Falle der Hypno⸗ 
tiſierte einen Beiltraum. Sollte ſich nun durch weitere Experimente er⸗ 
weiſen, daß jede ſomnambule Aktivität poſthypnotiſch erregt werden kann — 
vielleicht ſogar auch hypnotiſch — fo würden wir ebenſo viele Som- 
nambule haben können, als es hypnotiſierbare Perſonen giebt. 

Unter allen Umſtänden empfiehlt es fich aber, nicht die gleiche Der- 
fuchsperfon bald zum Somnambulen, bald zum Medium machen zu wollen, 
ſondern die Experimente auf zwei Perſonen zu verteilen und jede für 
eine beſtimmte Spezialität zu erziehen. 

Der Hypnotismus hat alſo eine ganz andere Tragweite, als ſeine 
derzeitigen mediziniſchen Vertreter ahnen, und nur weil der Hypnotismus 
gegenüber den früheren materialiſtiſchen Vorurteilen ohnehin ſchon ein 
großer Fortſchritt iſt, begreift ſich das Gefühl ſeiner Vertreter, ſich weit 
genug vorgewagt zu haben, und ihre Abneigung, noch weiter zu gehen. 
Sie werden aber gleichwohl den Phänomenen nicht entrinnen, die nur 
in der Verlängerungslinie des bisherigen Weges liegen. 

So lange man den Hypnotismus für eine Endſtation und gleichſam 
eine intellektuelle Sackgaſſe hält, wird ſich aus dieſer verkürzten Auf. 
faſſung notwendig auch eine Verkürzung der philoſophiſchen Folgerungen 
ergeben. Indem man ſich das Experimentierfeld künſtlich beſchneidet, wird 
eben auch in theoretiſcher Hinſicht der Hypnotismus ungenügend ausge · 
nützt. Manche Forſcher ziehen denn auch aus ihm keine Folgerungen in 
Bezug auf die menſchliche Seele, ja ſie glauben ſogar, nach wie vor 
Materialiſten fein zu dürfen. Der eine tadelt die „tendenziöfe Ausbeutung 
der Berichte zu den kühnſten Euftfchlöffern philoſophiſcher Spekulation“, 
und ein anderer dekretiert kurzweg, daß die hypnotiſchen Phänomene „ die 
materialiſtiſche Erklärung des Seelenlebens in keiner Weiſe berühren“. 
Zu ſolchem Tadel können ſich aber nur Ceute berechtigt halten, denen es 
an Phantaſie fehlt, neue Derfuche zu erſinnen und die ſich auf ſolche inner ⸗ 
halb des normalen Seelenlebens beſchränken. Dabei liegt freilich keine 
Nötigung vor, von der materialiſtiſchen Erklärung der Seele abzuweichen. 
Man bringt es dabei höchſtens zur Theſe eines Doppel - Ich, bleibt aber 
mit beiden Hälften desſelben in der Phyſiologie ſtecken. Benügt man da · 
gegen den Hypnotismus als Hebel für ſomnambule Aktivität — 3. B. 
Traum mit Fernſehen, oder Heiltraum — oder für mediumiſtiſche Paffivität, 
alſo für ſpiritiſtiſche Phänomene, dann ergeben ſich auch philoſophiſche 
Folgerungen von größerer Tragweite. Das Doppel ⸗ Ich beruht dann nicht 
mehr bloß auf phyſiologiſcher Spaltung, ſondern auf einer metaphyſiſchen 
Spaltung unſeres Weſens. Wir lernen dann unſer transſcendentales Subjekt 
von der irdiſchen Erſcheinungsform unterſcheiden. In der ſomnambulen 
Aktivität, d. h. in der relativen Freiheit von irdiſchen Erkenntnisformen 
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und Erkenntnisſchranken, zeigt ſich dann unſer Hineinragen in die Beifter- 
welt; bei ſpiritiſtiſchen Phänomenen dagegen, wenn ſie unter Ausſchaltung 
der irdiſchen Suggeſtionsquellen ſtattfinden, zeigt ſich das Hereinragen 
außerirdiſcher Weſen. Und wenn dieſelben gleich einem Hypnotiſeur die 
Fähigkeit beſitzen, ſuggeſtiv auf uns einzuwirken, ſo ſpricht das immerhin 
zu gunſten der Annahme, daß es fich um verſtorbene Menſchen handelt. 

Beſchränkt man ſich beiſpielsweiſe auf den poſthypnotiſchen Befehl, 
daß die Derfuchsperfon nach dem Erwachen „Vive Boulanger!“ rufen 
ſoll, dann läßt ſich leicht von bloß phyſiologiſcher Spaltung unſeres 
Weſens reden. Die Wurfkraft des Geſchoſſes reicht dann in der That 
nicht bis in die Metaphyſik. Gelingen dagegen Experimente der hier vor 
geſchlagenen Art, dann find wir nicht bloß berechtigt, ſondern verpflichtet, 
die metaphyſiſche Spaltung unferes Weſens anzuerkennen. 

Für einen phantafielofen Hypnotiſeur ergiebt ſich alſo eine viel be- 
ſcheidenere Seelenlehre, als für den, der höchftens kühn bezüglich des Ex · 
periments genannt werden kann, aber nicht kühn als philoſophiſcher 
Spekulant; denn er zieht nicht willkürlich philoſophiſche Folgerungen, ſondern 
das Reſultat ſelbſt des Experiments enthält implicite dieſe Folgerungen. 

Bei der phyſiologiſchen Spaltung unferes Weſens ſteht der Tod nach 
wie vor über beiden Hälften unſeres Doppel⸗Ich, und er vernichtet 
beide. Bei der metaphyfifchen Spaltung dagegen ſteht der Tod zwiſchen 
beiden Hälften; die eine vernichtet er, aber die andere läßt er unberührt, 
nämlich diejenige, die in der ſomnambulen Aktivität ihre Freiheit von 
irdiſchen Erkenntnisſchranken zeigt, bei ſpiritiſtiſchen Phänomenen dagegen 
ihre Freiheit von irdiſchen Seinsſchranken. 

Aber es liegt in der Natur des menſchlichen Verſtandes, neuen 
Ideen gegenüber zunächſt nur das Minimum von Konzeffionen zu machen. 
Es hat hundert Jahre gewährt, bis die von den Schülern Mesmers ent- 
deckte Suggeſtion Anerkennung gefunden, und ſelbſt heute noch erſtreckt 
ſich die Anerkennung nur auf ſolche Suggeſtionen, die ſich in den Rahmen 
der phyfiologifchen Pfychologie noch einfügen laſſen. Wir können es den 
Gegnern gönnen, daß fie auf halbem Wege in unferm Cager ausruhen 
wollen, weil ihnen der Atem ausgegangen iſt; aber lange wird ihre 
Kaſt nicht währen. Sie werden den Weg um fo ſicherer vollenden, weil 
es nicht eigentlich eine neue Konzeſſion ift, die ihnen zugemutet wird, 
ſondern nur die Erkenntnis, daß die bereits gemachte Konzeſſion viel 
weiter reicht, als ſie ahnen. Die Gegner haben uns den kleinen Finger 
gereicht; wir brauchen ihnen nur zu zeigen, daß dieſer Finger von der 
übrigen Hand ſich nicht abtrennen läßt. 


> 


Eine möglichſt allſeltige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Chatfachen und Fragen if 8 
der Sweck dieſer Seliſchrift. der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus · N 


geſprochenen Anſtchten, ſowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen x j 
Artikel und ſonßtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. ; 


Eins Beobachtung nach 
Péczelns Augendiagnofe. 


Don 
Ferdinand Maack, 
Dr. med. 
ei der Augendiagnoſe nach Dr. Ignaz von Peczely handelt es 
ſich um ein Erkennen und Beurteilen des körperlichen Zuſtandes 
eines Menſchen nach dem Befunde des äußeren Anblicks der 
Aegenbogenhaut.!) Je nach dem Ort, an welchem auf der Iris Pig⸗ 
mentierungen und abnormer Faſerverlauf auftreten, ſollen nach Péczely 
beſtimmte Verletzungen, Krankheiten u. ſ. w. bei dem betreffenden Indi⸗ 
viduum vorhanden ſein. 

Trotzdem mir freilich von vornherein ein derartiger kauſaler Zu- 
ſammenhang höchſt unwahrſcheinlich vorkam, hielt ich es doch für der Mühe 
wert, darauf zu achten, und glaubte es der Forſchung nach Wahrheit 
ſchuldig zu ſein, nachzuprüfen, ob — wie bei ſo vielen andern uns anfangs 
zweifelhaft und unerklärbar vorkommenden Erſcheinungen — an der Sache 
etwas „dran ſei“. Kommt es doch zunächſt nur auf die Thatſache an, 
ſowie darauf, daß dieſelbe von möglichft verfchiedenen Seiten und Be. 
obachtern feſtgeſtellt wird.?) 

Aber obſchon ich ſeit einem Jahr recht häufig bei meinen Patienten 
das Augenmerk auf deren Iris richtete, hatte ich bisher ſehr wenig Glück 
mit meinen Forſchungen. Freilich ift mir ein Gendarm, welcher an der 
rechten Halsſeite, der rechten Schulter und dem rechten Arm einen aus⸗ 
gedehnten, ſeit ſeiner Kindheit beſtehenden flechtenartigen Ausſchlag hatte 
und deſſen rechte Iris dunkelbraun, deſſen linke dagegen hellgrau war, 
noch in guter Erinnerung. Aber noch jüngſt kam ich bei etwa 200 
Rekruten — die ich u. a. auf granulöſen Augenbindehautkatarrh unter: 
ſuchte, wobei ich alſo die ſchönſte Gelegenheit hatte, einen prüfenden 
Blick auf die Iris zu werfen — zu völlig unbefriedigenden Keſultaten. 
Allerdings iſt die Unterſuchung ſelbſt, ſo einfach ſie ſich in der Theorie 
(auf dem Papier) anhört, in der Praxis recht ſchwer. Es iſt nicht nur 
die Faſerung und Färbung der Iris meiſt eine fo komplizierte, bunt mannig ⸗ 
fal tige und ſchwer zu entwirrende, ſondern man hat noch dazu mit dem 

) vergl. auch „Sphinz” 1887 Bd. IV, 20 und 454, 1889 Bd. VII, 61 und 121. 

2) Nämlich auch (wie in dieſem Falle) von Nicht Homöopathen! Denn die 
Augendiagnoſe wird von Péczely und feinen Schülern mit der Homsopathie in Der- 
bindung gebracht. Es wird aber ſelbſtverſtändlich erſcheinen, daß dieſe beiden Dinge 
im Grunde nichts mit einander zu thun haben, und daß die Iridoſkopie felbftändig 
beſtehen und verwertet werden kann. 


—ͤ 


Maack, Peczelys Augendiagnoſe. 141 


höchſt unficheren Erinnerungsvermögen und den ungenauen Angaben der 
Unterſuchten ſoviel zu kämpfen, falls man eine Beftätigung des Befundes 
von ihnen hören will, daß ein ſcharfes Ergebnis nicht zu erzielen iſt — 
wenigſtens nicht für den Anfänger. Daher wünſchte ich mir ſeit langer 
Zeit einmal einen recht einfachen, deutlichen und ſicheren Fall. Dies 
Glück iſt mir jetzt zu teil geworden und ich ſtehe nicht an, den Fall 
ausführlich mitzuteilen — aus führlich deshalb, weil ich der Anſicht bin, 
daß ein einziger, genau beobachteter und nach Kräften gut gefchilderter 
Fall (hier, wie auch auf anderen Gebieten) mehr Wert hat, als viele kurz 
und ungenau ſkizzierte Fälle. Dabei erwähne ich mancherlei, was 
vielleicht ganz Nebenſache iſt; aber es könnte ſich ſpäter deſſen Nutzen 
herausſtellen, bezw. will ich ſchon jetzt dem Einwurfe anderer begegnen, 
ich hätte auf dieſes oder jenes auch doch achten müſſen. 

Am 28. Oktober 1889 kam der 20 jährige Soldat H. ins Cazareth 
zu X. wegen eines akuten Darmkatarrhs. Als ich bei der erſten allge⸗ 
meinen Unterſuchung einen Blick auf die Augen des mir bis dahin 
völlig unbekannten, anämiſchen Kranken warf, fiel mir ſofort im äußeren 
(temporalen) oberen Quadranten des linken Auges ein breiter, fcharf- 
randiger, dunkler Strich auf. „Peczely!* dachte ich, „diesmal oder über: 
haupt nicht!“ Indem ich meinen Finger auf die linke Seite ſeines Kopfes 
legte, ſagte ich zu ihm (ich hielt's im Moment für unmöglich, mich zu 
irren) in beſtimmtem Ton: „Bier haben Sie mal einen Schlag bekommen!“ 
— „„Jawohl.““ — „Nun, wo denn? Geben Sie genau die Stelle 
an!“ — „„Der Herr Doktor berühren die Narbe mit dem Finger!“ “ 
— — Und in der That; nachdem der Kranke den Kopf aus dem Kiffen 
gehoben und ſich gegen das Tageslicht gedreht hatte, entdeckte ich tief 
zwiſchen den dichten Haaren verſteckt dort, wo ich den Finger gehalten, 
eine Narbe. Ich war zufrieden und mußte lächeln über das erſtaunte 
Geſicht der in der Nähe befindlichen Kranken. Natürlich war ich auf 
die Dorgefchichte dieſes Falles und die genauere Unterſuchung ſehr ge⸗ 
ſpannt. 

Der intelligente Patient erzählte nun folgendes: Ihm wäre in ſeinem 
Beruf als Schloſſer vor ſeiner Einſtellung ins Militär, d. h. vor nunmehr 
fünf Wochen in einer größeren Fabrik das Rad einer Transmiſſionswelle, 
die oben unter der Decke läuft, bei einer Reparatur auf die linke Seite 
des Schädels gefallen. Hätte er auf feiner Leiter eine Stufe höher ge⸗ 
ſtanden, dann hätte der Schlag ihn vielleicht das Teben gekoſtet, jo aber 
wäre die Verletzung hauptſächlich nur durch Elaſtizität der mit dem einen 
Ende aus dem Mauerloch geglittenen Wellenſtange zu ſtande gekommen. 
Nach dem Schlag wäre ihm ſchwarz vor den Augen geworden, die Wunde 
hätte ſtark geblutet und ihn für den Tag arbeitsunfähig gemacht, wäre 
nachher aber fchnell geheilt. Vor dieſer Verwundung hätte er gut fehen 
können, auch niemals ſchlimme Augen gehabt, feit der Seit aber fähe er 
auf dem linken Auge ſchlechter, es wäre vor demſelben oft dunkel, wenn 
er ſcharf auf eine Arbeit hinblickte. Weil nun ſein Sehvermögen links 
allmählich abgenommen hätte, hätte er (etwa 8 Tage nach der Verletzung) 
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einen Mitarbeiter gebeten, einmal in ſein Auge zu gucken, ob etwas drin 
ſäße, obwohl er felber kein Fremdkörper · Gefühl gehabt hätte, auch be⸗ 
ſtimmt wußte, daß nichts hineingekommen ſei. Sein Kamerad hätte geſagt, 
es wäre „etwas Rotes“ darin, das müßte heraus, aber ein anderer, der 
darauf auch hineingefehen, hätte geſagt: das wäre ja ein „roter Strich“, 
der könne nicht heraus. So wäre denn die Sache bis jetzt geblieben. — 
Patient verſichert wiederholt auf das Beſtimmteſte, daß der Strich erſt 
nach (post) jener Verletzung entſtanden ſein müſſe; denn vorher hätten 
weder er ſelbſt, noch andere ihn bemerkt, was bei ſeinem Beſtehen kaum 
möglich geweſen wäre, da ſie ſich öfter ſelber und gegenſeitig genau in 
die Augen blickten, um Metallſtaub u. dergl. herauszuwiſchen. Natürlich 
war der Patient niemals auf den Gedanken gekommen, daß jener Strich, 
ſowie auch ſeine herabgeſetzte Sehſchärfe infolge (propter) der Verletzung 
entſtanden ſein könnten. Letztere diente ihm nur als Seitmaß. 

Der geſamte Augenbefund iſt nun folgender: 

Beiderſeits beſteht volle Sehſchärfe bei ſehr geringer Myopie, 
geringer Aſtigmatismus (in einem faſt horizontalen Meridian des linken 
Auges wird am ſchärfſten geſehen), keine Geſichtsfeld⸗ Einengung, keine 
Farbenblindheit. Die Augäpfel prominieren etwas. Die Augen ⸗ 
lider, Con junctiva, Sklera, Cornea find normal. Die Grundfarbe 
der Iris iſt beiderſeits gleich hell, und zwar blaugrau. Die rechte Iris 
iſt pigmentfrei, will ſagen, ſie weiſt keine irgendwie abnormen, auffallenden 
Pigmentanhäufungen auf. Dagegen befindet ſich im temporalen oberen 
Quadranten der linken Iris, genau: in dem fchrägen Meridian von 
350 (von dem vertikalen Meridian als Nullpunkt abgerechnet) ein überall 
gleichmäßig, und zwar I mm breiter, ſcharf umgrenzter, wie mit rot · 
brauner Deckfarbe aufgetragener radiärer Streifen, der ſich in höchſt 
auffallender Weiſe von der helleren Grundfarbe der Iris abhebt, zumal 
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er die ganze Breite der Iris vom Ciliar- bis zum Pupillarrande durchſetzt. 
Sonft find auch links keine weiteren Pigmentanhäufungen. Die Pupillen 
find beiderfeits rund, ihre Reaktion beiderfeits (auch an der Stelle des N 
Striches) gut. Die brechenden Medien ſind nicht getrübt. Der | 
Augenhintergrund zeigt rechts ein unbedeutendes temporales Staphylom, f 
links einen ſcharfen Pigmentring an der temporalen Seite der Papilla 

nervi optici. Die Papillen felber find rund und normal. Die Blutgefäße 

heben ſich ſehr deutlich ab. . 
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Ehe wir uns zur Kritik des einfachen, regionären Iriszeichens wenden, 
möchte ich noch einige Punkte erwähnen. Den Darmkatarrh des Patienten 
vermag ich aus der Iris nicht herauszuleſen, wie denn überhaupt die 
Augendiagnoſe der Darmkrankheiten eine ſehr ſchwierige fein fol. Ab- 
geſehen von einigen Gliederſchmerzen und einem „Fieber“, deſſen Natur 
ſich nicht mehr feſtſtellen läßt, iſt der Patient früher nicht krank geweſen. 
zür den Kenner muß ich auch wohl noch erwähnen, daß der Kranke 
keine Krätze gehabt hat. Obwohl er einen ziemlich krankhaften Eindruck 
macht, iſt an den übrigen wichtigen Organen, £ungen, Herz u. ſ. w. 
objektiv nichts Abweichendes nachzuweiſen. Die Eltern und Geſchwiſter 
des Patienten haben geſunde Augen und können gut ſehen. Auch ſie 
haben keine Krätze gehabt. 

Vergleichen wir nunmehr den Ort des Jris-Zeichens mit den Re⸗ 
präfentationsorten der Organe und Körperteile, wie fie Pczely auf einem 
Iris Schema durch Zahlen angegeben hat, fo fällt unfer Strich zwiſchen 
Region 4 und 18, d. h. der Strich deutet auf die Verletzung einer Körper 
gegend hin, welche ſich zwiſchen der linken Schläfe und dem äußeren, 
linken Schädelviertel befindet. Dies trifft genau bei meinem Patienten 
zu. Nun fiel mir aber noch auf, daß das von mir beobachtete Seichen 
die ganze Breite der Iris durchſetzt und nicht, wie bei ähnlichen Kopf⸗ 
verletzungen auf Figuren von Péczely und Schlegel,!) etwa keilförmig nur 
den peripheren Irisring. Woher mag dies kommen d fragte ich mich; 
denn bei einer „kleinen individuellen Abweichung“, bei einem „Übergreifen 
in Nachbarregionen“ beruhigte ich mich nicht. Auf Peczelys Schema geht 
eine zwiſchen 4 und 18 verlängert gezogene Linie durch die Region 22, 
welche dem linken Kieferviertel entſpricht. Ich muß nun (im Slüfterton !) 
geſtehen, daß ich ziemlich verdutzt wurde, als mein Patient erzählte, er 
hätte ſich jüngſt links oben — ich wies auf die leeren Sahnlüden hin — 
zwei Sähne ausziehen laſſen! Ich teile dies letztere zur gefälligen 
Kenntnisnahme mit! — weiter nichts! — — 

Ob nun wirklich jene Kopfverletzung als die Urſache des Pigment⸗ 
ſtreifens im linken Auge anzuſprechen iſt? Ich wage es nicht, dies abſolut 
zu bejahen, aber das gegenwärtige, thatfächliche Nebeneinander⸗ 
beſtehen dieſer beiden Erſcheinungen iſt hiermit wiſſenſchaftlich 
beobachtet worden von einem — „andersdenkenden Kollegen.“ Ob 
ein ſolcher durch genaue Nachprüfung — denn das iſt die Sache entſchieden 
wert! — „ſchon von ſelbſt auf den weiteren wertvollen (nämlich homöo⸗ 
patifchen) Gehalt der Sache geführt wird“ — auch dies iſt mir fraglich. 

Seit der Beobachtung des hier mitgeteilten Falles freilich ſind mir 
wieder eine ganze Reihe z. T. ſehr ſchöner, d. h. ſcharfer, einfacher Iris ⸗ 
Seichen zu Geſicht gekommen, aber die Reſultate waren unficher, nicht 
befriedigend. Ich werde hierüber fpäter noch einmal Bericht erſtatten. 


1) Dal. Emil Schlegel: „Die Augendiagnofe”, Tübingen 1887 (2 M.), und 
auch desſelben „Hürzere Bemerkung“ in dieſem Hefte. (Der Herausgeber.) 
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Kenn man in Frankreich aufs Geratewohl jemanden fragt, welcher 
der berühmteſte unter den jetzt lebenden Aſtronomen ſei, ſo kann 

man ſicher fein, daß die Antwort lauten wird: „Wer anders als 
Camille Flammarion!“ 

Die Popularität, deren fich dieſer noch in der Blüte der Mannes ⸗ 
jahre ſtehende Gelehrte erfreut !), iſt eine leicht erklärliche: für ihn iſt die 
Wiſſenſchaft nicht die ſtolze, finſterblickende Matrone, welche die chinefifche 
Mauer ihrer Majeſtät um ihre Domänen gezogen hat und nur den Ein⸗ 
geweihten den Sutritt geſtattet, ſondern die heitere, anmutftrahlende Göttin, 
die alle, welche ſich ihrem Tempel nahen, mit liebevollem Lächeln be 
grüßt. Wie kein anderer verfteht es Flammarion, fie in das Lichtgewand 
der Poefie zu kleiden und ihre abſtrakteſten Probleme in ebenſo leicht ver- 
ſtändlicher als anziehender Weiſe vorzutragen. Seiner brillanten Dar- 
ſtellungsgabe iſt es zu verdanken, daß Tauſende, welche nie erfahren hätten, 
wie ſich der Wechſel der Jahreszeiten erklärt oder wodurch ſich ein Planet 
von einem Fixſterne unterſcheidet, heute ein ſehr klares Bild von der 
Architektur des Himmelsgebäudes haben und in den unzähligen Geſtirnen, 
die nächtlich über unſerm Haupte dahinziehen, ebenſo viele von prächtigen 
Welten umkreiſte Sonnen erkennen. 

Gegen die Behauptung gewiſſer Rigoriſten, daß volkstümliche Dar⸗ 
ſtellungen wiſſenſchaftlicher Gegenſtände nur „Halbgelehrte” heranbilden 
könnten, daß völlige Ignoranz im Grunde noch beſſer fei als „oberfläch 
liches Wiſſen“ u. dgl., proteſtiert der geſunde Menſchenverſtand. Sehen 
wir die Sache weniger pedantiſch an. Heine Wiſſenſchaft beſteht für fich 
allein; eine jede derſelben hat intime Beziehungen zu allen andern und 
ſpielt unvermerkt in dieſelben über. „Halbgelehrte“ find wir mehr oder 
weniger alle, infofern wir ſelbſt bei der allſeitigſten Begabung die Not 
wendigkeit fühlen, gewiſſe Wiſſensfächer zu vernachläſſigen, um uns mit 
deſto mehr Energie und unter Anwendung von gründlichen Kehrmethoden 
denjenigen hinzugeben, zu welchen uns unſre Geiſtesanlagen vorzugsweiſe 
befähigen. Niemand wird ſich darüber wundern, wenn, beiſpielsweiſe, 
ein vorzüglicher Hiftorifer und Ethnograph weniger von den Geſetzen 


1) Der aſtronomiſche Euphonismus feines Namens iſt vielleicht nicht ganz unbeteiligt 
an dieſer Berühmtheit. „Flamma orionis“ liegt fo nahe, und — nomen est omen! 


Aus 


Alammarions „Ulranir“. 


der ſterbende Kardinal Karl von Lothringen erſcheint der Königin Katharina von Medici im 
Beiſein des Hofes am 23. Dezember 1574, — als geſchichtliche Tharfache berichtet von 
Agrippa d Aubigné. 
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der Mechanik und dem Taufe der Geſtirne verſteht als ein Mechaniker 
oder ein Aſtronom, oder auch — als mancher einfache Uhrmacher. Ebenfo- 
wenig aber als ein SGoldſtück ſich in eine Kupfermünze verwandelt da- 
durch, daß es in die beſcheidene Börſe eines Unbemittelten fällt, kann 
eine wiſſenſchaftliche Wahrheit zu etwas Wertloſem oder gar Schädlichem 
werden dadurch, daß ſie von einem Nichtgelehrten gewußt und begriffen 
wird. Wenn alſo ein Künſtler, ein Beamter, ein Gewerbetreibender oder 
gar ein gewöhnlicher Handwerker das Bedürfnis fühlt, ſich in der Mathe⸗ 
matik, der Aſtronomie, der Geſchichte, der Philofophie u. dgl. Kenntniſſe 
anzueignen, fo verdient er nur Lob und Ermutigung; denn faſt aus⸗ 
nahmslos wird er ſich mit dieſen Dingen befaffen nicht, wie dies mit 
unter behauptet wird, um bei Gelegenheit mit ſeinem Wiſſen zu prunken 
oder als Gelehrter zu gelten, ſondern einfach um ſeinen Geiſt zu kulti⸗ 
vieren; und hierzu hat er ebenſoviel Recht wie ein Fachgelehrter. Ich 
habe von einem „Halbgelehrten“ gehört, welcher das mächtigſte Teleſkop 
der Welt konſtruierte und fpäter damit den Planeten Uranus entdeckte !); 
und von einem andern, welcher die Wiſſenſchaft mit der Entdeckung von 
14 Aſteroiden bereicherte.) 

Das Caienſtudium kann aber durch nichts mehr gefördert werden, 
als durch eine lebendige, feſſelnde und ſchwungvolle Darſtellung, wie wir 
fie bei Flammarion finden; wenn wir unferm Körper alles, was ihm ge 
deihlich iſt, in Form von chemiſchen Präparaten zuführen wollten, fo 
würde fich die Aſſimilation nur in den wenigſten Fällen vollziehen können. 

Die zahlreichen Werke Flammarions find zum großen Teil ohne jeden 
belletriſtiſchen Beigeſchmack und bewegen ſich ſämtlich auf den Gebieten 
der Aftronomie, der Kosmologie, der Philofophie, der Biologie, der Pa⸗ 
läontologie, der P hyſiologie und der Pſychologie. Su denjenigen, welche 
in freierer Form gehalten find und ſich mehr oder weniger dem wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Romane nähern, gehört fein ſoeben erſchienenes Werk „Uranie“. 
Wenn ich mich veranlaßt fühle, gerade dieſes den Teſern der Sphinx 
vorzuführen, ſo iſt es nicht ohne Grund: Uranie iſt der Ausdruck einer 
freiweg ſpiritualiſtiſchen Weltanſchauung und bietet eine Menge von Ge⸗ 
ſichtspunkten, welche ganz beſonders für den Philoſophen und für den 
Pivchologen von ſpannendſtem Intereſſe find. Flammarion zählt alſo zu 
den Unſrigen. Es iſt gewiß ein erfreuliches Zeichen der Seit, wenn, dem 
Beiſpiele eines Söllner, eines Fechner, eines Crookes und anderer folg end, 
ein Gelehrter von dieſer Bedeutung Front macht gegen die drohende 
Phalanx der Materialiſten, und fein ausgebreitetes Wiſſen wie feine hin- 
reißende Darſtellungsgabe in den Dienſt der guten Sache ſtellt. 

Eine eingehende Analyſe des Werkes liegt nicht in meiner Abſicht; 
ich beſchränke mich darauf, eine ſummariſche Überficht feines Inhaltes zu ent 
werfen und die für unſern Ceſerkreis intereſſanteſten Kapitel hervorzuheben. 

Der erſte Teil führt den Titel „Die Muſe des Himmels“ und 
ſchildert einen reizenden Jugendtraum des Verfaſſers, in welchem letzterer 
an der Hand Uranias (ähnlich wie Dante unter dem Geleite ſeiner Beatrix) 


) William Herſchel; derſelbe war Organiſt, ehe er fich mit Aſtronomie befaßte. 
2) Der Maler Goldſchmidt. 
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durch unſer Sonnenfpftem nach den entlegenften Regionen des Weltalls 
geführt wird und einen Einblick erhält in die dort herrſchenden biologiſchen 


und kulturellen Zuſtände. Das dreifache Sonnenſyſtem / Andromeda iſt 


die erſte Etappe dieſes Fluges durch die Cichtgefilde des Athers. Es würde 
zu weit führen, in die Einzelheiten und wunderreichen Beſchreibungen 
dieſer Nimmelsreiſe einzugehen oder auch nur die verſchiedenen Milch 
ſtraßenſyſteme anzuführen, welche durcheilt werden. Nur das möge an⸗ 
gedeutet werden, daß es ſich hier keineswegs um eine neue Auflage jener 
abrakadabranten Schilderungen handelt, welche einem in den Büchern 
eines Athanaſius Hircher, eines Godwin, eines Cyrano von Bergerac 
oder eines Swedenborg aufgetiſcht werden, oder wie ſie den „Geiſtern 
aus dem Jenſeits“ geläufig find, ſondern um wiſſenſchaftlich gerechtfertigte 
Vermutungen hinfichtlich der im Univerſum vertretenen Cebens formen; fo 
phantafie- und bilderreich die Darſtellung auch fein mag, fo wird doch in 
allen ihren Einzelheiten den Errungenſchaften der modernen Forſchung 
Rechnung getragen. Den Hauptaccent legt der Verfaſſer in den ver⸗ 
fchiedenen Kapiteln dieſes Teils auf die Mehrheit und biologiſche Mannig- 
faltigkeit bewohnter Welten, auf die räumliche und zeitliche Unendlichkeit 
des ſideralen Univerſums und auf die ſich uns aufdrängende Notwendig 
keit der philoſophiſchen Verwertung der Aſtronomie. „Du wirſt,“ ſagt 
Uranie zu ihrem Schützlinge, „wieder auf der Erde erwachen und aber⸗ 
mals — und zwar mit Recht — die Wiſſenſchaft deiner Meiſter be 
wundern; aber wiſſe wohl, daß die heutige Aſtronomie eurer Schulen 
und Sternwarten, die mathematifche Aſtronomie, die ſchöne Wiſſenſchaft 
eurer Newton, Laplace und Keverrier, noch nicht die definitive Wiſſen⸗ 
ſchaft if. Seit den Tagen des Hipparch und des Ptolemäus habe ich 
einen höhern Sweck verfolgt. Entſende deinen Blick nach dieſen Millionen 
Sonnen, welche, ganz wie die eure, ihren Erden Ceben, Bewegung, Chätig- 
keit und Pracht ſpenden; nun, dieſes wird der Gegenſtand eurer zu⸗ 
künftigen Wiſſenſchaft ſein: das Studium des univerſellen und ewigen 
£ebens. Bisher ſeid ihr nicht in das Heiligtum eingetreten. Siffern 
find kein Sweck, ſondern nur ein Mittel; ſie ſtellen nicht das Gebäude 
der Natur vor, fondern nur die Methoden, die Gerüſte. Du wirft die 
Morgenröte eines neuen Tages ſchauen.“ „Doch zu noch höhern Sweden 
iſt die Aſtronomie berufen. Indem ſie den Plan erklärt, nach welchem 
das phyſiſche Univerſum konſtruiert iſt, wird ſie gleichzeitig nachweiſen, daß 
dem moraliſchen (unſichtbaren) Univerſum derſelbe Plan zu Grunde liegt, 
daß beide Welten nur eine bilden und daß der Geiſt den Stoff beherrſcht; 
was ſie hinſichtlich des Raumes gelehrt hat, wird ſie auch auf die Seit 
beziehen.“ 

Bereits in dieſem Abfchnitte finden wir das reinfarnationiftifche 
Glaubensbefenntnis des Verfaſſers: „Du wirft (durch die Aſtronomie) er- 
fahren,“ ſagt Uranie weiter, „daß die denkenden Monaden ewig leben, 
in allmählichen, von Stufe zu Stufe ſich erhebenden Umwandlungen; du 
wirft erfahren, daß es Geiſter giebt, welche unvergleichlich höher ftehen 
als die größten Geiſter der Erde, und daß alles in ſtetem Fortſchritte der 
höchſten Vollkommenheit entgegenſtrebt; du wirſt weiterhin erfahren, daß 
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die materielle Welt ein bloßer Schein, das reale Sein hingegen eine un⸗ 
wägbare, unfichtbare und unfühlbare Kraft if.” 

Der zweite, vorwiegend philofophifche Teil, betitelt „Georg Spero“, 
enthält den mit wiſſenſchaftlichen Betrachtungen durchflochtenen, auf hoͤchſt 
tragiſche Weiſe endenden Ciebesroman eines dem Derfaifer intim be- 
freundeten jungen Gelehrten, deſſen ganzes Sinnen und Trackten auf die 
TCöſung des Welt: und Menſchen⸗Rätſels gerichtet war, deſſen unabläffig 
grübelnder Geiſt aber von keinem der herrſchenden philoſophiſchen Syſteme 
befriedigt wurde. „Das Problem der Seele verfolgte ihn auf Schritt 
und Tritt; er war wie beſeſſen davon. Häufig, beſonders nachdem er 
lange über die Bedingungen der Unſterblichkeit nachgeſonnen hatte, ſah 
er plötzlich fein ephemeres Erdendaſein in nichts zerrinnen, während fich 
ſein Geiſt von dem furchtbaren Gedanken der Ewigkeit erfaßt fühlte. 
‚Was wird aus mir, was wird aus uns werden?‘ klang es wie ein An⸗ 
prall fixer Ideen in feinem Gehirne. ‚Wenn wir ganz fterben, welche 
elende Komödie wäre das Leben mit feinen Kämpfen und Hoffnungen! 
Sind wir aber unſterblich, was wird aus uns in der endlos langen 
Ewigkeit? Wo werde ich in hundert Jahren, wo werden meine irdiſchen 
Seitgenoſſen alsdann fein? Wo die jetzigen Bewohner der andern Welten d 
Sterben für immer, immer! Nur einen Augenblick gelebt zu haben! 
Welche Lächerlichfeit! Wäre es nicht tauſendmal beſſer, nie das Licht der 
Welt erblickt zu haben P“ Eines Tages tritt er mit dem Ausrufe „Eureka!“ 
bei feinem Freunde ein. Er hat erkannt, daß alles, was wir wahrnehmen, 
nur ein Schein iſt, hinter welchem ſich die Realität der Dinge verbirgt; 
daß das Atom ſelbſt nicht materiell, ſondern nur ein Kraftzentrum ſein 
kann, und daß die unſichtbare Welt, nicht aber die ſichtbare, als das 
reale Sein angeſehen werden muß. Unter weiterer Ausſpinnung dieſer 
erkenntnistheoretiſch angehauchten Betrachtungen wird der an ſich höchſt 
einfache und anſpruchsloſe Roman Speros ſeinem Ende entgegengeführt: 
der junge Gelehrte verunglückt mit feiner Geliebten auf einer Luftballon 
reife. In dem Schlußkapitel dieſes Teils erzählt der Derfaffer einen 
20 Jahre nach der Kataftrophe dem berühmten Hypnotiſten Dr. B 
in Nancy abgeſtatteten Beſuch, im Verlaufe deſſen ein in Somnambulismus 
verſetztes Süjet den Georg Spero und feine irdiſche Braut als glückliche — 
Marsbewohner erblickt. 

Der dritte und für den pfychifchen Sorfcher weitaus intereſſanteſte 
Teil trägt den Titel „Himmel und Erde“ und beginnt mit dem Kapitel 
„Telepathie“. Gleich zu Anfang citiert der Verfaſſer einen klaſſiſchen, 
bereits von Cicero berichteten, höchſt prägnanten Fall von Telepathie. 
Sodann folgt eine anregende Beſprechung mehrerer den Phantasms of 
the Living und andern Quellen entnommenen Fälle. Der Ideengang, 
den der Derfaffer verfolgt, um das Derftändnis derartiger Phänomene 
nahe zu legen, dürfte ſich am deutlichſten in folgenden Anführungen 
wiederſpiegeln. „Die Derfuche, welche man auf dem Gebiete des tierifchen 
Magnetismus angeſtellt hat, beweiſen, daß unter gewiſſen pſychologiſchen 
Bedingungen der Experimentierende auf Entfernungen nicht t bloß ı von 
einigen Metern, ſondern von Hunderten von Kilometern, je nach der 
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Empfindlichkeit oder Hellſichtigkeit feines Süjets, oder auch je nach der 
Intenfität feines eigenen Willens, feinen Einfluß auszuüben vermag. 
Andrerſeits iſt ja der Raum nicht dasjenige, wofür er gewöhnlich gehalten 
wird. Die Entfernung von Paris nach London iſt ſehr beträchtlich für 
einen Fußgänger; vor der Erfindung der Schiffahrt war fie ſogar un« 
überfchreitbar: für die Elektrizität exiſtiert fie kaum. Die Entfernung 
von der Erde zum Monde iſt enorm in Anfehung unfres gewöhnlichen 
Bewegungsmodus: für die Attraktion iſt fie gleich Null. Dom Standpunkte 
des Abſoluten iſt der Abſtand, welcher uns von Sirius trennt, thatſächlich 
kein größerer Bruchteil des unendlichen Raumes als derjenige, welcher 
zwiſchen Paris und Derfailles oder zwiſchen dem rechten oder dem linken 
Auge liegt. Ja, noch mehr: der Abſtand, welcher zwiſchen der Erde 
und dem Monde, oder zwiſchen der Erde und Mars, uud ſogar zwiſchen 
der Erde und Sirius zu exiſtieren ſcheint, iſt eine bloße Illuſion, welche 
wir der Unvollkommenheit unſerer Wahrnehmungen zuzuſchreiben haben. 
Der Mond übt eine beſtändige Fernwirkung auf die Erde aus, bewegt 
fie ohne Unterlaß. Die Anziehung des Mars ift für unſern Planeten 
fühlbar, wie andrerſeits dieſer, unter dem Einfluß des Mondes ſtehend, 
den Mars in feinem normalen Laufe ſtört. Sogar der Sonne teilt unfer 
Einfluß eine Bewegung mit.!) Die Attraktion des Mondes bewirkt, daß 
die Erde jeden Monat einen Kreis um den 1700 Kilometer unter der 
Erdoberfläche gelegenen Schwerpunkt beider Welten befchreibt: die der 
Erde, daß die Sonne den ihr und der Erde gemeinſchaftlichen, 456 Kilo- 
meter von dem Sonnenzentrum entfernten Schwerpunkt umkreiſt. Alle 
Welten wirken alſo unabläſſig aufeinander ein, jo daß fie tkatfächlich nicht 
iſoliert im Raume ſchweben und eine Trennung zwiſchen ihnen nicht 
exiſtiert. Der Raum iſt nicht ein Vacuum, welches die Welten von ein · 
ander trennt, ſondern vielmehr ein Derbindungsmitte. Wenn nun aber 
der Raum auf dieſe Weiſe eine wirkliche, beſtändige, thätige, unleugbare, 
durch die präziſeſten Meſſungen konſtatierte Verbindung zwiſchen der Erde 
und ihren Schweſtern der Unermeßlichkeit vermittelt, ſo iſt ſchwer einzuſehen, 
mit welchem Rechte die ſogenannten Poſitiviſten behaupten, daß keinerlei 
Verbindung möglich fei zwiſchen zwei, ſei es durch eine beliebige irdiſche 
Entfernung oder durch den Abſtand von zwei Weltkörpern getrennten 
Weſen.“ Mit Recht unterſcheidet der Verfaſſer zwiſchen objektiven und 
ſubjektiven oder hallucinatoriſchen Phänomenen. „Haben wir anzunehmen, 
daß in den oben berichteten Fällen von Erſcheinungen der Geiſt des Ver⸗ 
ſtorbenen („Abweſenden“ wäre hier wohl zutreffender) wirklich in der 
Nähe des Beobachters eine körperliche Geſtalt angenommen habe d In 
der Mehrzahl der Fälle ſcheint uns dieſe Hypotheſe nicht notwendig. 
Während unfrer Träume fehen wir Perſonen, die in Wirklichkeit nicht 
vor unſeren ohnehin geſchloſſenen Augen exiſtieren. Wir ſehen ſie ſo 
deutlich wie am hellen Tage; wir reden fie an, wir hören fie, wir unter- 
halten uns mit ihnen. Ganz gewiß find es nicht unſre Geſichts · oder Ge⸗ 


1) Die Erdmaſſe iſt nur 8 der Sonnenmaſſe; die Entfernung der Sonne 


von der Erde beträgt 148 Millionen Kilometer oder 37 Millionen Stunden. 8. 


hörnerven, welche diefe Gebilde wahrnehmen. Unſre Gehirnzellen allein 
ſind hier in Thätigkeit. 

Sewiſſe Erſcheinungen find wohl objektiv, äußerlich, ſubſtantiell; 
andre dagegen können ſubjektiv fein: in letzterem Falle würde das fich 
manifeſtierende Weſen aus einer beſtimmten Entfernung auf den Sehenden 
einwirken, und dieſer Einfluß auf fein Gehirn wäre es, wodurch das 
innere Geſicht mit der — auch die Träume begleitenden — Illuſion der 
Objektiwität hervorgerufen würde.“ Vorſtehende Auffaſſung iſt bekanntlich 
die der meiſten modernen Pſychologen; das Kriterium der Subjektivität 
oder der Objektivität dürfte freilich in den meiſten derartigen Vorgängen 
ſchwer feſtzuſtellen ſein. 

In dem folgenden Kapitel machen wir mit dem Derfaffer einen 
Ausflug auf unſern Nachbarplaneten Mars, deſſen Klimatologie von jeher 
der Lieblingsgegenftand feiner Studien und Betrachtungen war.!) Sodann 
wohnen wir im Kapitel „der Planet Mars“ einer von ihm angeſtellten 
yhyſikaliſchen Unterſuchung bei: es handelt ſich darum, mit Hilfe von 
drei auf verſchiedenen Punkten aufgeſtellten elektriſchen Batterien feft- 
zuſtellen, ob die Geſchwindigkeit der Lichtwellen bei allen ſieben Farben 
des Spektrums dieſelbe iſt (300000 Kilometer in der Sekunde), was ſich 
beſtätigt. Nach beendeter Operation hat der Verfaſſer auf dem Turme 
von Montlhéry die Viſion feines Freundes Georg Spero, welcher das, 
was wir bereits im vorigen Kapitel über die Welt des Mars erfahren 
haben, beſtätigt und in hundert neuen Einzelheiten ergänzt. 

Nun folgt: „Der feſte Punkt im Weltall.“ Der Verfaſſer beleuchtet 
die Geneſis unſrer aſtronomiſchen Konzeptionen und weiſt darauf hin, 
daß alle durch das direkte Zeugnis unſrer Sinne gewonnenen Anfchau- 
ungen ſich eine nach der andern als Illuſionen auswieſen; daß die kom ; 
plizierten Bewegungen der Milliarden von Sonnen, Planeten, Kometen 
und kosmiſchen Nebel, welche den Weltraum durchkreiſen, nicht von einem 
feften, unverrückbaren, materiellen Zentrum ausgehen, fondern von un⸗ 
ſichtbaren, immateriellen, unaufhörlich thätigen Kräften erzeugt und ge⸗ 
regelt werden; daß die ganze „ſichtbare“ Welt aus unſichtbaren Ele⸗ 
menten zuſammengeſetzt iſt, und daß es viel näher liegt, die Welt als 
einen großen Dynamismus aufzufaſſen, denn als ein ausſchließlich mate · 
rielles Gebilde. 

Das folgende Kapitel, „die in Luft gekleidete Seele“, iſt eine meifter- 
haft geſchriebene, vorwiegend biologiſche oder organogenetiſche Studie, 
in welcher die ſoeben hinſichtlich des Makrokosmos gewonnenen Anfchau- 
ungen auf den Mikrokosmos bezogen werden. Der Derfaffer weiſt näm⸗ 
lich nach, daß der anſcheinend ſo materielle menſchliche Organismus aus 
Elementen zuſammengeſetzt iſt, denen jedes Attribut der Stofflichkeit ab ⸗ 
geht, und deren unabläſſige Bewegungen wiederum von einem unſicht⸗ 
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) Flammarion hat vor einigen Jahren einen bereits in zahlreichen Exemplaren 
ins Publikum gedrungenen Marsglobus konſtrniert, auf welchem die weſentlichſten 
der während der verſchiedenen Oppoſttionen des Planeten entdeckten areographiſchen 
Details verzeichnet ſind. So ſonderbar dies klingen mag: wir beſitzen eine weit ge 
nanere Kenntnis von dem Südpol des Mars als von dem der Erde. 8. 
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baren Kraftprinzip beherrſcht und geregelt werden. Die Seele iſt alſo 
nicht, wie die Materialiſten behaupten, das Produkt des Körpers, fondern, 
umgekehrt, der Körper das Euftgewand, welches ſich die Seele webt und 
womit ſie ſich bekleidet. Wie man ſieht, gelangt Flammarion ganz zu 
denſelben Schlußfolgerungen, wie Hellenbach und du Prel, obwohl er von 
anderen Prämiffen ausgeht und einen andern Ideengang verfolgt als 
dieſe beiden vorzüglichen Denker. Das hierauf folgende Schlußkapitel 
„Ad veritatem per scientiam“ enthält das philoſophiſche Teſtament Speros. 
In dieſem hochintereſſanten Dokumente finden ſich die in dem ganzen 
Buche vorgetragenen philoſophiſchen Ideen in Form von Aphorismen 
kondenſiert und zur Syntheſe einer dem wiſſenſchaftlichen Materialismus 
diametral entgegengeſetzten Weltanſchauung verwertet. 

Ein wiſſenſchaftliches Studium, an welchem ſich bloß der kalte Ver⸗ 

ſtand beteiligt, kann nur die Außenſeite der Dinge erfaſſen; das Wich. 
tigſte, das Tiefſte bleibt ihm verborgen. Die Intuition, jenes latent in 
unfrer Bruſt ſchlummernde, dem Unbewußten entquellende und von Be⸗ 
geiſterung durcchhauchte Dorgefühl der Wahrheit, iſt für den Forſcher, was 
der Kompaß für den Schiffahrer, was das Ideal für den Künſtler iſt. 
Die größten, epochemachenden Entdeckungen auf allen Gebieten der 
Wiſſenſchaft verdanken wir nicht ſogenannten Hopfgelehrten, ſondern 
Männern, welche ſich warmer Empfindungen niemals ſchämten und bei 
denen Derflandesthätigkeit und Begeiſterung ſich nicht gegenſeitig aus- 
ſchloſſen und erſtickten, ſondern im Gegenteil kräftigten und befruchteten. 
Als Beiſpiele genüge es bloß Kepler, Galilei, Newton, Kant, die beiden 
Herſchel, Humboldt — und ſelbſt Darwin anzuführen. Erkennen wir 
alſo, mit Flammarion, in den Geſtirnen nicht bloß Sphären, deren Maſſen 
und Geſchwindigkeiten dem Mathematiker Stoff für verwickelte Gleichungen 
liefern, ſondern auch die Träger des univerſellen Cebens, die Wohnſtätten 
unſrer kosmiſchen Brüder, die Provinzen des unermeßlichen Reiches einer 
ewig ſchaffenden, allwaltenden Urkraft; in dem komplizierten Getriebe 
unſrer organiſchen Funktionen nicht bloß das Spiel eines kunſtvollen 
Mechanismus, ſondern auch die wunderbare Thätigkeit des dahinter ver · 
borgenen metaphyſiſchen Prinzips. 

Alle diejenigen, welche für die ergreifende Sprache des geſtirnten 
Himmels Derftändnis haben und das Bedürfnis fühlen, das Großartige 
und Erhebende, was uns daraus entgegenleuchtet, mit den in ihrer Bruſt 
ſich regenden Ahnungen und Hoffnungen in harmoniſchen Einklang zu 
bringen, werden mit ſtets wachſendem Intereſſe dieſes merkwürdige Buch 
durchſtudieren und in ihm den beredten und — was ich beſonders her⸗ 
vorheben möchte — wiſſenſchaftlichen Ausdruck ihrer intimſten Empfin⸗ 
dungen erkennen. 

Uranie, auch der äußeren Ausſtattung nach eine Prachterſcheinung, 
iſt geziert mit gegen hundert reizenden, von Meiſterhand ausgeführten 
Illuſtrationen. Eine deutſche Überſetzung des Buches liegt freilich noch 
nicht vor; doch kann deren Erſcheinen bei einem Werke von dieſer Be- 
deutung nur eine Frage der Seit fein. 


3 
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Eine möglich allſeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Thatſachen und Fragen 
ee der Swe diefer Zeitfchrift. Der Herausgeber Aberninmt feine Derantwortung für die E= 
ausgeſprochenen Anſichten, ſowelt ſle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein · 
{| zelnen Arttfel und ſonſtigen Mittellungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten, 
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ie angeführten Belege mögen zur Charakteriſierung des von uns an⸗ 
5 genommenen erſten Modus der Hexenfahrt und zur Widerlegung 
Soldans, daß ſich nur etwa hie und da bloß eine Hexe geſalbt habe, 
und daß den Sauberweibern im Gefängnis die Anwendung der Salbe unmög- 
lich geweſen fei, dienen, wozu ich noch bemerken will, daß im Hexenturm zu 
Tindheim !) noch dieſes Jahrhundert ein derartiger Schmiertopf gefunden 
wurde, welcher noch im Altertumsmufeum der Wetterau zu fehen iſt. 
Hinfichtlich der von Soldan angezweifelten Möglichkeit des Hervor- 
rufens gleichartiger Difionen durch Narkotika möchte ich noch bemerken, 
daß wir hier nicht nur mit der phyſiologiſchen Wirkung der Solanengifte 
und der ſchon von Porta hervorgehobenen auf einen Punkt konzentrierten 
Einbildung, ſondern auch mit der Suggeſtion zu rechnen haben. Jeder 
Kenner der Hexenprozeſſe weiß, daß die Einweihung in die Myſterien des 
NHexenweſens folgenden feſtſtehenden Charakter aufweiſt: Eine junge Hexe, 
gleichviel ob Mädchen oder Frau, wird von einer alten Hexe aufgefucht; 
dieſe verſpricht ihr den Genuß der bekannten Herrlichkeiten, wenn ſie Gott 
entſagen und einen andern Herrn annehmen wolle, den ſie ihr zuführen 
werde. Die Novizin willigt nach längerem Hin und Herreden ein, fie be 
folgt die Ratſchläge ihrer Derführerin, tritt auf einen Miſthaufen, nimmt 
einen weißen Stock in die Hand, legt drei Finger auf die Bruſt und ver⸗ 
leugnet Gott und den Glauben, während die alte Hexe allerlei Hokus; 
pokus vornimmt. Darauf erſcheint der Buhlteufel. — Suchen wir nun 
dieſen Vorgang, wie er in tauſend Prozeſſen geſchildert wird, dem 
modernen Derftändnis näher zu bringen: Wir haben, wie ich dies an 
einem andern Ort ausführlich nachweiſen werde, das Hexengeſindel als 
eine mehr oder weniger feſt organiſierte Glaubensgemeinſchaft zu betrachten, 
bei welcher aller aus uralt-heidnifcher Seit herſtammende Orgiasmus und 
Aberglaube, aber auch die Kenntnis magiſcher Künſte und Mittel fort 
lebte, wozu in erſter Reihe der Vitalmagnetismus mit feinen Begleit 
erſcheinungen, der Hypnotismus und die Kenntnis hypnogener Mittel 
(Narkotika ꝛc.) gehörte. Dieſe Gemeinſchaft bezweckte, von der Befriedi⸗ 
gung niederer — realer oder viſionärer — Gelüfte abgefehen, die Aus ⸗ 
bildung einer nach der finſtern Seite zugekehrten Medien: oder Adeptichaft 


— ) gl. Borft: Dämonomagie, Frankfurt und Maiz 1817. Bd. 2. 
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Zwei Mädchen in Saint:Bandens fehen die Geſtalt ihres Onkels. der Erzprieſter war, am Kamin 
ihres Stmmers erſcheinen zur Zeit, als derſelbe ſtarb, — berichtet von Adolphe d’Affier, dem Poft- 
Hoißen, in feinem Werke „L' humanité posthume“ (Paris 1882). 
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und fuchte ſoviel als möglich Propaganda zu machen: Eine alte auf alle 
Sauberkniffe eingehetzte Vettel, deren Imagination mit allem Teufelsfpuf 
der Seit überladen iſt, und welche in ihrer Art pſychiſch feinfühlig und 
ſeheriſch begabt iſt, begegnet nun einem jungen Mädchen, in welchem ſie 
kraft obiger Veranlagung eine kongeniale Natur wittert. Sofort wirft 
ſie ihre Schlingen nach ihm aus, ſchwatzt ihm von den Herrlichkeiten des 
Sabbaths, die das Mädchen natürlich für bare Münze nimmt, fo lange 
vor und erfüllt ſein Gemüt ſo lange mit den diaboliſchen Herrlichkeiten, 
bis es einwilligt, den Pakt zu ſchließen. Das Mädchen iſt, wie die Hexe 
wohl erkannt hat, eine ſenſible, wenn nicht mehr oder weniger mediumiſtiſch 
veranlagte Perſon, deren Nerven ſchon durch alles bisher Dorgegangene 
in einen hohen Grad von Spannung verſetzt wurden, und nun beginnt 
die Initiationsceremonie, bei welcher die Hexe der Novize unter allerlei 
Hokuspokus — vielleicht mesmeriſch-⸗hypnotiſchen Manipulationen — die 
Gegenwart des diaboliſchen Bräutigams „Junker Hans“, „Flederwiſch“, 
„Kraushärlein“ u. ſ. w. u. ſ. w. ſuggeriert. Selbſtverſtändlich kann eine 
Bauerndirne aus der Hexenprozeßperiode das erträumte Erlebnis nicht 
von einem wirklichen unterſcheiden, und die einmalige Suggeſtion wird 
durch Wiederholung ſtabil. So würde ſich der von Soldan hinſichtlich 
der erſten Begegnung der Hexe und des Teufels geknüpfte Knoten in 
einer für alle Parteien annehmbaren Weiſe löſen laſſen. — Dieſem aber 
läßt fich noch hinzufügen, daß auch ein mediumiſtiſcher „Geiſterverkehr“ — 
namentlich in den Fällen, wo der Verkehr der Hexe mit dem Teufel ohne 
Initiation, ſozuſagen ſpontan herbeigeführt wird, — nicht aus geſchloſſen 
iſt, ohne daß wir freilich bei der Art des Überlieferten zu ſagen imſtande 
wären, wo ein etwaiges Faktum anfing und endete. 

Um die im Hexenweſen angeftrebte Adeptſchaft nach der finftern Seite 
hin zu erreichen, bedurfte man natürlich anderer Mittel und Wege als 
in der höheren Myſtik. Vor allem mußte das Verfahren kein umſtänd⸗ 
liches fein, alle feineren Anregungen vermeiden und ſich an ſcharf ein ; 
greifende, raſch zum Ziele führende Mittel halten. Dieſe waren vorzugs 
weiſe die hypnogenen Narkotika, welche die derbbeſaitete Pſyche des Nexen · 
volkes aus dem normalen Geleiſe warf und ſie, wenn auch in einem 
trüben irrwiſchartigen Cicht, hellſehend machte. Darum war auch zur 
Initiation in das Hexenweſen keine Enthaltſamkeit, Saften, Kaſteiungen u. |. w. 
nötig, um ſo mehr noch, als die auf den niedern Ständen, aus denen ſich 
die Überzahl der Hexen rekrutierte, laſtende Not und Armut fo viel Ent- 
behrungen mit ſich brachte, daß die Askeſe überflüſſig wurde. Die zahl⸗ 
reichen andern Übel, welche in den, niedern Ständen auf den Frauen 
laften, thaten das übrige, und fo war es ein ſich mit Naturnotwendigkeit 
abfpielender Vorgang, wenn ſich das Hexenweſen in den hier in Frage 
kommenden Kreifen mit Hilfe jener phyſiſchen Mittel mit ſpielender Ceichtig · 
keit entwickelte und wie eine anſteckende Seuche um ſich griff, oder daß, 
wie Johann Wier von den beſeſſenen Nonnen im Kloſter Nazareth in 
Köln ſagt: „So kriecht dieſe Peſt gleichſam wie durch Anſteckung aus.“ ) 

Als Beweis für unſere Behauptung, daß bei den Geübteren durch 
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die Herenfalben willkürlich Hellſehen mit nach dem Erwachen bewahrter 
Erinnerung hervorgerufen wurde, will ich nur zwei Berichte Bodins bei⸗ 
bringen !): „Wir haben auch deſſen ein Exempel bey unſerm Gedenken 
zu Bordeaux, fo im Jahr 1571?) für gegangen, als man die Sauberer 
heftig in Frankreich verfolgte: da fand ſich eine alte Sauberin zu Bor⸗ 
deaux, die bekannte vor den Richtern, fie würde in jeder Woche ſampt 
andern Mitt Geſellen, an gewiſſe Orthe verführt und getragen. Als nun 
Monſr. Belot, einer von den vornehmſten Gerichts⸗Verwaltern, hierauf 
durch die gedachte Zauberin eine Probe deſſen erforſchen wollte, und aber 
dieſelbe fürwandte, ſie hätte keine Gewalt, ſie wäre denn des Gefäng⸗ 
niſſes befreyet, da befahl er, ſie zu entledigen. Als ſolches geſchehen, 
ſchmierete ſie ſich alſo gantz nackend mit einer Salbe und fiel 
ſogleich todt ohn alles Gefühl dahin.) Nach fünff Stunden, als 
ſie wieder zu ihr ſelber kam, erzehlete ſie frembde Händel, ſo an unter⸗ 
fchiedenen Orthen paſſiret wären, welche auch wahrhafftig alſo befunden 
worden. Dieſe Hiſtorie hab ich von einem Grafen und Ordensritter, der 
ſolcher Probierung mit beygewohnet und noch im Leben iſt.“ — „Ich 
habe im Jahre 1546, als ich zu Nantes geweſen, ein Urtheil von fieben 
Sauberern vernommen, welche im Beyſeyn vieler £eute ſich auslieſſen, 
ſie wollten innerhalb einer Stunde Nachricht von alle dem bringen, was 
anf zehn Meilen herumb geſchehen. Fielen darnach!) in einer Ohnmacht 
nieder, und blieben dergeſtalt wohl drey Stunden liegen. Folgends ſtunden 
ſie wieder auff, und ſagten, was ſie in der Stadt Nantes, und noch 
weiter herum gefehen hätten, darbey fie denn gar eygentlich die Umb⸗ 
fände, Oerther, Händel und Perſohnen hätten wahrgenommen, und was 
fie alſo erzehlet, hat man ſofort darnach wahrhaftig befunden.” 5) 

Da wir nun die Hexen als eine Glaubensgenoſſenſchaft, wenn auch 
nicht als pſychologiſche Geſellſchaften im modernen Sinn mit Statuten, 
Dereinsabenden und Jahresbeiträgen, anzuſehen haben, die uralt über⸗ 
lieferte Sauberbräuche übten, fo liegt die ſchon von Perty®) vertretene 
Annahme ſehr nahe, daß dieſelben ſich an gewiſſen feſtſtehenden Abenden, 
wie am Walpurgis, Johannis- und Bartholomäusabend u. ſ. w., ſalbten 
und ſomnambul in eine Seelengemeinſchaft gerieten, welche vieles ſonſt 
Unerklärliche in den Hexenakten, wie 3. B. die in den Einzelheiten über- 
einſtimmenden Berichte der Hexen über die Vorgänge beim Sabbath er- 
klärt.) Daß ausgebildete Hexen die Salbe nicht nötig hatten, ſondern 
nur durch Autohypnoſe in Seelengemeinſchaft gerieten, habe ich an einem 
andern Ort nachgewieſen. “) 

An das durch Varkotika erzeugte Hellſehen und die dadurch bewerk⸗ 
ſtelligte Seelengemeinſchaft ſchließt ſich die willkürliche Aus ſendung des 


) Daemonomania, cap. 12. — 2) Bodin ſchrieb 1578. 

Y Ein weiterer Beweis gegen Soldan. 

4) Alſo wohl nach der Salbung, die als felbfiverftändlich vorausgeſetzt wird. 

5) Dieſe Hexen leiſteten hier alſo nur, was unſere modernen Somnambulen leiſten. 
6) Myſtiſche Erſcheinungen, 5. 378. 

7) Wir unterſcheiden hier ſehr wohl von den beliebten Suggeftivfragen der Richter. 
®) Sphinx VIII, 44. S. 97 ff. 
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Aftralförpers oder Doppelgängers mit beſtimmt gewollter Thätigkeit des 
Phantoms und bewahrter Erinnerung an dieſe vollbrachte Thätigkeit. 
Dafür ſpricht ſchon die bei allen Hexen, welche ſich ſalbten, beobachtete 
Katalepfie, ein mit der Doppelgängerei faſt unzertrennlich verbundener 
Suſtand. 

Bekannt iſt, daß die von den Indiern Majavi Rupa genannte Kunft 
der willkürlichen Ausſendung des Doppelgängers von alters her in Capp⸗ 
land ſyſtematiſch betrieben wurde. So berichtet ſchon Saxo Bramma- 
ticus (f 1204) ): „Wenn ein Fremder das Befinden feiner Freunde oder 
Feinde zu wiſſen wünſcht, auch wenn er fünfhundert oder tauſend Meilen 
von ihnen entfernt ift, fo bittet er einen in dieſer Kunſt erfahrenen Tappen 
oder Finnen, welchem er ein leinenes Kleid oder einen Bogen ſchenkt, 
daß er erforſche, wo ſeine Freunde und Feinde ſind, und was ſie treiben. 
Darauf begiebt ſich dieſer nur von ſeiner Frau begleitet in ſein Gemach 
und ſchlägt mit einem Hammer einen ehernen Froſch oder Schlange auf 
einem Amboß mit vorgeſchriebenen Schlägen und wälzt ihn durch das 
Murmeln von Sauberformeln hin und her.?) Er fällt raſch in Ekſtaſe 
und liegt binnen kurzem wie tot da. Während derſelben wird er von { 
feiner Begleiterin auf das forgfältigfte bewacht, daß kein lebendes Weſen, 
nicht einmal eine Fliege oder Mücke, ihn berühre. Durch die Kraft des 
Sauberliedes wird der Geiſt desfelben vom Teufel fortgeführt und bringt 
als Seichen ſeiner überbrachten Botſchaft und ausgerichteten Auftrags 
aus der Ferne einen Ring oder ein Meſſer als Seichen mit, worauf er 
aufſteht und die Seichen ſeinem Auftraggeber übergiebt, dem er auch die 
gewünſchten Aufſchlüſſe erteilt.“ . 

Ahnlich ſchreibt Olaus Magnus): „Wenn ein Fremder von dem 
Befinden der Seinen etwas Gewiſſes zu erfahren wünſcht, fo bewerk,⸗ 
ſtelligen fie (die Lappen), daß er dies binnen vierundzwanzig Stunden er- 
fahre, auch wenn ſie dreihundert Meilen entfernt wären, auf folgende 
Weiſe: Nachdem der Sauberer vermittelſt der gebräuchlichen Ceremonien 
ſich ſeine Götter geneigt gemacht hat, ſtürzt er plötzlich leblos zuſammen . 
und feine Seele verläßt thatfächlich den Körper, als ob er tot wäre. Es ö 
ſcheint weder fein Geiſt, noch irgend ein Sinn des Tebens, noch Bewegung l 
in ihm zurückgeblieben zu fein Aber es müſſen immer einige Leute da fein, | 
welche den leblos daliegenden Körper bewachen, daß er nicht von den Dä⸗ 
monen fortgeſchleppt werde. (Cevitationserſcheinungen d) Nach Verlauf von 
vierundzwanzig Stunden kehrt der Geiſt zurück und der bis dahin lebloſe f 
Körper richtet ſich gähnend und wie aus tiefem Schlaf erwachend oder 
wie aus dem Tod ins Teben zurückgerufen auf. Nachdem er fo wieder 
zu ſich gekommen iſt, beantwortet er die Fragen und berichtet zu ſeiner 


) Historia Danica, Lib. 2. 

2) Saxo verdunkelt hier wahrſcheinlich wegen der Sauberliebe feiner Lands lente 
und Zeitgenoffen abſichtlich den Sachverhalt. Der Amboß ift die bekannte Sanber⸗ 
trommel der Lappländer, an welcher ein Bündel Metallringe — der eherne Froſch — 
hängt, welcher durch die Schläge mit einem Hammer aus Aenntierhorn auf dem 
Paukenfell umhergetrieben wird. Dgl. Prof. Johann Scheffer. „Kurzer Bericht 
von der Lappländer Fauberkunſt“ im Anhang am Pfttzer Widmannſchen Fauſtbuch. 

3) Historia gent. Septentr. Lib. III. cap. 18. 
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Beglaubigung etwas, das der Fragende kennt und gewiß weiß, daß es fich 
in ſeinem Hauſe oder in dem von einem ſeiner Verwandten befindet.“ 

Einem auf dieſe Prozeduren bezüglichen Bericht begegnen wir bei 
Johann Srifchius!), einem angeſehenen Schriftſteller des fiebenzehnten 
Jahrhunderts, welcher ſagt: „Ein Cübecker Schiffer kam in Bergen mit 
einem Capplͤnder in ein Geſpräch über Sauberei, wobei dieſer ſich rühmte, 
daß er feinen Geiſt in ferne Cänder ſenden und von dort Nachricht bringen 
könnte. Er begehrte deshalb eine Probe von ihm, daß er nämlich dieſe 
Stunde ihm Zeitung bringen ſollte, was feine Frau in Tübeck thäte. Der 
£appe machte ſich alſobald fertig zur Reife, brachte nach wenig Stunden 
die Zeitung, daß er zu Cübeck bei feiner Frau geweſen, und zum Wahr- 
zeichen derſelben ein Meſſer mitbrachte und ſagte, daß ſie mit demſelben 
damals Brot gefchnitten, ſolches in eine Weinkanne gethan, um das 
Hochzeitsmahl vor einen feiner Bluts- Verwandten zu bereiten. Beſchrieb 
auch die Geſtalt und Kleider des Bräutigams, der Braut und der Ein, 
geladenen ſo eigentlich, daß der Schiffer darüber beſtürzt war, und hier. 
nach alles gänzlich fo befand. Unterdeſſen hatte der Kappe gleich als 
tot zur Erde gelegen.“ 

Eine ähnliche Begebenheit berichtet Johann Scheffer?) von einem 
Cübecker Kaufmannsdiener Namens Johann Dolling, dem der Finnlappe 
Jacob Smaoſwend, nachdem er eine Weile im Kreis herum getanzt hatte 
und wie tot zur Erde gefallen war, Nachricht vom Befinden ſeines in 
Tübeck weilenden Herrn gebracht habe. Die Begebenheit ſoll im Buch 
der Hanſa zu Bergen verzeichnet worden ſein. 

Ein gut beglaubigtes Beiſpiel vom Majavi Rupa der Cappen giebt 
uns Franz Wallner?) aus der Mitte unſeres Jahrhunderts, und dieſes 
Beiſpiel iR um fo mehr von Intereſſe, als bei ihm anſtatt des in den bis⸗ 
herigen Beiſpielen vorkommenden Korybantismus die Narkotika das wir⸗ 
kende Agens find. Er erzählt dieſen Fall nach den ihm von dem be⸗ 
kannten General von .. gemachten Mitteilungen, der ſeinerſeits 
die Erzählung aus dem Munde Friedrich Wilhelms IV hatte: „Der Erz, 
biſchof von Upſala beſuchte auf einer Reiſe durch Deutſchland unſern 
königlichen Hof und hatte die Ehre, von Sr. Majeſtät zur Tafel gezogen 
zu werden. Bald kam die Rede auf den maßloſen Aberglauben, welcher 
jetzt noch in den Tappmarken herrſche, wo noch der Glaube an Sauberer 
und erbliche unheimliche Künſte in manchen Familien bis zur Stunde feſt⸗ 
wurzelt. Der Erzbiſchof ſelbſt war vor mehreren Jahren von der höchſten 
Landesbehörde an der Spitze einer Kommiſſion dahin geſandt worden, 
um dieſes wüſte irreligidfe Treiben zu unterſuchen und mit Ernſt aus ⸗ 
zurotten. Ein Arzt und ein höherer Beamter waren dem Prieſter zu dieſer 
Miſſion beigegeben worden.“ 

„Bei dem Mangel an Derfehrsmitteln — erzählte der Erzbiſchof — 
war unfere Reife ebenſo lang als beſchwerlich. Der Sweck derſelben war 


) 3 70 5 Auheftunden, nach Arnold Braskius: Historia Norwegiae. 
7) A. a. O. S. 26. — 8) In „Aus meinem Leben“. 
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nur uns bekannt, und wir nahmen, dieſen in ein tiefes Geheimnis hüllend, 
für unſere Wohnung die Gaſtfreundſchaft eines reichen Mannes in An - 
ſpruch, der in dem unheimlichen Rufe ſtand, über finftere Saubermittel 
gebieten zu können. Su unferer Verwunderung deutete nichts im Außeren 
oder im Haushalt desſelben darauf hin, dieſen Ruf zu begründen. Mit 
der gewohnten Gaſtfreundlichkeit der Cappmarken wurden uns von dem 
Wirt des Haufes, einem offen ausfehenden behäbigen Manne, die beſten 
Simmer eingeräumt und alles, was Küche und Keller vermochte, auf ⸗ 
geboten, die Gäſte zu ehren. Zu unſerm Erſtaunen aber machte weder 
unſer Gaſtgeber noch irgend ein anderer Menſch im Orte ein Hehl daraus, 
daß Peter Cärdal, ſo hieß der Mann, im Beſitz übernatürlicher Kräfte, 
ja geradezu ein Zauberer ſei. Am dritten Tag, als wir gemütlich am 
Frühſtückstiſch beiſammen ſaßen, brachte ich unter dem Vorwand der Neu⸗ 
gierde das Geſpräch auf das Thema und frug Tärdal, ob es ihm nicht 
unangenehm fei, in ſolchem Rufe zu ſtehen. Ein feines Lächeln glitt über 
die Süge des Mannes. „Was nützt es denn, hochwürdigſter Herr Erz⸗ 
bifchof, daß Sie mir den Sweck Ihrer Frage verbergen wollen. Sie und 
dieſe Herren find ja doch nur deshalb da, um die Wahrheit dieſes Nufes 
zu ergründen und mich zur Verantwortung zu ziehen.“ — „Nun denn“, 
antwortete ich energiſch — „wenn ihr es ſchon wißt, ja, wir find Hier, 
um dieſen Aberglauben zu zerſtören und dieſem Unſinn ein Ende zu 
machen!“ 

„Das mögen Sie halten, wie Sie wollen und können, aber Unfinn, 
lieber Herr, Unſinn iſt dieſe Sache nicht,“ antwortete Kärdal mit leichtem 
Kopfſchütteln. 

„Was wollen Sie damit ſagend“ antwortete ich mit ſtrengem Ton. 

„Ich will Ihnen den Glauben an die Hand geben. Meine Seele, 
mein Geiſt, oder wie Sie es nennen wollen, ſoll vor Ihren Augen das 
Haus des Körpers verlaſſen und ſich an einen Ort begeben, den Sie dafür 
beſtimmen werden. Nach der Kückkehr will ich Ihnen Beweiſe dafür 
liefern, daß meine Seele in Ihrem Dienſt an dem von Ihnen bezeichneten 
Platz geweſen iſt. Wollen Sie dieſe Überzeugung haben d“ ö 

„Die widerſtreitendſten Empfindungen — fuhr der Erzbiſchof fort — 
bemächtigten ſich meiner. Furcht vor dem Bewußtſein, zu dem frevel⸗ 
hafteſten Spiel mit dem Heiligſten meine Hand zu bieten, der Wunſch, 
einem etwaigen Betrug auf die Spur zu kommen und ihn zu entlarven, 
und heftige Neugierde, zu erfahren, wie der ſchlichte Mann fein Wort 
löſen werde, kämpften in mir. Letztere, das Erbteil aller Evaskinder, 
trug den Sieg davon. Ich willigte in den Vorſchlag und trug Lärdal 
auf, ſeine Seele in mein Haus zu ſenden, mir zu ſagen, was in dieſem 
Augenblick meine Frau beginne, und die Beweiſe für feine Anweſenheit 
daſelbſt zu liefern. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß meine Reiſegefährten, 
von noch brennenderer Neugierde beſeelt als ich, mit meinem Thun völlig 
einverſtanden waren. g 

„Nun wohl, ihr Herren,“ ſprach Tärdal, „gönnen Sie mir eine Viertel · 
ſtunde Seit zu meinen Vorbeitungen.“ — Kaum war dieſe verfloſſen, fo 
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erſchien unſer Hausherr wieder, in der Hand eine Pfanne mit trockenen 
Kräutern tragend. „Ihr Herren, fuhr er fort, ich werde dieſe Kräuter 
anzünden und ihren Dampf einatmen. Hüten Sie ſich aber, meine Herren, 
in dieſem Suſtand Verſuche zu meiner Wiederbelebung zu machen oder 
mich nur zu berühren, der Erfolg wäre mein ſicherer Tod, denn in 
wenig Minuten wird mein Geiſt aus dem Körper entweichen und alle 

Anzeichen des Todes werden an dieſem ſichtbar werden. In einer Stunde 
wird mein Körper ſich von felbft wiederbeleben und Ihnen Nachricht 
aus der Heimat bringen.“ 

„Nach einer unheimlichen Pauſe, während welcher keiner von uns 
ein Wort der Entgegnung finden konnte, ſetzte der Sauberer die trockenen 
Kräuter in Brand und hielt feinen Kopf über den übelriechenden narko⸗ 
tiſchen Dampf derſelben. In wenigen Minuten bedeckte Leichenbläſſe ſein 
Geſicht, der Körper fiel nach kurzen Zuckungen in den Cehnſtuhl, in welchem 
jene Prozedur vorgenommen wurde, zurück und lag regungslos, in allem 
einem Toten gleichend, da. 

„Um Gottes willen,“ rief der Arzt entſetzt aus, „der Menſch ſcheint 
ſich vergiftet zu haben, er ſtirbt wirklich, wenn man ihm nicht ſchnelle 
Nil fe bringt!“ 

Ich mußte ihn mit Gewalt zurückhalten, ehe er feinen Vorſatz aus- 
führen und ſich auf den Bewußtloſen ſtürzen konnte. . 

„Haben Sie vergeffen, daß der Unglückliche uns beſchwor, in dem 
jetzt eingetretenen Fall den Körper nicht zu berühren, wenn wir ihn nicht 

wirklich töten wollten? Haben wir gegen unſer Gewiſſen unfere Ein. 
willigung zu dem unheimlichen Experiment gegeben, ſo müſſen wir auch 
den Erfolg abwarten.“ 

Nach einer in atemloſer Spannung verlebten endloſen Stunde kehrte 
langſam aber erſichtlich die Farbe des Lebens wieder auf die Wangen 
des Entſeelten zurück, die Bruſt hob ſich unter ſtürmiſchen Schlägen, die 
nach und nach in ein regelmäßiges Atemholen übergingen. 

„Bald darauf wendete er ſich mit den Worten an mich: „Ihre Frau 
iſt in dieſem Augenblick in der Küche!“ 

„Jawohl, entgegnete lächelnd der Arzt, „um dieſe Stunde pflegen, 
wie Sie wohl wiſſen, alle Frauen bei uns in der Küche zu fein!” 

Ohne dieſen ungläubigen Einwand einer Entgegnung zu würdigen, 
beſchrieb mir Lärdal meine Wohnung und Küchenräume, die er meines 
Wiſſens nie betreten haben konnte, bis in die kleinſten Details mit pein⸗ 
licher Gewiſſenhaftigkeit. „Sum Beweis, daß ich wirklich dort war,“ „ſchloß 
er ſeinen Bericht, „habe ich den Ehering Ihrer Frau, den dieſelbe bei der 
Zubereitung einer Speife vom Finger ſtreifte, auf den Grund des Kohlen 
korbes verſteckt.“ 

Ich ſchrieb ſofort, es war am 28. Mai, nach Haufe und frug meine 
Frau, was ſie um elf Uhr an dieſem Tage gemacht habe. Ich bat ſie, 
ihr Gedächtnis recht genau zu prüfen und mir recht ſorgfältig Bericht 
abzuſtatten. Nach vierzehn Tagen, ſo lange brauchte bei den ſchlechten 
Derbindungswegen der Brief und die Antwort Seit, ſchrieb mir meine 
Frau, ſie wäre am 28. Mai um dieſe Seit mit der Subereitung einer 
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Mehlſpeiſe beſchäftigt geweſen. Es wäre ihr der Tag deshalb unvergeß · 
lich, weil an demſelben ihr Trauring verloren gegangen wäre, den ſie 
kurz vorher am Finger gehabt habe und trotz alles Suchens nicht habe 
wiederfinden können. Wahrſcheinlich habe ihn ein Mann entwendet, der 
ſich in der Kleidung eines wohlhabenden Bewohners der Cappmarken 
einen Augenblick in der Küche gezeigt, aber, als er um ſein Begehren 
gefragt worden ſei, ſich wortlos wieder entfernt habe. 

Der Trauring fand ſich fpäter in der Küche des Erzbiſchofs im 
Kohlenforb wieder vor.“ 

(Schluß folgt.) 


2 


Tebens weisheit.“ 
Don 
Auguſt Aderholdt. 

* 
Willſt du auf Erden ſchon im Himmel leben, 
O ſo entſage Tand und Eitelkeit 
Der Menſchenkinder, ihrem Haß und Streit 
Und ihrem ſchnöden Sifyphosbeftreben. 
Der blut'gen Speiſe mußt du dich begeben 
Und Sinnenluſt. Dem Ewigen geweiht, 
Kind der Natur, leb' in Verborgenheit; 
Doch laß dein Herz nicht an der Scholle kleben. 
Die Schätze nähren Motten, Roſt und Diebe, 
Ein Stückwerk bleibt dein noch ſo ſtolzes Wiſſen; 
Und auf der Höhe ſei gedenk des Falles. 


Chu’ auf dein Herz der Wahrheit und der Liebe! 

Sei in der Gottheit aufzugehn befliſſen! 

Du Menſch biſt nichts, der ew'ge Geiſt iſt alles. 
3 


9) Wir entnehmen dieſes Sonnet einer neuen Gedicht Sammlung des 
bekannten Vegetarier Führers Dr. An guſt Aderholdt in Paris: „NKornblumen“ 
(Berlin C. 22 bei H. Seidler 1889, 166 S., eleg. gebunden 2 M.) Wir empfehlen 
unſern Leſern, denen Derfe angenehm find, dieſe kleine Sammlung ſehr und bedauern 
nur, daß unfer Raum nicht geſtattet, einige weitere Gedichte aus derſelben hier abzu 
drucken, wir würden ſonſt mit beſonderer Freude u. a. den „Geſang der Wolken“ 
(S. 51), die „Sylveſterglocken“ (S. 58) und „Bedürfnisloſigkeit“ (S. 21) hervorheben. 

H. S. 
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Eine möglicht allſeinnge Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Chatfachen und Fragen iſt 
der Sweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die aus · 


geſprochenen Unfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
Artikel und fonfligen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Überſinnliche Wahrnehmungen, 
aus zinem ländlichen Hamilisnhreife gefammel 1) 


von 
Dr. F. Anußen. 
3 


uf Wunſch bezeuge ich die Wahrheit des Folgenden. Näher be- 

freundet ift mir ein intelligenter Hofbeſitzer meiner Geburtsheimat. 

Dieſer hat öfter folgende ſeltſamen Vorkommniſſe erzählt und ich 
bin feſt überzeugt, daß er die ungefärbte Wahrheit hat ſagen wollen. 
Dieſe Geſchehniſſe knüpfen ſich an feiner Eltern Hof in Nordſchleswig. 

L Zur Seit feiner Kindheit diente dort viele Jahre ein älterer Mann 
Namens Hans Sörenſen. Dieſer ſagte nach den von ihm wahrge⸗ 
nommenen Vorzeichen manches zutreffend vorher. Unter anderem ver⸗ 
kündete er 1865, als noch niemand daran dachte, nahen Krieg (zwiſchen 
Deutſchland und Dänemark). Er hatte Unruhe wie von vielen Leuten 
und Pferden in gewiſſen Gebäuden gehört und dieſe wurden auch bald 
durch Einquartierung in Anſpruch genommen. 

Ein anderes Mal hatte er den Antrieb, nachts um 2 Uhr ſich 
draußen umzuſehen. Vor feinen Augen erſchien dann der Rofplatz, be- 
ſetzt mit vielen Wagen, die vorgeſpannten Pferde belegt mit Decken, wie 
beim Begräbnis auf dem Lande gebräuchlich find. Am nächſten Tage 
fagte er zu feinem Herrn, dem Dater meines Freundes: bald wird es 
von hier ein Begräbnis geben. Kurz danach ſtarb des letzteren alter 
Vater dort. N 

Sörenſen ſchlief gewöhnlich in einer Stube neben dem Stall. Gfter 
hörte er zu einer Seit in letzterem, beſonders an einer gewiſſen Stelle 
desſelben, unerklärliche Unruhe der von ihm gewarteten Kühe und deutete 
dieſelbe auf einen bevorſtehenden Todesfall. Sufolge eines beſonderen 


) Nachſtehende Einſendung bringen wir zum Abdruck weniger mit Kückſicht auf 
deren einzelne Beſtandteile, als weil darin ein Beiſpiel einer ſenſttiven Familienver 
anlagung vorzuliegen ſcheint, welche bei den einzelnen Familienmitgliedern, wie auch 
ſonſt gewöhnlich, mehr oder weniger verſchiedenartig hervortritt. Herr Dr. K nutzen 
in Berlin (N. W., Luiſenſtr. 56) iſt Docent der Phyſik und Chemie; außer von ihm 
ſelbſt wird uns auch von anderer uns naheftehender Seite zuverläſſig bezeugt, daß die 
Nächſtbetreffenden, welche die einzelnen Vorkommniſſe ausſagen, intelligente, ſehr ge 
achtete, in beſſerer Lebensſtellung ſtehende Männer ſind, denen alles Phantaſtiſche 
fern liegt, vielmehr eine beſondere praktiſche Verſtändigkeit eigen iſt, auch daß die: 
ſelben damit nur die volle Wahrheit haben ſagen wollen, wie denn auch das meiſte 
des hier Berichteten in jener Gegend vielen bekannt iſt und von ihnen nicht 
bezweifelt wird. Die in dieſem Berichte verſchwiegenen Namen der beteiligten 
Perſonen ſind uns bekannt. (Der Herausgeber.) 
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Umſtandes trug es fich zu, daß bald danach er ſelber an jener Stelle 
ſeinen Tod fand. 

II. Die intelligente, geachtete und wohlhabende Familie meines 
Freundes betreffend, iſt folgendes mir zuverläffig bekannt. 

J. Eine vierzehnjährige Tochter, Schweſter meines Freundes, ſtarb. 
Kurze Seit vor deren Tod hörten er und mehrere andere Hausbewohner 
abends zwiſchen 8 und 9 Uhr raſch und laut einen Wagen auf den Hof. 
platz einfahren. Bei ſofortigem Nachſehen war nichts von einem Wagen 
zu finden. 

2. Am Abend vor dem Tode jener Tochter wurden dann beide 
Eltern gewahr, daß eine bleiche Geſtalt von draußen durchs Fenſter der 
Wohnſtube und danach auch der Krankenſtube blickte. Das Haus iſt 
aufgetreppt. Die Fenſter liegen ſo hoch, daß niemand von draußen 
hineinblicken kann. 

3. Der ältere Bruder meines Freundes iſt jetzt Nachfolger feines 
Vaters auf jenem Hofe und mir auch genau bekannt. Dieſer, ſolchen 
Dingen abgeneigt, erinnert jedoch als eigentümlichen, von ihm, ſelbſt er- 
lebten Vorfall den folgenden: Als Knabe trat er morgens einſt in eine 
Scheune. An derſelben iſt eine Kammer, deren Thür gewöhnlich ge⸗ 
ſchloſſen if. Er fah, daß jene Thür ausnahmsweiſe etwas geöffnet war, 
nach der von ihm abgewandten Seite zu. Hinter derſelben ſtand eine 
Geſtalt, deren Hand die Thür hielt, und deren Geſicht Schaudern er- 
regte. Der Knabe ſprang zuerſt vor, um zuzuſehen, ſtand jedoch, von 
Entſetzen erfaßt, von letzterem ab und wandte ſich ab. Was geſchah d 
Bald danach wurde ein Knecht dort krank und ſtarb. Jene Thür wurde 
ausgehakt, um die Teiche vorläufig darauf zu bahren. 

4. Mein Freund ſelber, ein energiſcher Mann von ungefähr 50 
Jahren, der Reſervelieutenant iſt, hat folgendes erlebt. Von Kindheit an 
bis jetzt hatte er viele auffallend zutreffende Träume. Unter anderm ſah 
er als Knabe im Traum den am nächſten Tage erwarteten unbekannten 
neuen Hauslehrer, beſchrieb ihn danach zuin Erſtaunen derer, die bei der 
Ankunft des Lehrers fahen, daß jene Beſchreibung zutraf. 1889 träumte 
er von einem lange nicht geſehenen Mann entfernterer Bekanntſchaft, an 
den er lange nicht gedacht hatte. Am nächſten Morgen wurde er durch 
die Nachricht geweckt, daß eben jener Mann da ſei. Letzterer hatte, 
jenem unbewußt, die letzte Nacht im nahen Wirtshauſe logiert und war 
gekommen mit der Abſicht, beſonders jenen zu beſuchen. 

6. Das Eigentümlichſte bei dieſem Hofbeſitzer und Reſervelieutenant 
iſt wohl dies. Sehr häufig, ja bisweilen täglich, geſchieht es ihm, daß 
er jemanden kommen hört und fagt: Der, die oder eine fo und fo aus 
ſehende unbekannte Perſon kommt. Beim Nachfehen iſt niemand da; 
aber eine kurze Weile nachher trifft es zu. 

7. Vor nicht langer Seit ſtarb in jener Gegend ein älterer Verwandter 
von ihm, ein wohlhabender Hofbeſitzer, von dem allgemeiner bekannt iſt, 
daß Leute ihn ankommen und vorfahren hörten, wenn er doch nicht da 
war. Aber kurze Zeit danach kam er dann wirklich. 
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Da ſolche Dinge fo vieler Mißdeutung unterworfen find, wünſcht 
die betreffende, angeſehene Familie nicht Veröffentlichung dieſer in ihrer 
Gegend ohnehin mehr oder weniger bekannten Thatſachen mit Namen⸗ 
angabe. 

III. Dieſen vorſtehenden Angaben kann ich aus meinem eigenen 
elterlichen Hauſe noch folgendes hinzufügen. Als ich noch Knabe war, 
wurde viele Jahre hindurch in den Stall-Räumen unferes Haufes manchmal 
ein ſtets unerklärliches Geräuſch gehört und in fpäter Nachtſtunde oft ein 
Licht gefehen, deſſen Urſprung nicht zu ergründen war. Es hieß dann: „der 
Caternenmann iſt wieder dageweſen.“ Ich überſetze „Laternenmann“ 
wörtlich aus dem Däniſchen, wo dies Wort zugleich „Irrlicht“ bedeutet. 
Unfer Knecht nannte jenes rätſelhafte Cicht fo: Lögtemand. 

Aus nahmsweiſe hörten wir aber einſt ein ganz anderartiges, lautes 
Geräufch, wie von einem hingeworfenen Gegenſtande aus dem an unfere 
Wohnſtube grenzenden Simmer; die Urſache auch dieſes Geräuſches wurde 
bei ſofortiger Unterſuchung nicht entdeckt. Später nun erhängte ſich 
Jemand eben da, wo jenes Licht öfter geſehen worden war. Ein Arzt 
wurde geholt, um die Wiederbelebung des Selbſtmörders zu verſuchen, 
— doch vergebens. Als dieſer Arzt kam, ſetzte derſelbe in jenem Simmer 
feinen Inſtrumenten⸗Kaſten fehr hart nieder, und ſofort ſagten wir da: „das 
war gerade fo wie das neulich unerklärte Geräuſch!“ Nach jenem Vor 
fall haben bis heute alle derartigen Phänomene in dem Haufe aufgehört.“) 

Für die genaue Thatſächlichkeit der unter I und II erwähnten Vor ⸗ 
gänge kann ich, da ich dieſelben nicht ſelbſt erlebt habe, nicht aufkommen. 
Die letzten, aus meinem eigenen Familienwohnſitz berichteten Erſcheinungen 
aber halte ich voll und ganz aufrecht und für auf keine uns bekannten 
Naturgeſetze zurückführbar. Im übrigen unterfchreibe ich aus vollſter 

erzeugung den Ausſpruch meines wunderbaren Landsmanns, Hamlet: 


„Es giebt mehr Ding' im Himmel und auf Erden, 
Als eure Schulweisheit ſich träumen läßt.“ 
3 


) Nachträglich ſchreibt uns Herr Dr. Knutzen noch folgendes: 

„Die Lichterſcheinung trat ſehr häufig ein, aber ſtets fpät in der Nacht. Der 
Unecht wachte auf und glaubte, es ſei Morgen, und die Magd ſei bereits zum 
melken der Kühe da. Beim Hineintreten in den Stall war aber ſtets alles verſchwunden, 
und er mußte ſich enttäufcht wieder zu Bett legen. Es wurde die Erſcheinung von 
mehreren nach einander bei uns dienenden Knechten beobachtet, und zwar ſtets in 
derſelben Weiſe. Als letzter beobachtete fie der Selbſtmörder ſelber. 

Öeräufhe wurden verhältnismäßig ſeltener wahrgenommen, am meiſten ohne 
Sweifel gerade von dem Selbſtmörder, der dann und wann im Stall mit Gegen- 
ſtänden ſchleppen hörte, bis unmittelbar vor die Thür ſeiner Kammer. Der Selbſt⸗ 
mörder war ein junger, leichtfinniger Burſche, an dem noch unmittelbar vor der 
Uataſtrophe keine Spur von Lebensmüdigkeit zu bemerken war. Die ganzen näheren 
Umſtände des Selbſtmordes deuten auch darauf hin — und zwar mit einer an 
Gewißheit grenzenden Wahrſcheinlichkeit — daß derſelbe nicht etwa lange vorher 
geplant war, ſondern als ein infolge jugendlichen Unverſtandes urplötzlich herbei · 
geführtes Ereignis angeſehen werden muß.“ Dr. P. Knutren. 

11” 


8 5 Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Thatſachen und Fragen 
iR der Sweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber Abernimmt keine Derantwortung für die 


= ausgeſprochenen Anfichten, fowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein : 


Spukvorgänge, 
mitgeteilt von 


Bertha von Crebert. 
5 


Tein Wohnort ift ein Dorf in Tirol, deſſen Name hier wegen der am 

Schluſſe zu erwähnenden Umſtände ungenannt bleiben mag; indeſſen 

mdwird der Herausgeber jeden, der von mir näheres über das Mitzu⸗ 
teilende zu erfahren wünſcht, mit mir in Verbindung ſetzen können. !) Schon 
ſechſten Jahre wohne ich hier in einem Bauernhauſe, welches frei, ſchön und 
ſonnig liegt. Vor 7 Jahren brannte ein an dieſer Stelle ſtehendes Haus 
ab, und das jetzige wurde ſodann aufgebaut. In dieſem begegneten mir 
die folgenden Vorkommniſſe. 

Es war Anfangs Dezember im Jahre 1887 am Abend; die Däm- 
merung war ſchon ſo tief, daß man ohne Licht nichts mehr thun konnte. 
Ich war aus meiner Küche herausgetreten, von welcher ich die Thüre 
offen ſtehen ließ und ſtand in der ebenfalls weit offenen Thür gegenüber, 
wo meine Nachbarin, eine Arbeiterfrau, wohnte. Swiſchen unſern beider⸗ 
ſeitigen Wohnungen liegt ein ziemlich breiter Gang, der einerſeits vom 
Treppenaufgang, am andern Ende von der Balkonthür begrenzt iſt, wie 
in den meiſten Bauernhäuſern. Während ich mit der Nachbarin, die neben 
mir ſtand, ſprach, hatte ich die Augen dieſem Gange zugekehrt, und ſah 
auf einmal klar und deutlich, wie eine fremde Frauensperſon von der 
Stiege herkam und an uns vorüber ging, nach einem Schrank zu, welcher 
neben der Balkonthüre ſteht. Ich ſah und merkte den Anzug der Perſon 
ganz genau, da vom Herde der Nachbarsfrau genügende Helle auf den 
Hausgang fiel, und es wunderte mich, daß fie für einen Werktag fo 
feiertäglich gekleidet war, mit dunklem Rod, dunkelblau karrierter Jacke, 
hellgelbem Schurz und gelbem ſeidenen Halstuch. Neben beſagtem Schrank 
liegt nun meine Schlafzimmerthüre, und da ich nicht anders dachte als, die 
fremde Perſon ſuche etwa mich, und die Thüre nicht verſchloſſen war, 
eilte ich ihr nach, mit der lauten Frage: „Wen ſuchen Sie denn“ — 
Ehe ich ſie aber noch ganz erreicht hatte, verſchwand, zerfloß ſie vor 
meinen Augen, nächſt dem erwähnten Schranke, welcher meiner Hausfrau 
gehört. e 


1) Die Einfenderin iſt eine Nichte des um unfere Bewegung hochverdienten 
Profeſſors Maximilian Perty. Wir ftehen mit derſelben ſeit längerer Zeit in 
geiſtigem Verkehr und treten ganz für deren Glaubwürdigkeit ein. (Der Herausgeber.) 


Crebert, Spukvorgänge. 165 


Davon höchlich überraſcht, fiel mir noch nicht ein, an etwas Über- 
finnliches zu denken, fondern ich fuchte in meinem Schlafzimmer, eilte den 
Gang zurück und forſchte die Treppe hinab, um ſchließlich wieder zur Nach⸗ 
barin zu eilen und ſie beſorgt zu fragen, wo denn die Fremde hingekommen, 
welche gerade über den Gang hergekommen d 

Ja, was mir denn einſiele d meinte dieſe, fie habe keinen Menſchen 
geſehen; und — bemerkte fie logiſch — man habe ja auch keine Tritte 
auf dem Holzboden gehört. Nun freilich ſiel mir ein, daß das Weſen 
nicht gegangen war, ſondern, wie geſchoben über dem Boden, ſteif daher ⸗ 
kam. Aber ich hatte es deutlich gefehen und ich gab nicht nach mit meiner 
Behauptung, frug auch unten im Hauſe, ob man niemanden habe herein · 
gehen geſehen. Es war alles umſonſt, und ich mußte überdies meine 
Fragen aufgeben, weil ſich die Ceute, beſonders meine Nachbarin, trotz 
meiner Kuhe ganz entſetzlich zu „grauſen“ anfingen und ihre Thüren 
ſchloſſen. 

Nach dieſer Erſcheinung ſah und hörte ich zwei Jahre hindurch 
nichts mehr. Im laufenden Jahre 1889 aber begann im Monat Januar 
jede Nacht ein ganz ungeheur es Poltern, Krachen, Rollen ꝛc. im Speicher 
(Boden, Unterdach) direkt über unſerem Schlafzimmer; auch mein Mann 
hörte es allnächtlich, und es war uns ſehr läſtig. Auch die Hausleute 
mußten davon wiſſen, denn ſobald die Dunkelheit anbrach, wollte um 
keinen Preis mehr eines hinauf, und fogar bei Tage getraute fich keines 
allein zu gehen, wenn ſie oben etwas zu holen hatten; aber aus Furcht 
redeten ſie durchaus nicht darüber. Plötzlich wurde ſogar von ihnen ein 
Bretterverſchlag auf dem Dachboden total eingeriſſen und die Bretter 
hinunter ins Freie transportiert; dieſer Verſchlag ſtand nämlich an der 
Stelle, wo es ſtets am lauteſten und meiſten „rumort“ hatte. Die Nacht 
darauf ließ ſich nichts mehr hören. Die zweite Nacht weckte mich ein 
Ticken, Klopfen und Tropfen in den verſchiedenen Ecken unſeres Schlaf. 
zimmers, auch mein Mann erwachte und fragte: „Was iſt das?" Er 
ſchlief aber wieder ein, während ich wach im Bette ſitzen blieb, da ich 
mein jüngſtes Kind ſtillte. Sobald ich laut ſprach, oder nur meinen 
Blick feſt in die Gegend richtete, von wo das Geräuſch kam, hörte es 
eine kurze Seit auf. Bald nach ein Uhr ging in dem früher ſchon er⸗ 
wähnten, außen auf dem Hausgange ſtehenden Schranke der Bäuerin 
ein furchtbarer Spektakel los, ein ſolches Poltern, Schlüſſelklirren, Kratzen, 
Herumwerfen von klirrenden Gegenſtänden, Schlagen gegen die Schrank. 
wände, daß ich erwartete, in der Frühe den ganzen Schrank in Splittern 
zu finden, was jedoch nicht der Fall war. Erſt als gegen das Morgen ⸗ 
grauen der Lärm allmählich aufhörte, ſchlief ich ein. 

In der kommenden Nacht weckte mich gegen 12 Uhr ein gewaltiger 
Schlag und Krach in meinem eigenen zweithürigen Kleiderſchrank, welcher 
in unſerem Schlafzimmer ſteht und zwar mit ſeiner Rückwand an derſelben 
Mauer und genau an derſelben Stelle, wo außen der beſagte Schrank 
der Bäuerin ſich befindet. Bald darauf folgte Kratzen, Poltern, Achzen 
und alle möglichen widerwärtigen und lärmenden Töne. „Ruhig, da 
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drinnen!“ rief ich, und da es nach fünf Minuten Ruhe wieder aufs neue 
losging, ſtand ich auf, öffnete den Kaſten und ſuchte im Simmer berum, 
ob ſich nicht doch eine natürliche Erklärung entdecken laſſe. Alles um⸗ 
ſonſt; aber für dieſe Nacht blieb Ruhe. Die nächſte ging's aufs neue 
an und ſo fort jede Nacht; ſchließlich weckte es auch meinen Mann, und 
meine drei Kinder fuhren bald, eins, bald das andere erſchreckt vom 
Schlafe auf. Dies wurde uns fehr peinlich und läſtig, obwohl wir uns 
nicht im geringſten fürchteten. 

Anfangs März ſaß ich eines Nachts wieder mit meinem jüngſten 
Kind auf dem Arme im Bette, als es in meinem Schranke beſonders toll 
zuging; mein Mann und die Kinder ſchliefen trotzdem. Sie hatten ſich 
faſt an das Tärmen gewöhnt; aber mir, die ich den ganzen Tag körperlich 
und geiſtig ſehr angeſtrengt bin und nur im Schlafe die mir nötige Er⸗ 
holung und Kräftigung finden kann, that die ewige Störung fehr weh. 

Ich hatte ein gewiſſes inneres Gefühl, daß mich das alles eigentlich 
nichts angehe und bei mir an die unrichtige Adreſſe gerate. Da nun 
alles gütliche Zureden bis dahin nichts gefruchtet hatte, fo faßte mich ein 
aufrichtiger Zorn. In diefem Gefühl richtete ich mich im Bett auf, un- 
willkürlich die Hand gegen den Schrank ausſtreckend und ſagte laut: „Jetzt 
„hört ihr, ich ſag's zum letztenmal, ich muß und will Ruhe haben, ich 
„kann und will das nicht länger ertragen; mich macht ihr nicht fürchten, 
„und ich habe nichts mit euch zu ſchaffen, alſo geht und laßt in Gottes 
„Namen die Unſchuldigen in Frieden!“ Ein paar Augenblicke herrſchte 
lautloſe Ruhe, dann ein Schlag und ein Krach wie von einer platzenden 
Rakete, und zu meiner eignen großen Verwunderung war und blieb von 
dieſer Stunde an Ruhe bis auf den heutigen Tag. 

Zur Aufklärung über die Urſache dieſer Spukvorgänge mag vielleicht 
folgende Angabe dienen. 

Ich brachte zufälligerweiſe in Erfahrung, „daß man ſagt“, es be⸗ 
fänden ſich Gegenſtände, wie Pferdedecken, Wäſche und dergl. im Hauſe, 
zu denen die Bäuerin nicht rechtmäßigerweiſe gekommen ſei. Dieſelben 
ſeien in einem Wirtshaufe, deſſen Inhaberin vor drei Jahren geſtorben 
iſt, geſtohlen worden, und die Bäuerin kaufte dieſelben, obwohl ſie 
wußte, daß und wo dieſelben entwendet waren. Nun fiel mir ein, daß 
die weibliche Erſcheinung, welche ich früher fah, durchaus die Züge und 
Tracht jener verſtorbenen Wirtin hatte, welche ich einmal in dem betreffen · 
den Wirtshaus zu ſehen Gelegenheit hatte, als ſie noch lebte. Es ſcheint 
mir nun nicht unmöglich, daß in dem betreffenden Schranke der Bäuerin, 
vor dem die Geſtalt verſchwand, ſowie auf dem Dachboden des Hauſes 
ſich ſolche Gegenſtände befanden. 


Moral als weltverbeſſernde Macht. 


Don 
Dr. RapBael von Koeber. 
* 


eder Beitrag zur praktiſchen Löfung der wichtigen Fragen: wie wird 

das Wohl der Menſchheit und jedes Einzelnen erreicht? wird von 

vornherein freudig begrüßt. Ein ſolcher Beitrag liegt uns auch 
in der kleinen Schrift von Dr. Emil Kaler!) vor, die manches Gute und 
Beherzigenswerte enthält. Der Derfaffer erblickt (S. 12) „in der Moral 
den einzigen wahrhaften und dauernden Fort aller Unterdrückten und 
verfolgten, den ſicherſten Schutz gegen Ungerechtigkeit“. Die moraliſchen 
Inſtinkte des Menſchen, ſagt er (5. 17), welche an die Stelle der all ⸗ 
mählich ſchwindenden ſozialen treten, haben die Aufgabe, die Miſſion 
der letzteren zu erfüllen und das Handeln des Menſchen ſo einzurichten, 
daß es „die höchſte Vollendung der Gattung, die günſtigſte Entwickelung 
des ganzen Menſchengeſchlechts ermöglicht und fördert.“ 

Gegen dieſes Siel aller menſchlichen Beſtrebungen haben wir natürlich 
nichts einzuwenden; nur will es uns nicht recht einleuchten, wie zur 
Erreichung desſelben moraliſche, d. h. anti⸗egoiſtiſche Inſtinkte, ja ſogar 
moraliſche Grundſätze ausreichend fein ſollten. — Dieſe Inſtinkte find, 
was der Verfaſſer, wenn wir ihn recht verſtehen, nicht leugnet, der 
menſchlichen Natur als ſolcher eigen oder angeboren. Wie kommt es, 
daß ſie bis jetzt ſich als unvermögend erwieſen, ihre Miſſion zu erfüllen 
und den Egoismus zu unterdrücken d Oder entwickeln ſich die Inſtinkte 
und erlangen allmählich dieſe Kraft? Darf man aber eine Entwickelung 
der Inſtinkte überhaupt annehmen, ohne dadurch dem Begriff des In⸗ 
ſtinkts zu widerſprechen d 

Kaler verneint ſowohl, daß die moraliſchen Grund ſätze angeboren, als 
auch daß ſie „der Ausdruck des bloßen Wollens übermächtiger Gewalten 
feien, die ihre Herrſchaft ſicherer begründen oder ihren Launen Cuft machen 
wollten“ (5. 16). Wie denkt er ſich denn die Entſtehung der moraliſchen 
Grundſätze, die er auf derſelben Seite weiter unten einzeln anführt, als 
„die allgemeine Menſchenliebe, die Gerechtigkeit, der Friede und die 
Duldung fremder Überzeugungen“ ? Sollten diefe Grundſätze, in denen 
ſich das klarſte Bewußtſein vom Sinn des menſchlichen Lebens und 
von den gegenſeitigen Beziehungen der Menſchen ausdrückt, aus den 
dunklen, unbewußten Inſtinkten hervorgegangen ſein d 

Es macht auf uns den Eindruck eines Sirkels, wenn Kaler jene 
Grundfäge, in denen doch die ganze Moral bereits enthalten iſt, wieder 
aus der Moral herleitet. Welches iſt dieſe oberſte, allgemeinſte Moral d 
Darüber erfahren wir nichts, weil es auch wirklich nicht möglich iſt, eine 
ſolche anzugeben. 

Wir glauben, die ganze Undeutlichkeit rührt davon her, daß der 
Derfaffer Grund ſatz und Fundament der Moral nicht unterſchieden hat. 


2) Dr. Emil Kaler, Die Moral der Zukunft. Eine populäre Grundlegung 
derſelben. Wien 1889. Verlag der „Deutſchen Worte“. 
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Auch glauben wir zu wiſſen, warum. Aus feiner ganzen Schrift ſpricht 
nämlich deutlich eine bedauerliche Abneigung gegen die Begründung der 
Ethik durch Religion und Metaphyſik, in denen doch allein das Fun dament 
und die Quelle, d. h. die wahre Begründung aller Moral, ſowie die Derpflich- 
tung nach deren Grundſätzen zu handeln, zu finden iſt. Keiner, der über 
ethifche Fragen ſchreibt, dürfte die Wahrheit des Schopenhauerſchen Wortes 
vergeſſen: das Credo aller Gerechten und Guten heißt, „ich glaube an 
eine Metaphyſik“. Ohne dieſen Glauben iſt eine wirklich moraliſche, 
d. h. aus einer moraliſchen Geſinn ung fließende Handlung ſchlechterdings 
nicht denkbar, und nur dieſer Glaube erzeugt auch den anderen, der 
Kaler ebenfalls abgeht, aber nicht minder unentbehrlich iſt, inſofern er 
allein dem Streben nach Sittlichkeit einen poſitiven Sinn verleiht, wir 
möchten fagen, dieſes Streben rechtfertigt: Der Glaube an dereinſtige Ver ⸗ 
wirklichung der ſittlichen Ideale, an die Erreichung der Vollkommenheit. 

Wir verſtehen es nicht, wie der Verfaſſer ſagen kann: „wäre die 
Menſchheit oder der Einzelne im ſtande, das ideale Siel des ſittlichen 
Strebens zu erreichen, es wäre damit der Nerv der Sittlichkeit gelähmt, 
da die Moral nur Dervollkommnung, Entwickelung, keine Vollendung 
kennt“ (5. 48). Ein Siel, das nicht erreicht werden kann, iſt kein Siel; 
eine Entwickelung ohne Siel, eine Entwickelung ins Endloſe — geradezu 
ein Unbegriff, und ein zweckloſes Streben mit dem Bewußtſein ſeiner f 
Sweckloſigkeit — eine Höllenpein, Danaiden⸗, Siſyphusarbeit. Und es 
muß als ein Glück betrachtet werden, daß unſer Verſtand nicht fähig iſt, 
den Begriff einer endloſen Entwickelung zu bilden, da ein ſolcher, auf dem 
Gebiete der Ethik, jedes ernſtliche Streben nach Vervollkommnung im ö 
Keime erſticken, fomit die notwendige Dorausfegung aller Sittlichkeit auf. 
heben, alſo die Sittlichkeit ſelbſt unmöglich machen würde. 

Daß, wie jeder weiß, der Menſch in Einem Erdenleben das Ideal 0 
der Vollkommenheit nicht erreicht, giebt uns ja noch kein Recht zu be⸗ ö 
haupten, das Ideal wäre überhaupt unerreichbar. Wir urteilen anders: 
Der Menſch iſt zur Vollkommenheit beſtimmt, er ſoll nicht bloß, ſondern 
er muß vollkommen werden; und da er es in Einem Teben nicht werden 
kann, fo muß feine Weſenheit weiter leben, um früher oder fpäter ihre 
Beſtimmung zu erfüllen. 

Wie ſoll man ſich auch eine „Moral der Sukunft“ denken, wenn 
das Vollkommenheitsideal unerreichbar bleibt? Unter einer „Moral der 
Sukunft“ iſt doch eine reinere, vollkommenere Moral zu verftehen, 
alſo eine, die den Menſchen ſeinem Ideal näher rückt. Kann man ſich 
einem Siele nähern, welches in unend licher Ferne liegt P Don einem 
ſolchen „Siele“ ift die heutige Menſchheit genau fo entfernt, wie die vor 
tauſend Jahren, und die nach tauſend Jahren kommenden Generationen 
werden demſelben nicht um einen Schritt näher gebracht. 

Wie kann man dies dem Volke, für welches Kaler feine Brofchüre 
geſchrieben, auseinanderſetzen wollen und es zugleich auffordern, an 
feiner moraliſchen Vervollkommnung zu arbeiten?! 
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Jeſuß, ein Buddhiſt? 
Eins unbirchlich⸗ Bulvachlung 
von 
Sũübbe⸗Schleiden. 
5 
II. Die Löſung des Problems. 


Die erklärt ſich nun dieſe gar nicht zu verkennende Übereinſtimmung 
der Evangelien nach Form und Inhalt mit den heiligen Schriften 
% der Buddhalehre? — Sie beſtätigt ganz unzweifelhaft, daß 
Schopenhauer recht vermutete in dem von uns am Anfang angeführten 
Satz: „Das Neue Teſtament muß irgendwie indiſcher Abſtammung ſein.“ 

Könnte auch wohl manche Gleichheit in einzelnen Punkten auf beiden 
Seiten unabhängig entſtanden ſein, ſo jedenfalls doch keine ſo durchgehende; 
und eine Beeinfluſſung der buddhiftifchen Darſtellungen durch die chriſt⸗ 
lichen Evangelien iſt vor allem zeitlich, meiſtens aber auch ſchon fad- 
lich, ganz und gar ausgeſchloſſen. Letzteres, den fachlichen Beweis aus 
Art und Weſen der Übereinſtimmungen, ergiebt die Vergleichung der 
beiderfeitigen Überlieferungen, wie dies eben Seydel in feinen zwei 
mehrfach angeführten Schriften meiſterhaft nachgewieſen hat;!) und das 
zeitliche Dorangehen der buddhiſtiſchen Schriften dürfte ebenfalls durch 
Seydels Sufammenftellungen der Ergebniſſe einſchlägiger Forſchungen völlig 
außer Zweifel geſetzt fein.?) Die „Evangelien des Buddhismus“ find nicht 
nur in ihrer urſprünglichen Entſtehung den chriſtlichen um die 500 Jahre 
voraus, welche der Buddha vor Chriſtus lebte, ſie waren auch im weſent⸗ 
lichen wohl in ihrer jetzt überlieferten Faſſung ſchon vor Beginn unſerer 
Seitrechnung fertig geworden. Die Entſtehung der Evangelien des neu⸗ 
teſtamentlichen Kanons aber fällt, wenn nicht erſt in das zweite, ſo doch 
jedenfalls erſt in die letzte Hälfte unſeres erſten Jahrhunderts. 

Das hier zu löſende Rätſel der Übereinſtimmungen ſpitzt ſich mithin 
auf die Frage nach der Art der Entſtehung der chriſtlichen Evangelien 
zu. Hierfür nun kommt bekanntlich noch ein anderes Problem in Betracht, 
das auch für unſre Aufgabe hier nicht außer Acht gelaſſen werden darf; 
wir meinen die Übereinſtimmung der drei erſten (fynoptifchen) Evangelien 
unter ſich, eine Übereinſtimmung nach Inhalt und nach Form, die fo weit, 


) Fuſammengefaßt befonders J, 84 und 296 — 99. 
1) Man vergl. darüber I, den ganzen Abſchnitt: „Die Evangelien des Buddhis 
mus ic.“ namentlich S. 100, und II, 43 ff., 77 f. 
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bis fehr oft in die Wiedergabe ganz genau der gleichen Sätze in denſelben 
griechiſchen Worten geht, ſo daß entweder eine einſeitige oder gegenſeitige 
Benutzung oder die einer gemeinſamen Schriftquelle unvermeidlich an ⸗ 
genommen werden muß. 

Daß die vier jetzigen (kanoniſchen) Evangelien dichteriſche Geſtaltungen 
und ſpätere Überarbeitungen urſprünglicherer Stoffe ſind, iſt heute bei 
allen Sachkennern unbeſtritten. Damit iſt freilich das ſynoptiſche Problem 
noch nicht gelöſt; wohl aber ergiebt ſich jene Thatſache aus die ſem letz 
teren. Als der heutige Stand dieſer Frage wird etwa die folgende An- 
nahme gelten können.!) 

Der Verfaſſer des Cukas⸗Evangeliums hat neben dem Markus auch 
das Matthäus⸗ Evangelium zur Benutzung vor ſich gehabt; von letzteren 
beiden aber in ihrer jetzigen kanoniſchen Geſtalt iſt wahrſcheinlich der 
Markus die frühere Ausarbeitung. Indeſſen kannte wohl der Der: 
faſſer des kanoniſchen Markus fchon Original-⸗Aufzeichnungen des 
Apoſtels Matthäus, welche ſpäter von anderer Hand zu dem heutigen 
Evangelium nach Matthäus ausgeſtaltet wurden. Dem Lukas dagegen 
lag jedenfalls ſchon der kanoniſche Matthäus vor, in welchem die Berg ⸗ 
predigt und andere vom Derfaffer künſtlich geordnete Suſammenſtellungen 
von Gleichartigem und Verwandtem in die damals fchon ziemlich firierte 
Überlieferung des Thatbeſtandes eingefchoben find, und dieſe wird Lukas 
durch feine Evangelien vergleichende Forſchung (I, 1—4) als ſolche fpäteren 
Geſtaltungen wohl leicht erkannt haben, da ihm gleichzeitig auch die Quelle 
dieſer Redekompoſitionen zugänglich geweſen ſein wird. Dieſe Quelle aber 
werden eben nur jene vermuteten Griginal⸗Aufzeichnungen des Apoftels 
Matthäus ſelbſt geweſen ſein. 

„Die Möglichkeit einer ſolchen ſchriftlichen Fiierung der bedeutfamften Worte 
Jeſu iſt keineswegs ausgeſchloſſen; und wenn unter den Apoſteln überhaupt einem, 
ſo könnte am eheſten dem früheren Follbeamten das erforderliche Geſchick im Umgang 
mit dem Griffel zugeſchrieben werden. In der That exiſtiert eine alte Überlieferung, 
derzufolge gerade Matthäus Aoyız upon in der Landes ſprache aufgezeichnet haben 
ſoll (En ſebins: Kirch. Geſch. III 39, le). Aber ein „Evangelium“ im ſpäteren 
Sinne hat freilich der Zöllnerapoſtel auf keinen Fall geſchrieben, am wenigſten ein 
fo kunſtreich gegliedertes, von Fahlenſymbolik beherrfchtes und große Redekompoſitionen 
wagendes, auch ſchon frühere Schriften voraus ſetzendes Werk wie unſeren kanoniſchen 
„Matthäus“; nur die mit größter Liebe und Sorgfalt aufbewahrten Gleichniſſe, Weis · 
ſagungen und Fehrreden, wie fie noch in den übereinſtimmenden Kedepartien des 
„Matthäus“ und „Lukas“ die ehemalige Exiſtenz jenes Werkes zu bezeugen ſcheinen, 
könnte er möglicherweiſe gegen jede Korruption durch fortgeſetzte mündliche Über- 
lieferung ſicher geſtellt haben.“) 

Als Seit der Abfaſſung dürfte für die kanoniſchen Evangelien am 
wahrſcheinlichſten anzunehmen ſein: Matthäus nach 70, Markus vor 70, 
£ufas und Johannes nach 100 n. Chr. Mit dieſem allen wäre nun die 
ſynoptiſche Frage doch nur formal, aber keineswegs ſachlich ausreichend 
beantwortet. Die Hauptſchwierigkeit nämlich liegt bei dieſem Problem 


1) Wir folgen hier Profeſſor Holtzmanns „Lehrbuch der hiſtor.⸗krit. Einleitung 
in das Neue Teſtament“, 2. Aufl. Freiburg 1886, S. 557, 571 f., 584 f. und 476. 
3) Holtzmann S. 100. 
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wohl in den zwei Geſichtspunkten, in welchen dasſelbe ſchließlich mit dem 
buddhiſtiſchen Problem zuſammentrifft, namlich: 

1. Wie erklärt ſich, daß fo vieles von dem ber die vermuteten Original-Auf- 
zeichnungen des Matthäus (Ferrenſprüche, Ur-Matthäus) hinausgehenden Überlieferungs- 
Roff, der in den Evangelien mit vielfacher Übereinftimmung derfelben verarbeitet iſt, 
offenbar aus den buddhiſtiſchen Quellen entnommen werden konnte d Und ferner: 

2. Wie erklärt ſich, daß dieſe Einfilgungen, welche mithin für Jeſu Perſon nicht 
geſchichtliche Thatſachen waren und vielfach mythiſchen oder myſtiſchen Charakter 
tragen, ſchon bis zur Feit der Abfaſſung der kanoniſchen Evangelien, alſo in wenigen 
Jahrzehnten nach Jeſu Code, ſich als chriſtliche Wahrheit in dem Glauben der 
Evangeliſten und ihrer religiöſen Lebenskreiſe feſtſetzen konnten d 

I. In Beantwortung der erſteren Frage nach dem Vordringen buddhi⸗ 
ſtiſcher Quellen bis an die Oſtufer des Mittelmeeres, ſteht es heutzutage 
außer Sweifel, daß indiſche Religionsanſchauungen, und zwar ganz be⸗ 
ſonders diejenigen des Buddhismus ſchon vor Beginn unſerer Seitrech⸗ 
nung bis nach Egypten, Kleinaſien und Syrien (Paläftina) gelangt und 
dort ſogar verbreitet waren. Seydel hat in feinem erſteren Buche!) die 
Ergebniſſe der früheren wiſſenſchaftlichen Forſchungen anſchaulich zuſammen⸗ 
geſtellt und ſchließt feine Bemerkungen hierüber in feiner zweiten Schrift?) 
mit den Worten: 

„Was in meinem Buche über den Verkehr zwiſchen Indien und dem Weſten 
namentlich nach Laſſen, zuſammengeſtellt iſt, genügt von dieſer Seite her überreich · 
lich zu dieſem Zwecke. Man muß ſich nur lebhaft hineindenken in den Miffionseifer 
der Buddhiſten, der fich aus dem Hosmopolitis mus ihres Glaubens und aus dem von 
ältefter Feit her überlieferten Miſſionsauftrage des göttlichen Meiſters nährte, — um 
es gänzlich undenkbar zu finden, daß nur Kaufleute und fürſtliche Geſandte, aber juſt 
keine Miſſtonare die ſtark beſetzten Schiffe und bevölkerten Landſtraßen benutzt hätten, 
welche gerade in den für uns entſcheidenden Jahrzehnten den lebhafteſten Austanſch 
zwiſchen Indien, auch Ceylon, und dem römiſchen Reiche vermittelten.“ 

Noch eingehendere Unterſuchungen widmete neuerdings Ernſt von 
Bunsen?) dieſer Frage. Als Ergebnis feiner Studien mögen hier fol ⸗ 
gende Sätze angeführt werden: 

„Su Anfang des 3. Jahrhunderts vor der chriſtlichen Zeitrechnung wurden Der- 
abredungen getroffen zwiſchen dem indiſchen König Afofa und den Herrſchern von 
Egypten, Syrien und andern Ländern zum Schutze der Buddhiſten. Ungefähr feit 
dieſer Feit, jedenfalls ſeit 150 v. Chr., iſt das Beftehen der eſſeniſchen Orden in 
Egypten und Paläftina nachgewieſen. — Die von Ptolemäus beſchützten Buddhiſten 
in Alexandrien ſtanden in Verbindung mit der von Aſöka in Indien gegründeten 
Anftalt für auswärtige Miffionen; fie waren im Beſitz der Schriften, welche die 
Worte des Buddha enthielten, und. .. es war ihre hohe Aufgabe dieſe Lehre zur 
allgemeinen Anerkennung gelangen zu laſſen. Dieſes Beſtreben ſtand im Einklange 
mit den Ideen Alexanders des Großen bei Gründung der nach ihm genannten Stadt. 

Die Eſſener am Ende des 1. Jahrhunderts haben die (exoteriſch⸗) buddhiſtiſche 
Kehre aufeinander folgender Menſchwerdungen der himmliſchen Weis heit oder Bodhi 
(Engel ⸗Meſſias), auf Jeſus angewandt; dennoch wäre es denkbar geweſen, daß die 
Eſſener zur Seit Johannes des Täufers dieſelbe nicht anerkannt hätten (Aber 


1) I, 308—3 16. — ) II, 32. 
8) Die Überlieferung, ihre Entſtehung und Entwicklung. 2 Bände, Leipzig 
1889 (Brodhaus), I, 284, 325, 337, 339. 
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auch) in den Targumim und der Septuaginta mit ihren Apokryphen oder Geheim- 
ſchriften war die buddhiſtiſche Lehre völlig entwickelt, wonach die Himmliſche Weis · 
heit fi von Seit zu Seit in Menſchen verkörpert und zur Erlöfung der Menſchheit 
irdiſche Organe ſchafft Johannes der Täufer war ein Eſſener und (jedenfalls) 
ein Verkündiger dieſer buddhiſtiſchen Lehre vom Engel-Meffias. Der eſſeniſche Pro · 
phet Elkeſai hat, dem Seugniſſe des Biſchofs Hippolptus zufolge, gegen das Ende 
des apoſtoliſchen Zeitalters dieſe Lehre auf Jeſus Chriſtus angewandt. Doch ſchon 
wenige Jahre nach der Kreuzigung von Jeſus wurde dieſe eſſeniſch - buddhiſtiſche Cehre 
auf ihn übertragen (in Paulus Briefen und im 4. Evangelium), wie dies im zweiten 
Bande bewieſen werden wird.“ 

Eine andere, kurze und anſckauliche Darftellung „wie der Buddhis⸗ 
mus nach dem Weſten gekommen iſt,“ lieferte Arthur Lillie in ſeinem 
„Buddhism in Christendom“ 1) wo er auch den Gnoſticismus als auf 
buddhiſtiſcher Grundlage beruhend nachweiſt. Sehr bezeichnend iſt in 
dieſer Hinſicht ferner, daß zuerſt faßt nur die Gnoſtiker, unter dieſen 
aber ſchon die älteften, fo Baſilides und die Dalentinianer, die Evangelien 
anführen und mit Vorliebe ſich auf eſoteriſche Stellen in denſelben be⸗ 
rufen, während die Katholiken (die Kirchenväter) offenbar anfangs auf 
dieſe Texte weniger Wert legten. Hätten freilich dieſe auch ſich mehr an 
die eſoteriſchen Wahrheiten als an die hiſtoriſchen ſinnenfälligen Außer · 
lichkeiten gehalten, fo wären fie eben keine „Kirchen“ Väter. 

Gegen die ganz unbeſtreitbare Thatſache indiſchen Einfluſſes in den 
erſten Jahrhunderten der Entwicklung des Chriſtentums wird geltend ge- 
macht 2), daß 

„Chriſtentum und Buddhismus wohl ohne Zweifel aus einem vielfach gemein ; 
ſamen traditionellen Schatze von Mythen, Sagen, Geſchichten und Ideen geſchöpft 
haben und fich hieraus die oft auffallende Übereinſtimmung beider rückfichtlich des 
Sagenkranzes, von welchem das Bild ihrer Stifter umgeben iſt, erklären mag.“ 

Nun haben aber doch ſogar alle, welche die religiöfe Mythenbildung 
auf eine Symboliſierung von allgemeinen Naturvorgängen oder von bloß 
innerer, myſtiſcher Entwicklung zurückführen, wie Emile Senart, Hein ⸗ 
rich Kern, Gerald Maſſeys), William Oxley und andere, dabei eine Be⸗ 
einfluſſung eines Religionskreiſes durch den andern angenommen, wie dies 
auch kaum von der Hand zu weiſen iſt. Sehr treffend ſind aber beſonders die 
Gegenbemerkungen, welche Rudolf Seydel gegen die Anwendung ſolcher 
vagen Hypotheſen auf den uns vorliegenden Fall aus führt:“ 

„Nur das allmähliche Gewachſenſein giebt dem fo Entſtehenden das Gepräge des 
Volkswüch igen, und die dabei vergehenden Zeiträume ermöglichen es, daß dem ganzen 


*) Or Jesus the Essene, London 1887 (Kegan Paul), Kap. VIII, S. 250 — 40. 

?) Happel in den „Jahrb. für proteſt Theol.“ 1885, III. Heft, S. 409; und 
Kern in Rödigers Litteraturzeitung 1882, Nr. 36. 

3) Am weiteſten von allen geht hierin Maffey, welcher in feinem „Historical 
Jesus and mythical Christ“ den Evangelien jede geſchichtliche Grundlage abſtreitet 
und dem Namen Jeſus in denſelben von Jehoſchua ben Pandira herſtammen läßt, der 
etwa 120 Jahre vor unſerer Zeitrechnung geboren wurde. Scheinen uns auch dieſe 
Annahmen ganz und gar verfehlt, ſo ſtimmen wir doch jedenfalls ihm darin bei, daß 
er das Gewicht lediglich auf das Urbild des idealen Chriſtus, nicht auf eine ge · 
ſchichtliche Perſöͤnlichkeit Jeſu legt. 

% U, 30. 29. 27. 
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Volke die fo erworbenen Vorſtellungen wie eigenes Fleiſch und Bein vorkommen. Ein 
ſolches Reſultat erfordert auf alle Fälle Zeit; überall, wo wir einen ſolchen Prozeß 
zu verfolgen Gelegenheit haben, iſt von Jahrhunderten und Jahrtauſenden die Rede. 

Die Forderung langer Zeiträume verſtärkt ſich noch, wenn wir die gewöhnliche 
Dorftellung dämmerhaften Mythenwuchſes in der Volksſeele uns gefallen laſſen; und 
es kommt dann noch eine zweite Forderung hinzu, die einer Morgenfrühe der Kul 
tur ... Die Zeit zwiſchen Jeſu Tode (aber) und den fertig vorliegenden chriſtlichen 
Evangelien iſt mindeſtens für die Kulturvölker der alten Welt das reine Gegenteil 
einer ſolchen Dämmerzeit. Ein mythenbildendes Volk exiſtiert in diefer Zelt weniger 
als je; es iſt die Seit der Ferſetzung und allegoriſchen Durcheinanderwürfelung der 
Mythologen aller Völker, die bereits zu einem Objekte freieſten Spieles geworden find, 
ungefähr wie heutzutage die verſchiedenen Bauſtile. 

Was nun in der Buddhalegende aus ariſcher Wurzel ſeit ungefähr 500 Jahren 
vor Chriſtus ſich in langſamem Wachstum zu dem uns vorliegenden reich detaillierten 
Geſamtbilde entwickelt hatte, das ſollte ohne dieſe äußere Vermittlung in der erſten 
Chriſtenzeit plötzlich an ſemitiſchem Stamme ein fo überraſchendes Gegenſtück ge 
funden haben d! 

Meine (Seydels) heraus gehobenen Spezialparallelen beziehen ſich indes keines · 
wegs nur auf Mythologiſches, d. h. auf Verfinnbildlichung religiöfer Ideen durch 
Geſchichtserzählung, ſondern auch auf Erweiterungen des hiſtoriſchen Kerns durch 
ausmalende Erfindung ohne jeden tieferen Hintergrund, ja ſelbſt auf Form und An⸗ 
ordnung in der Wiedergabe des Chatſächlichen.“ 

Die unzweifelhafte Sachlage wird beſonders klar durch Seydels eigene 
weitere Ausführung derfelben :!) 

„Wir überfehen jetzt deutlich das Verfahren der Entlehnung. Die buddhi · 
fierende chriſtliche Quelle (Quellen?) folgt der Buddhalegende Fug um Zug, übergeht 
alles ſpeziſiſch Indiſche, allzu Sinnliche und Bunte, Leere; fie verwendet möͤglichſt alt · 
teſtamentliche Anklänge an den geeigneten Stellen zur ſpeziellen Geſtaltung. Wer 
hiernach die Buddhalegende durchgeht, wird finden, daß nichts unbenutzt geblieben iſt, 
was ſich auf dieſe Weiſe benutzen ließ: die Geburtsgeſchichten leiteten hauptſächlich 
zur entſprechenden Eröffnung durch die Königliche Genealogie, zur Jungfran- 
geburt vom Himmel her, zu den prophezeienden Worten in der Verkündigung 
an Maria, zu Engelchören und zu Geſchenken der Könige in Verbindung 
mit dem Stern über dem Kinde:); die Kindheitsgeſchichten, die Geſchichte der 
Vorbereitung, Derſuchung, Amtsweige und Amtseröffnung zu den Fügen der 
evangeliſchen Erzählung; ebenſo ſpäter die Ausſendungs ;, Abſchie ds ⸗ und 
CTodesreden an die Jünger und manches andere zu entſprechenden Ausführungen. 
Die Scene mit der lobſingenden Frau,) für welche die in der Buddhalegende 
vorhandene Anlehnung in der Geſchichte Jeſu ausfallen mußte, rückte deshalb an 
eine zufällige Stelle, wo ſie jeden unbefangenen Feſer befremdet u. ſ. w. 

Die drei Bücher, aus denen alle für uns entſcheidenden Spezialparallelen 
fließen, find Bearbeitungen eines älteren Legendenwerkes, das in dem erſten 
vorchriſtlichen Jahrhundert ſchon vorhanden geweſen fein wird; und das Ab ; 
hiniſchkrämana Sutra, was uns die durchſchlagendſten Parallelen lieferte, iſt in 
feinem Grundbeſtande die älteſte dieſer Bearbeitungen, welcher aber die Mahayana ⸗ 
werke Buddͤhatſcharita und Lalita Diftara bereits im erſten Jahrhundert nach 
Chr. gefolgt find. Die Vorlage des chriſtlichen Evangeliendichters konnte ſehr wohl 
jenes alte Werk fein, das wir am treueſten noch im erſten Teile des Abhiniſch⸗ 
kramana bewahrt fanden, vielleicht noch ergänzt durch die weit älteren Berichte von 
Buddhas Todes gange (Mahaparinibbãna). 


) I, 24. 52. — 2) I, 105 — 145. — 8) Luk. XII, 22 f. 
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Und nicht unwahrſcheinlich iſt wohl — füge ich hinzu —, daß ſolches 
werk in griechiſcher Überfegung oder Bearbeitung vorgelegen hat. 
Auch könnten bei der Ausarbeitung desfelben durch indiſche Gelehrte 
(buddhiſtiſche Mönche) zu Miſſionszwecken wohl noch andere pali, ſanskrit 
oder gar tübetanifche Schriften mit Verwendung gefunden haben; und 
dieſes vermutete Quellenwerk mag wohl am aller wahrſcheinlichſten gar 
nicht erſt in irgend einer indiſchen Sprache geſchrieben, ſondern vielmehr 
überhaupt nur eine griechiſche Bearbeitung aller jener Quellen ge⸗ 
weſen ſein — eben zu dem Swecke der buddhiſtiſchen Miſſion in 
den Mittelmeerländern verfaßt, und zwar vielleicht ſogar ſchon einige 
Seit vor unſerer Seitrechnung. 

Seydels Hypotheſe iſt nun die, daß nicht die kanoniſchen Evangelien 
direkt nach dem Dorbilde ſolcher buddhiftifchen Quelle gearbeitet ſeien, 
ſondern daß dieſe Vorarbeit für unſre Evangeliſten irgend ein anderer 
unbekannter chriſtlicher Dichter der erſten Chriſtenzeit geleiſtet habe. Er 
ſagt: ) 

„Die erſten chriſtlichen Evangelien, abgeſehen von den einfachſten Aufzeichnungen 
denkwürdiger Sprüche und Ereigniſſe, find ſicher Produkte ſchriftſtelleriſcher Kunſt ge 
weſen, welche „unternommen“ werden mußten, wie Lukas I, 1 ſagt, und nur von 
Wenigen unternommen werden konnten, die dergleichen (gut) zu verfaſſen imſtande 
waren .. . Die johanneiſche Apokalppſe iſt in Bezug auf Zeit und Art hierfür der 
unfhäßgbarfte Beleg. 

Unſere Evangeliſten kannten und benutzten nun nach meiner (Seydels) Anficht 
nicht die Buddhalegende, ſondern ein (ſolches) chriſtliches poetiſches Evangelium, 
welch es ſich des buddhiſtiſchen Rahmens und vieler buddhiſtiſchen Themata Thema 
im Sinne der Mufik genommen — bediente, um ein ähnliches chriſtliches Kunſtwerk 
zu fein, wie dasjenige ein buddhiſtiſches war, das den Dichter zur Nachahmung ge 
reizt hatte. Unſere Evangeliſten fanden dieſe poetiſche Vorarbeit unter den „Vielen“ 
vor, von welchen Lukas I, 1 ſpricht.“ 

Dieſe Einſchiebung ſolches „buddhifierenden“ chriſtlichen Ur⸗Evan · 
geliums in die Kauſalkette dieſes Werdeprozeſſes iſt ſcheinbar eine Annahme 
von nur nebenfächlicher Bedeutung; in Wirklichkeit aber iſt fie eine ſehr 
weſentliche, und zwar wie mir ſcheint, eine durchaus unmögliche An : 
nahme. Ich gebe hierfür folgende Gründe: 

1. Wozu denn überhaupt ein ſolcher unbekannter und verloren ge- 
gangener chriſtlicher Mittelsmann, — wieder ſo ein „fehlendes Glied“ 
für die Wiſſenſchaft! Thut denn nicht von vorne herein eine direkte 
griechiſche oder aramäifche Bearbeitung des buddhiſtiſchen Quell enmaterials 
zu Miſſionszwecken die gleichen, wenn nicht beſſere Dienſte d! 

2. Da einmal das Dorhandenfein buddhiſtiſcher Anſchauungen, ja 
bud dhiſtiſcher Miſſionspropaganda als erwieſen zu betrachten iſt, 
muß man doch felbfiverftändlich annehmen, daß der Geltendmachung dieſes 
Einfluffes geeignete Schriften gedient haben werden, welche in den Landes ⸗ 
ſprachen oder in dem weitreichenden griechiſchen Idiome verfaßt waren. 
Es iſt doch nicht denkbar, daß ſolche Miſſion in den Mlittelmeerländern 
jahrhundertelang ausſchließlich mündlich betrieben worden ſei. 


) II, 31. 25; man vergl. auch I, 304 f. 
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3. Wenn, wie Arthur Lillie und Ernſt von Bunſen nachweiſen, die 
Grundzüge der eſſeniſchen ehren buddhiſtiſch, ja die Eſſener ſelbſt 
vielleicht bewußtermaßen Buddhiſten waren, fo wird man zweifellos an⸗ 
nehmen müſſen, daß ſie als Grundlage ſolcher ihrer eigenſten (geheimen, 
eſoteriſchen) Lehren eine ihnen ſprachlich verſtändliche Ausarbeitung dieſer 
beſonderen Überlieferung beſaßen. 

4. Ein chriſtliches Ur⸗ Evangelium, aus welchem die verſchiedenen 
Evangelienfchreiber geſchöpft haben ſollen, iſt ferner unwahrſcheinlich, weil 
es in vielen Exemplaren hätte an ſehr verſchiedenen Orten vorhanden 
geweſen fein müffen, und deshalb am wenigſten leicht hätte verloren gehen 
können. Ein ſolches Ur⸗Evangelium als dichteriſches Kunſtwerk iſt in dieſer 
Binficht keineswegs mit den vermuteten urfprünglichen Aufzeichnungen des 
Matthäus oder mit einer etwaigen buddhiftifchen Propagandaſchrift auf 
gleiche Stufe zu ſtellen. Letztere beiden beanſpruchten jedenfalls keinen 
Wert als ſelbſtſtändige künſtleriſche Citteraturwerke. Nachdem dieſelben 
einmal ihrem weſentlichen Inhalt nach, ſoweit derſelbe irgendwie ver- 
wertbar war, zu ſolchen anerkannten Litteraturwerken wie unſere kanoni⸗ 
ſchen Evangelien ausgeſtaltet worden waren, konnten ſie in jenen noch 
nicht wiſſenſchaftlichen und ſammelwütigen Seiten leicht als gänzlich wert · 
los und überflüffig geworden erſcheinen. Ein un bedeutendes Machwerk 
aber hätte folch’ ein Ur⸗ Evangelium um fo weniger fein können, als es 
ja allen kanoniſchen Evangeliſten als Vorbild willkommen geweſen 
ſein mußte. 

5. Durch die Vermutung einer griechiſchen Bearbeitung der buddhi- 
ſtiſchen Überlieferungen, welche leicht neben Griginal - Aufzeichnungen des 
Matthäus, und eher noch als dieſe, allen Evangeliſten vorliegen konnte, 
wird auch das ſynoptiſche Problem wenigſtens beſſer gelöſt, als 
durch die Annahme eines fehlenden Anfangsgliedes in der Kette der Ent ⸗ 
ſtehung unſerer kanoniſchen Evangelien in Geſtalt eines verloren gegangenen 
Ur⸗ Evangeliums — abgefehen von dem ſogleich zu erörternden zweiten 
Haupt- Seſichtspunkte. 

6. Die Thätigkeit eines ſolchen Ur⸗Evangeliſten, der aus bloßer „Luft 
am Fabulieren“ feinem „Herrn und Meiſter“ die Lebens- und Tebrformen 
eines fremden Meiſters angedichtet haben müßte, bliebe im Vergleich zu den 
in ſpäteren Jahrzehnten ſchreibenden Verfaſſern der kanoniſchen Evangelien 
um fo viel unverftändlicher, als jener dem Leben Jeſu zeitlich noch näher 
geſtanden haben müßte. Seine Mythendichtung hätte um fo viel will» 
kürlicher und er um ſo viel weniger in gutem Glauben ſein müſſen. 
Dichteriſche Begeiſterung findet aber am erſten in religiös ſer Über 
zeugung ihre Grenze. 

7. Es wird überhaupt gar nicht anzunehmen ſein, daß irgend ein 
Chriſt eine ſolche willkürliche Ausſchmückung vornehmen konnte, wenn der 
fremde Meiſter, den er ſich als ſein Modell wählte, für ihn wirklich ein 
geiſtig Fremder, ein „Ketzer“ oder gar ein „Heide“ war. Dieſer fchwerft. 
wiegende aller Einwände trifft ſogar wohl ſchon für jeden Evangeliſten 
zu, der eine fremde Quelle ſich als Vorbild gewählt haben ſollte, trotz 
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dem er ſich dann doch bewußt fein mußte, daß er dabei mit dem für ihn 
Beiligften nur eitlen, leichtfinnigen Dichtungsſport trieb. Dieſes Bedenken 
führt uns ſchon tief in die Beantwortung der zweiten obigen Frage hinein: 

II. Wie erklärt ſich, daß die Einfügungen, welche für Jeſu Perſon 
nicht geſchichtliche Chatfachen waren und vielfach mythiſchen oder myſtiſchen 
Charakter tragen, ſchon bis zur Seit der Abfaſſung der kanoniſchen Evan⸗ 
gelien, alſo in wenigen Jahrzehnten nach Jeſu Tode, ſich als chriſtliche 
Wahrheit in dem Glauben der Evangeliſten und ihrer religiöfen £ebens- 
kreiſe feſtſetzen konnten d 

Seydel macht hierfür folgenden Gedanken geltend: ) 

„Warum denn überhaupt entlehnt wurded — Weil Dichter eben Dichter find, 
und es jederzeit neben anderen Motiven auch Uunſtmotive gegeben hat. Warum 
malen unſere proteſtantiſchen Maler ideale Madonnen, obwohl ihnen Maria keine 
Kultusgeſtalt iſt, und verſchmähen auch die Gloriole nichtd Und hat etwa Holbein 
den rafaeliſchen Typus durch Häufung der Engel, Heiligen u. ſ. w., durch Steigerung 
der Weltfremdheit Marias überboten, — oder hat er nicht vielmehr durch die Über 
ſetzung in den Gemätston des deutſchen Familenhauſes etwas Ahnliches damit vor- 
genommen, wie jener Evangeliendichter mit der Buddhalegende d“ 

Nein, durchaus nicht! Holbein hat nichts Ähnliches, ſondern viel- 
mehr gerade das Gegenteil von dem geleiſtet, was Seydels Evangelien 
dichter hätte gethan haben müſſen. Diefer hätte alſo das einheimiſche 
Ideal, welches er dichteriſch verherrlichen wollte, dazu mit fremden 
Formen und Zuthaten ausgeſchmückt. Holbein aber brachte ein äußerlich 
fremdes, morgenländiſches Ideal dadurch ſeinen Seitgenoſſen näher, 
daß er nur deſſen allgemein menſchlichen Inhalt beibehielt und dieſen in 
einheimiſche Formen kleidete. Übrigens aber war ja — und das iſt 
die Hauptſache — die Madonna in der Schweiz und Deutſchland kein 
wirklich ausländiſches Ideal trotz Morgenland, Paläftina und italie- 
niſcher Kunſt, und wäre dies auch für Holbein ſelbſt dann nicht geweſen, 
falls er, was ich nie gehört habe und was mir auch unglaublich ſcheint, 
als er um 1526 in Baſel feine berühmte Madonna malte, zum Prote⸗ 
ſtantis mus übergetreten geweſen fein ſollte. 

Wenn aber einmal ein Proteſtant ein tief empfundenes Madonnen⸗ 
bild malt, fo erweiſt dies in der Regel bei ihm eine katholiſierende Geiſtes · 
richtung; andernfalls begeiſtert er ſich nur für die menſchliche Idee 
ſeines Gegenſtandes, kennt nur das äſthetiſche Intereſſe und iſt wohl 
überhaupt nicht religiös gefinnt. Iſt er dieſes aber — und das waren 
die Evangeliſten doch jedenfalls — ſo iſt von zwei Dingen nur eines 
möglich, wenn alfo der Künſtler oder Dichter ſich für ein neues religiöfes 
Ideal begeiftert: Entweder er wird zu deſſen beſonderer Verehrung über: 
gehen, vielleicht es auch nur als gleichwertig oder gleichbedeutend mit 
ſeinem bisherigen Ideal ſchätzen, — oder jenes Ideal iſt für ihn nur 
ſcheinbar, in den Augen anderer, ein neues; in Wirklichkeit aber war 
dasſelbe ſchon recht eigentlich das Ideal ſeines verborgenen Innern. 

Dies nur iſt hier das zu löſende Problem; und bei den Evangeliſten 
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liegt mithin der Sachverhalt klar zu Tage. Davon, daß ſie ein neues 
Ideal religiöfer Verehrung aufgeſtellt hätten oder hätten aufſtellen wollen, 
kann natürlich nicht die Rede ſein; es bleibt alſo keine andere Möglichkeit 
als die Annahme, daß ihnen dieſes Ideal, des Buddhas Vorbild, wenn 
auch vielleicht ohne den Namen desſelben, ſchon vorher als das ihres 
eigenſten Herzens vertraut geweſen ſein muß. Sie müſſen die innere 
Wahrheit des Lebens und der Lehre, die fie verherrlichen wollten, unab- 
hängig von Ort, Seit und Perſon gefühlt und erkannt haben, und auch 
die urſprünglich ausländiſchen, indiſchen Darſtellungsformen können damals 
den religiöſen Kreiſen der Evangeliſten nicht wirklich fremd, ja, fie 
müſſen ihnen ſogar ebenſo heilig geweſen fein wie die alt⸗teſtamentlichen 
. Überlieferungen des jüdiſchen Volkes und ebenſo innig vertraut wie die 
Perſon und Lehre ihres göttlich vollendeten Meiſters, die ſie begeiſtert mit 
jenen vermeintlich „fremden“ Überlieferungsformen ſchmückten. 

Es iſt aber klar, daß dies nicht möglich ſein konnte, wenn nicht eben 
dieſer Meiſter, Jeſus ſelbſt, ſchon dieſe indiſchen Überlieferungen ihrem 
Weſen nach neben den alt⸗teſtamentlichen ſich zu eigen gemacht und damit 
geheiligt hatte. Dieſe Überzeugung tritt uns um ſo näher, wenn wir 
uns vergegenwärtigen, daß ihm dieſe indifchen Lehren und Lebensformen 
nicht einmal etwas weſentlich Neues gebracht haben werden, was er nicht 
ſchon von geheimen Weiſen feines Landes oder aus der eignen gott · be 
geiſterten Intuition entnommen haben wird. Wohl aber trat ihm hier die 
Wahrheit in beſonders klaren Umriſſen und in phantaſtiſcher Beleuchtung 
vor die Augen, und zwar wohl in beiden Formen der notwendigen Der- 
wertung, je nach dem Derftändnis der verſchiedenen Menſchen: eſoteriſch 
als die Lehre von dem Gottwerden des Menſchen, exoteriſch in Derfinn- 
bildlichung dieſes Vorgangs als das Menſchwerden Gottes. 

Daß Jeſus mit den buddhiſtiſchen Lehren und Erzählungen vertraut 
geweſen ſein muß, iſt nicht zu bezweifeln. In den Jahren ſeiner Vor⸗ 
entwicklung war ihm genug Gelegenheit geboten, mit ihnen bekannt zu 
werden. Auf einen hier in Betracht kommenden Geſichtspunkt macht fchon 
Schopenhauer aufmerkſam: !) 

„Man könnte annehmen — ſagt er —, daß der evangeliſchen Notiz von der 
Flucht nach Egypten etwas Hiſtoriſches zu Grunde läge und daß Jeſus von egyptifchen 
Prieſtern (oder andern Lehrern dort) die indiſche Ethik und den Begriff des Avatar 
(des menſchwerdenden Gottes) angenommen hätte und nachher bemüht geweſen wäre, 
ſolche daheim den jüdiſchen Dogmen anzupaſſen und ſte auf den alten Stamm zu 
pfropfen. Gefühl eigener moraliſcher und intellektueller Überlegenheit hätte ihn endlich 
bewogen, ſich ſelbſt für einen Avatar zu halten und demgemäß fich des Menſchen Sohn 
zu nennen, um anzudeuten, daß er mehr als ein bloßer Menſch ſei. — Nur unter 
Dorausfegungen ſolcher Art wird es uns einigermaßen erklärlich, wie Paulus, deſſen 
Bauptbriefe doch wohl echt fein müſſen, einen damals noch fo kürzlich, daß noch viele 
Seitgenoſſen desfelben lebten, Derftorbenen (ſtatt als göttlich vollendeten Menſchen) 
ganz ernſtlich als inkarnierten Gott und als Eins mit dem Weltſchöpfer darſtellen 
kann; indem doch ſonſt ernſtlich gemeinte Apotheofen dieſer Art und Größe vieler 
Jahrhunderte bedürfen, um allmählich heranzureifen.“ 


1) Par. u. Paral. II, 410-11. 
Sphing II, Sl. 12 
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Sollte felbft an jener Vermutung Schopenhauers etwas Wahres fein, 
jedenfalls brauchte Jeſus nicht nach Sgypten gezogen zu fen, um in die 
Geheimniſſe der Myſtik eingeweiht zu werden, und noch weniger um dieſe 
exoteriſche Volksanſchauung derfelben (als ein Menſchwerden Gottes) 
kennen zu lernen. Eine ausgiebige Quelle für dieſe allerdings wohl aus 
Indien durch buddhiftifche Mönche überkommene Überlieferung und vor 
allem auch für deren eigentliche eſoteriſche Bedeutung floß ihm ſchon in 
Paläftina, in feiner nächſten Umgebung bei den Effenern. 

Es iſt neuerdings von Arthur £illie!) nachgewieſen, daß die Sekten 
der Eſſener und der Therapeuten durch buddhiſtiſche Miſſonare gegründet 
worden ſein müſſen, und daß ſie in der That Buddhiſten waren. Auch 
it ſchon vielfach nicht ohne Grund behauptet worden, daß die Geheim 
lehre der Eſſener die Merfäba oder Kabbala geweſen fei, und daß dieſe 
ihrem weſentlichen Gehalte nach aus Indien ſtammte, woher ebenfalls die 
zu jener Zeit in Agypten gepflegte Geheim - Weisheit gekommen fein ſoll. 

Dieſem labyrinthifchen Wegen der Entſtehung und Verbreitung der zu 
jener Seit geltend geweſenen Überlieferungen iſt jüngſt Ernſt von 
Bunfen?) nachgegangen. Namentlich find es die eben ſchon angedeuteten, 
in den Evangelien aufeinander ſtoßenden Gegenſätze, denen er feine Auf- 
merkſamkeit gewidmet hat, der Anſchauung des Menſch gewordenen Gottes 
und des Gott werdenden Menſchen oder — dem entſprechend — eines 
transſcendenten heiligen Geiſtes, der von außen mit heteronomer Öffen- 
barung an die Menfchheit hinantritt, und andererſeits der Immanenz des 
heiligen Geiſtes Gottes und demgemäßer autonomer Offenbarung. Bun- 
ſens Anſicht nach wurde erſtere Anſchauung von Paulus und feinen be ⸗ 
ſonderen Anhängern, letztere dagegen von den älteren Apoſteln, Petrus 
und den Ur⸗Chriſten gelehrt. 

So perſönlich zugeſpitzt, kann ich dieſen Gegenſatz nicht als richtig 
anerkennen. Allerdings mag in den verſchiedenen Perſönlichkeiten bei dem 
einen mehr die eine, bei dem andern mehr die andere Anſchauung aus⸗ 
geprägt geweſen und von ihnen in den Vordergrund ihrer Propaganda 
gedrängt worden ſein. Der weſentliche Unterſchied dieſes Gegenſatzes hat 
aber immer ſchon beſtanden, denn er iſt nur der des Exoterismus und 
des Eſoterismus, und muß als ſolcher auch wohl allen eingeweihten 
Jüngern bekannt geweſen ſein. Vor allem war ſicherlich Jeſus ſelbſt 
mit beiden Anſchauungen und ihren Bedeutungen vertraut und wohl auch 
Paulus, wenngleich er beſonders jenen Exoterismus lehrte. Beide An ⸗ 
ſchauungen waren in Paläftina vorhanden, lange ehe Jeſus auftrat; beide 
waren nicht nur in der orthodoxen Überlieferung der Hebräer (der Maf- 
föra), fondern auch in der Geheimlehre (der Merkãba oder Kabbala) und 
ebenſo gut in der indiſchen (buddhiſtiſchen) Religionslehre enthalten. Auch 
die letztere beruht — entgegen Bunſens Anſicht — auf dem eſoteriſchen 
Streben des Menſchen nach göttlicher Vollendung und bediente ſich nur, 


) Buddhism in Christendom, London 1887, beſonders in den Kap. VII, VIII 
und XIII. 
2) Die Überlieferung, 2 Bände, Leipzig 1889 (Brockhaus). 
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um aus breiterem Boden Nahrung und Kräfte ziehen zu können, nach 
anßen hin der exoteriſchen Sinnbilder, wie ſie dem kindlichen Faſſungs · 
vermögen der Menge allein begreiflich ſind. Als Beweis dafür, daß ge⸗ 
rade die eſoteriſche Anſchauung die Grundlage des Buddhismus wie der 
indiſchen Religionsphiloſophie überhaupt iſt, genügt der Hinweis auf die 
indiſchen Grundlehren des Karma, Djanma und Gnana-Yoga, welche über · 
haupt erſt jenes eſoteriſche Streben recht verſtändlich machen. Übrigens 
kann Bunſen ſelbſt auch nicht umhin, die wahre (eſoteriſche) Anſchauung 
als diejenige des Buddha anzuerkennen, wenn er u. a. fagtı): „Buddha 
hielt ſich für den geſalbten Menſchen, nicht für den Sleifch gewordenen 
Engel.“ 

Es waren daher auch nicht — wie Bunſen ) meint — Stepha nus 
und Paulus, welche dieſe Lehre vom Engel⸗Meſſias zuer ſt auf Jeſus an- 
wandten. Im e ſoteriſchen Sinne, als der ſich zu göttlicher Vollendung 
entwickelnde Menſch, hat Jeſus dieſelbe zweifellos ſchon ſelber auf ſich 
angewandt; erkennt doch Bunſen ſelbſt dies als den eigentlichen Kern 
feiner Lehre an. Das eroterifche Gegenſtück dazu aber gab ſich ganz 
von ſelbſt in der volkstümlichen Ausbreitung dieſer Lehre. Man kann 
auch Hindern nicht begreiflich machen wie das Brüderchen oder Schweſter · 
chen auf ganz natürlichem Wege zu ihnen kommt; fie freuen ſich aber in 
dem Glauben, daß der Storch oder ein Engel es ihnen vom Himmel 
bringe. Unwahr find trotzdem ja die den großen wie den kleinen Kindern 
vorgetragenen Sinnbilder nicht, nur „unwirklich“. Und iſt nicht auch, 
was draußen (transſcendent) erſcheint, weſentlich dasſelbe wie das, was 
in des Menſchen Geiſteskraft (immanent) liegt d! 

Fragt aber jemand ängſtlich: „War denn Jeſus alſo doch nicht 
Gottes Sohn?“ fo antworten wir: Gewiß war er dies; denn er hatte 
jenes Siel der göttlichen Vollendung, „daß wir ſollen Gottes Kinder 
heißen“ 3), nach dem jeder wahrhaft religiöfe Menſch ftrebt, ſchon erreicht. 
Er war, wie Seydel treffend ſagt 4): „der gottdurchdrungene Held, der 
uns im Geiſt und in der Wahrheit Gott anbeten hieß, der durch Heiligung 
unferes innerſten Lebens uns zu Gottes Kindern umfchaffen und durch 
ſolches Wunder allein das Reich Gottes auf Erden gründen wollte, und 
der hierfür in den Tod gegangen iſt.“ 

Schon ſeit Jahrhunderten war die Saat der indiſchen Weisheit 
im weſtlichen Morgenlande ausgeſtreut; doch ſie verkümmerte unter dem 
Schuttgeröll alter verknöcherter Religionsformen und zerfahrnen weltlichen 
Intereſſenlebens. Jeſu war es vorbehalten, dieſer Saat des „Lichtes 
Aſiens“ den erſten fruchtbaren Boden durch fein Leben und fein Lehren 
zu bereiten; und er tränkte dieſen Ackergrund mit ſeinem Herzblut. Daraus 
erſt konnte jener reiche Segen für das ganze Abendland erwachſen, 
jener Segen, den die Evangelien verbreitet haben, wohin immer ſie den 
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) Bunſen, Band J, 309. — ) Bunſen, Band II Kap. 18. 
3) 1. Joh. III, 1; vergl. auch Matth. V, 9, as; Luk. VI, 35; XX, 36; Joh. I. 
12 und vielfach in den pauliniſchen Briefen. — ) II, 26. 
12 
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Geiſt des „Wortes Gottes“ tragen und den Menſchen Troft und Frieden 
bringen. 

Wenn wir aber Jeſus in der Überſchrift hier als „Buddhiſten “ 
bezeichneten, fo iſt dies natürlich nicht wörtlich zu nehmen; aber doch ge 
ſchah es mit mehr Recht, als wenn man ihn einen „Juden“ nennt. Dies 
war er nur nach ſeiner leiblichen Abſtammung; ſeinem geiſtigen Weſen 
nach war er ein Arier in des Wortes urſprünglicher Bedeutung, d. i. ein 
zu uns aus ferner Geiſtes höhe Kommender, myſtiſch Dollendeter. 

Mit den buddhiſtiſchen Überlieferungen ſtimmt das Neue Teſtament 
mehr überein als mit denen des Alten Teſtamentes. Daraus folgt, daß 
jene Jeſus ſelbſt als feine eigene Lehre für den eſoteriſchen Kreis feiner 
Apoſtel verkündet haben muß. Die Geſetze und die Weisſagungen jener 
indifchen Überlieferung erfüllt er in gleichem Maße wie die der hebräi- 
ſchen. So allein erklärt es ſich, wie ſich die Texte je ner Überlieferung 
mehr noch als die alt⸗teſtamentlichen in die Berichte über Jeſu eigne Lehre 
und Leben miſchen konnten. Das Buddhiſtiſche, was die Evangelien „ent 
lehnten“, war für ſie kein „fremder“ Stoff; der Chriſtus ſelbſt wurzelte 
im Buddhismus, und ein Verſtändnis hierfür muß mehr oder weniger 
auch ſeinen Jüngern innegewohnt haben; ſie begaben ſich gleichſam nur 
in ihres Meiſters geiſtige Heimat, um feine Perſon geſchichtlich auszuſchmücken. 

Jeſus erfüllte, wie wir eben ſagten, nicht nur leiblich und geiſtig 
das Geſetz der indiſchen Weisheitslehre, ſondern verwirklichte auch 
thatfächlich die buddhiſtiſchen Weisſagungen, welche auf ihn anzuwenden 
wir nicht anſtehen. Diele Male hat der Buddha prophezeit, daß nach 
ihm, wenn die Menfchheit es bedürfe, wieder ein Buddha erſcheinen 
werde, der Maitreya Buddha, das iſt „Buddha der barmherzigen Liebe“. 
Seiner eignen Lehre Blütezeit aber gab er auf 500 Jahre an. Er ſtarb 
477 Jahre vor Chriſti Geburt; etwa 30 Jahre alt, alfo 500 Jahre 
nach dem Buddha, begann Jeſus aufzutreten. War nun Jeſus etwa 
nicht dieſer verheißene göttliche Lehrer d War er nicht recht eigentlich der 
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m Januar 1887 hat Herr Aug uſt Jenny in Dresden die höchſt 

verdienſtliche Stiftung eines kleinen Kapitals dem Vorſtande des 

„Allgemeinen Deutſchen Schrifſteller Verbandes“ in Leipzig über⸗ 
macht zum Swecke eines Preisausſchreibens für Erzählungen und Ab- 
handlungen, welche die Wiederverkörperung des Menſchen im Anſchluß 
an die letzten Paragraphen (95 100) von Ceſſings „Erziehung des 
Menſchengeſchlechts“ in möglichft überzeugender Weiſe darſtellen ſollten. 
Im Februar 1889 wurde von dem Preisrichter Kollegium die Entſcheidung 
über die eingeſandten Arbeiten veröffentlicht.!) Sechs Erzählungen und 
fünf Abhandlungen wurden mit Preiſen bedacht. Von den letzteren find 
bisher nur zwei im Druck erſchienen und wir werden demnächſt an dieſer 
Stelle über dieſe Arbeiten berichten. Von den „Erzählungen“ ſind fünf 
bisher gedruckt und die letzte derſelben, welche wegen ihrer anfänglich 
gewählten Briefform nur irrtümlich unter den „Erzählungen“ aufgeführt 
wurde, wird ihrem weſentlichen Inhalte nach in einem dieſer nächſten Hefte 
Aufnahme finden. Es find dies einige Betrachtungen über „Palingenefie* 
von Dr. Paul Gold ſcheider (Mülheim a. Rh.) Eine andere ebenfalls 
mit einem Preiſe bedachte Arbeit desſelben Verfaſſers, „Die Wiederkehr des 
Elias“, welche man als eine hiſtoriſche Romanſkizze bezeichnen könnte, 
haben wir hier bereits im Dezemberhefte des vorigen Jahrganges be⸗ 
ſprochen. 

Wenn von den eingeſandten „Erzählungen“ keiner, auch der ſoeben 
erwähnten nicht, der erſte Preis zuerkannt worden iſt, fo liegt dies viel · 
leicht daran, daß allerdings keine derſelben die eine der Anforderung des 
Preis ausſchreibens beachtet oder wenigſtens nicht erfüllt hat, daß zugleich 
„die verſittlichende Kraft und die veredelnde Wirkung des Gedankens der 
Wiederverkörperung in Bezug auf Humanität, Menfchenliebe und 
ſoziale Wohlfahrt“ dargeſtellt werden ſollte. Im übrigen hat das er- 
wähnte Charakterbild „Johannis des Täufers“ von Goldſcheider den großen 
Vorzug vor ſämtlichen anderen Arbeiten, daß es das einzige, faſt unbeſtritten 
anerkannte, geſchichtliche Beiſpiel der Wiederverkörperungsthatſache in 


1) Del. „Sphinx“ Juniheft 16886, V 425 f. und Aprilheft 1889, VII 265 f. 
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ihrer völlig richtigen und annehmbaren Geſtalt (nach Ceſſing und Schopen · 
hauer) und frei von allen Thorheiten des Seelenwanderungsglaubens 
zum Gegenftande hat. An geſchichtlich bekannte Verhaltniſſe knüpft außer 
dem nur noch die mit dem zweiten Preife ausgezeichnete Arbeit: „Dor- 
wärts und aufwärts!“ von Profeſſor Dr. Otto Haggen macher 
in Zürich an.“) 

Dieſe „Erzählung“ iſt im weſentlichen eine Abhandlung in Ge⸗ 
fprächsform. Die Perſonen dieſes Geſpräͤches find die bekannte Myſtikerin 
Jeanne Marie Bouvier de la Motte Gu von, deren Beichtvater und 
Seelenfreund Cacombe (ein Barnabiten - Pater) und gewiſſermaßen Ceſſing 
in Geſtalt eines aus Frankreich verbannten Grafen von B., Doktors der 
Theologie, welcher ſich als „Magiſter Johannes“ einführt. Ort und Staffage 
des Gefpräches iſt der Mont · Cenis · Paß, welchen jene drei Perſonen im Jahre 
1685 überfchreiten und auf deſſen Höhe der Graf v. B. mit den beiden 
Erſtgenannten zuſammentrifft. Dort ſowie an ihren verſchiedenen Faſt 
ſtätten während des Abſtieges handeln fie die Frage der Wiederverkörperung 
ab. Die Guyon wird mit Recht als ſchon anfänglich zu dieſem Gedanken 
geneigt geſchildert. Cacombe, obwohl ebenfalls innerlich für denſelben 
empfänglich, wehrt ſich gegen ihn, weil er von der Kirche nicht als 
Dogma anerkannt iſt. Der Graf von B. aber führt in beredter Form 
nicht nur Leſſings Gedankengänge, ſondern auch, wo es irgend angeht, 
deſſen Worte und Satzfügungen ins Feld. 

Daß fchon hundert Jahre vor Leſſing irgend ein ſelbſtändiger Geiſtes⸗ 
menſch ſolche Gedanken klar erfaßt haben könnte, iſt durchaus annehmbar, 
denn in der That iſt das Bewußtſein der Wiederverkörperung ja ſo alt wie 
die Menſchheit und lebt noch heute in allen Völkern und Naſſen, auch hier in 
Europa, fort; nur die Außerfinnliche materialiſtiſche Verſtandes kultur der 
wenigen Prozent „Gebildeter“ unſerer europäifchen Raſſe hat fich dieſer alten, 
ewigen Ur⸗Wahrheit entfremdet. Auch der Gedanke einer geiſtigen „Ent⸗ 
wickelung“, wie er hier (3. B. 78) gebracht wird, iſt gewiß kein Anachronis- 
mus: „Elias war groß, aber Johannes ſtand höher. Dort Feuer der Rede, 
aber auch Gewalt des mordenden Schwertes; hier auch Glut der Weisſagung 
und erfchütternder Ernſt der Gefinnung, aber das Schwert des Geiſtes, das 
ins Herz und Mark dringende Bußwunden ſchlägt. Es iſt eine und die 
gleiche Seele, aber zu idealerer Höhe aufgeſtiegen.“ Dagegen iſt es wohl 
allerdings nicht wahrſcheinlich, daß ſchon damals am Ende des 17. Jahr; 
hunderts ſchon jemand auch bis zu der Camarck⸗Darwinſchen Erkenntnis 
der morphologifchen Entwickelung vermöge der Wiederverkörperung (S. 59) 
vorgedrungen ſein ſollte. 

Nicht übereinſtimmen mit dem Verfaſſer können wir auch in einem 
anderen Nebenpunkte; das iſt fein Eudämonismus (S. 88-99). Gewiß 
wird die Welt, wie ſie ſich als menſchliche Kultur geſtaltet, immer beſſer 
und immer vollkommener werden, aber „erlöſt“ werden kann die „Welt“ 
als ſolche ja nie, fie bleibt immer „Welt“, und wer Befriedigung in der 


) Keipzig, Otto Wigand 1889, 128. 5. 
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„Welt“ ſucht, und ſei dies auch die denkbar vollkommenſte, der wird ftets 
ſtatt des Friedens Wechſel von Luft und Unluſt finden, und wen noch 
irgend welche Begierden an die „Welt“ feſſeln, der iſt eben noch nicht 
„erlöſt.“ Der Derfaffer hat allerdings eine dunkle Ahnung von dieſem 
myſtiſchen Grundgedanken der Erlöfung, daß er ihn aber nicht ganz er⸗ 
faßt hat, dafür iſt nur ein gelegentlicher Ausdruck ſein Widerſtand gegen 
die Thatſache, daß alle Eſoteriker ſtets die „berauſchenden Getränke ver⸗ 
ſchmähten, weil deren Genuß der Seele ſchädlich iſt.“ Aus der Natur 
laſſen fih auch Gifte gewinnen, und alle Spirituoſen und Reizmittel 
find ſolche Gifte für die göttliche Natur des Menſchen, obwohl fie 
gelegentlich der erkrankten Menſchennatur nützlich fein können. 
Aber der Derfaffer iſt eben noch kein Myſtiker, kein Eſoteriker, ſonſt würde 
auch der Titel feines Werkes ſchon nicht „Vorwärts und aufwärts“ lauten, 
fondern: „Aufwärts und inwärts!“ 

Eine durchaus moderne Lebensepifode idealer Menſchen ſchildert uns die 
naͤchſte mit dem erſten Anerkennungspreiſe bedachte Arbeit: „Im Schatten 
des Todes“ von E. Juncker (Frau Kammergerichtsrat Elſe Schmieden 
in Berlin.!) Dieſe Novelle iſt in die ſehr geſchickte Form des Tagebuches 
einer jungen Dame gekleidet, welche einen ideal angelegten, überaus 
leidenſchaftlichen, aber todkranken jungen Mann heiratet. Dieſer, in vieler 
Kinſicht als ſehr ungewöhnlich geſchildert, lebt in der fixen Idee, fich 
deutlich zu entfinnen, daß er mit feiner. Braut und jungen Frau ſchon 
einmal im alten Bajä durch heiße Liebe verbunden geweſen, aber damals 
am Tage vor ihrer Hochzeit durch den Tod hinweggerafft ſei. Die 
gegenwärtige Ehe betrachtet er als eine Erfüllung jener ſchon früher be 
abfichtigten. Die Erzählung iſt ſehr warm, lebendig und gewinnend, 
trotzdem aber glauben wir nicht, daß irgend ein Leſer ſich überzeugen 
laſſen wird, daß ſolche Phantaſien überſpannter Menſchen, die ja aller- 
dings thatſächlich vorkommen, mehr als wilde Einbildungen ſeien; und 
dieſer Eindruck wird auch dadurch nicht abgeſchwächt, daß in die Dar ⸗ 
ſtellung ein „Onkel Woldemar“ eingeflochten iſt, welcher die Tagebuch ⸗ 
Schreiberin in die theoretiſche Begründung der Wiederverlörperungsthat- 
ſache einweiht. — Anders iſt es ſchon mit dem troſtreichen Gedanken des 
Wiederſehens und Wiederliebens, welcher gegen Schluß dieſer ge- 
mütvollen Novelle anklingt und den Leſer leichter auch mit dem ver⸗ 
frühten Tode der Tagebuch ⸗Schreiberin ſelbſt ausföhnt. 

Auch in der folgenden Novelle: „Die Liebe ſtirbt nicht“ von 
Paſtor Guido Topf in Köttichau bei Hohenmölfen 2) wird der Derfuch ge- 
macht, bei mehreren in gegenwärtiger Seit (1866) zuſammentreffenden 
Menſchen die Erinnerung an frühere Leben und vormaliges Zufammen- 
treffen, zum Teil an demſelben Orte, als lebenswahr darzuſtellen. Wir 
glauben nicht, daß leicht irgend ein Ceſer ſolche Rückerinnerungen an 


) Verlag von Otto Janke, Berlin 1890, 226 S. — Es iſt dies wohl eine 
Novelle, die ſich irrtümlich „Roman“ nennt. 

7) Die Liebe ſtirbt nicht und Battos. Zwei Novellen von Guido Topf, Leipzig 
bei Oswald Nutze, 1890. 244 S. 
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frühere Exiſtenzen, die ſich in der Novelle nachher durch die Umſtände 
als richtig erweiſen, für wahrſcheinlich halten und als thatfächlich begründet 
annehmen wird. Auch findet ſich hier und da noch manche andere kleine 
Unwahrſcheinlichkeit in dieſer Novelle. Im ganzen aber bietet uns die⸗ 
felbe ein ſehr anſprechendes und hübſches Cebens bild aus einfachen deutſchen 
Verhältniſſen ſchöngeiſtig angelegter Menſchen, welche ſich noch von dem 
Kochdruckgetriebe des anſpruchsvollen Lebens der großen Welt haben 
fernhalten können; und wird man auch die geſchilderten Dorftellungen 
von der Wiederverförperung ſchwerlich in den Kreiſen heutiger „Gebildeter “ 
ſchon irgendwo lebendig verwirklicht finden, ſo iſt doch eben deshalb der 
Wert dieſer Erzählung für die notwendige Anregung ſolcher Erkenntnis 
um ſo höher zu ſchätzen. Die Darſtellung derſelben weiſt viele feine und 
liebenswürdige Süge auf und erinnert ſogar in manchen Stücken an 
Guſtav Freytags Muſe. ) 

Der Mangel, welchen wir an dieſer ſowie an der Junkerſchen No. 
velle rügen, daß ſie die perſönliche Erinnerung an frühere Erdenleben 
für möglich halten, beruht offenbar auf einer zu finnlichen Auffaſſung des 
Vorganges der Wiederverkörperung und auf einer nicht hinreichend klaren 
Unterſcheidung der geiſtigen Perſönlichkeit des Menſchen (Ich ⸗Bewußtſein) 
und der abſtrakten Individualität ſeiner kosmiſchen Weſenheit (unbe⸗ 
wußte Monade). Nur die letztere wird in ihrem Caufe durch den Welt⸗ 
entwickelungsprozeß hindurch wieder verkörpert, nicht aber jene; die Perſoͤn · 
lichkeit lebt vielmehr ſich nach dem Tode aus in höheren Bewußtſeins 
zuſtänden. Thatſächlich kommt es ja doch auch nicht vor, daß jemand 
ſich der Einzelheiten feiner früheren Erdenleben wirklich erinnert. Fälle, in 
denen man den Eindruck hat, als habe man eine fremde Gegend fchon 
einmal gefehen, ein gegenwärtiges Ereignis ſchon einmal erlebt, find auf un · 
bewußtes Hellſehen und vergeſſene Vor oder Wahrträume zurückzuführen. 
Es kann ſich überhaupt bei der Wiederverkörperung doch nicht um 
Seelen wanderung handeln, ſondern nur um Seelen wandlung. 

Eine Erzählung viel einfacherer und anſpruchsloſerer Art iſt „Onkel 
Fritzens Teſtament“ von Wilhelm Senn (Sekundarlehrer Senn 
Steiner in Bafel.2) Hier wird ein junger Mann von einem Greiſe 
in die Hauptgeſichtspunkte der Wiederverkörperung eingeführt. Dies ge 
ſchieht nur kurz in wenigen klaren Sätzen, aber in einer uns durchaus 
richtig ſcheinenden Weiſe und mit Hervorhebung des Wichtigſten. Ebendes halb 
aber wird dieſe kleine Schrift gerade manchen Eefern ganz willkommen fein, 


1) Beiläufig mag hier darauf hingewieſen werden, daß Topf in demſelben Bande 
noch eine zweite Novelle aus dem alten Griechenland unter dem Titel „Battos“ 
bringt, welche ebenfalls viele feine und hübſche Geſichtspunkte zeigt. Schade, daß 
der Verfaſſer gar keine Erfahrung mit Somnambulen zu haben ſcheint; ſonſt würde er 
ſich nicht darauf beſchränken, die alten Orakel philologhiſch platt als Betrug zu er 
klären. Ganz und gar jedoch ſtimmen wir ihm bei, wenn er die Chatſache höherer 
Inſpiration bei dieſer Gelegenheit anerkennt, wenn auch nur bei den Prieſtern, nicht 
bei der Pythia; ſehr mit Recht aber ruft er aus: „Iſt denn nicht mit Bewußtſein 
Rat erteilen ein Höheres als ohne Bewußtſein pd“ 

8) Leipzig, Roßberg 1889, 74 Seiten. 
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um ſo mehr, da ohnehin eine wirklich eingehende Behandlung unſeres 
Gegenſtandes in der Form einer Erzählung doch nie erwartet werden 
kann. Binzugefügt geſehen hätten wir hier nur gerne den Gedanken, daß 
durch die Wiederverkörperung nicht allein die geiſtige (5. 57), fondern 
auch die morphologiſche Entwickelung im Weltprozeß ermöglicht und be · 
wirkt wird. 

Zum Schluffe mag hier noch eine ſehr hübfche kleine Erzählung er ⸗ 
wähnt werden, welche auch dem Preisgerichte eingeſandt war und ſeit⸗ 
dem bereits in verfchiedenen Seitſchriften zum Abdruck gelangt iſt. Es 
iſt dies „Empor zum Licht“ von E. Rudorff (Franziska Jarke zu 
Königsberg in Pr.). Auch hier wird wie in der Junckerſchen Novelle 
ein junges Weib einem edlen, ſtark geiſtigen, aber ſterbenden jungen Manne 
angetraut, und der Gedanke an das Wiederſehen in künftiger Verkörperung 
bietet lindernden Troſt in dem tragiſchen Geſchicke der Hauptfigur des 
Ganzen. Aber freilich klingt dieſer Gedanke ſowie der eudämoniſtiſch ge- 
färbte einer Entwickelung zur Vollendung nur ganz am Schluſſe und auch 
da nur in ſo leiſer Weiſe an, daß dieſes wohl der Grund iſt, weshalb 
die Preisrichter dieſe Erzählung nicht „anerkannten“; fie iſt ſehr hübſch, 
aber iſt keine „überzeugende Rechtfertigung des Ceſſingſchen Gedankens 
der Wieder verkörperung des Menſchen“. 


4 


Gleichmut iſt Weisheit. 
$ 


So oft ein Menſch irgendwie aus der Faſſung kommt, durch ein 
Unglück zu Boden geſchlagen wird, oder ſich erzürnt, oder verzagt, fo 
zeigt er eben dadurch, daß er die Dinge anders findet, als er fie er · 
wartete, folglich, daß er im Irrtum befangen war, die Welt und das 
£eben nicht kannte, nicht wußte, wie durch Sufall die lebloſe Natur, durch 
entgegengeſetzte Zwecke, auch durch Bosheit, die belebte den Willen des 
Einzelnen bei jedem Schritte durchkreuzt: er hat alſo entweder feine Ver⸗ 
nunft nicht gebraucht, um zu einem allgemeinen Wiſſen dieſer Beſchaffen · 
heit des Cebens zu kommen, oder auch es fehlt ihm an Urteilskraft, wenn, 
was er im allgemeinen weiß, er doch im einzelnen nicht wiedererkennt 
und deshalb davon überraſcht und aus der Faſſung gebracht wird. So 
auch iſt jede lebhafte Freude ein Irrtum, ein Wahn, weil kein erreichter 
Wunſch dauernd befriedigen kann, und weil jeder Beſitz und jedes Glück 
nur vom Sufall auf unbeſtimmte Seit geliehen iſt, und daher in der 
nächften Stunde wieder zurückgefordert werden kann. Jeder Schmerz aber 
beruht auf dem Derfchwinden eines ſolchen Wahnes: beide alfo entſtehen 
aus fehlerhafter Erkenntnis. Dem Weiſen bleibt daher Jubel wie Schmerz 
immer fern, und keine Begebenheit ftört feine dragagia (Gemütsruhe). 

Schopenhauer („Die Welt ꝛc.“, 4. Aufl., S. 105). 


2 
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Brahmenınmarl. 


„Hoher Cehrer! Alle preifen 

Dich als weifen, 
Brahmakund' gen frommen Mann. 
Da ich ſolches kurz vernommen, 
Bin ich jetzt herbeigekommen, 
Daß ich von dir lernen kann. 


Gnädig wolle mich belehren: 

Wie verehren 
Soll ich Brahmas höchſten Geiſt d 
Auch den Weg, auf dem ich wandeln, 
Und wie ſonſt ich ſollte handeln, 
weiſe du mich allermeiſt.“ 


„„Schwerſte Kunſt willſt du beginnen! — 
Deinen Sinnen 
£eg vorerft die Zügel an. 
Stark entſagend mußt du üben 
Eigne Kraft. — Nichts darf betrüben 
Dich auf dieſer rauhen Bahn. 
Nur an Brahma ſollſt du denken, 
Dich verſenken 
Ganz in dieſen höchſten Geiſt! 
Das Inſekt, das an die Biene 
Immer denkt, das wird zur Biene, — 
So auch du zum höchſten Geiſt.““ 
15. 4. 89. Menetos. 
Auf unfere Einwendung gegen die letzten Derfe dieſer Strophen ging 
uns folgende Suſchrift des Derfaffers zu: 

„Das Inſekt, das an die Biene immer denkt, das wird zur Biene“, ſchien Ih nen 
ein Vergleich, der von den Keſern nicht verſtanden werden, ja der ſogar zum Spotte 
Anlaß geben könnte. Nun las ich kürzlich in einem Buche von Dr. K. H. Baum ; 
gärtner, Profeſſor der Medizin zu Freiburg i. B.: „Schöpfungsgedanken, phyfio 
logiſche Studien für Gebildete“,) folgende Aus führung: 

2 de Fugleich aber fahen wir an der, oft ſehr verſtändigen, Benutzung 
der außern Derhältniffe bei der Anheftung der Fäden des Spinnengewebes und an 
der paſſenden Wahl der Orte bei der Anlegung der für die junge Brut der Weſpen 
und Bienen beſtimmten kleinen Gebände, daß die erwähnten Gebilde nicht aus ⸗ 
ſchließlich das Produkt phyftkaliſcher Wirkungen fein können, ſondern daß zugleich 
Gedanken gewirkt haben mäffen.“ 


ng Wagneriſche Buchhandlung, 1889. II. Abteilung: Blicke in das 
All, Ei 
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Nachdem nun ein Phyfiologe der Gegenwart ſich nicht ſcheut, den Inſekten 
„Gedanken“ zuzuſprechen, ſo dürfte die oben recitierte Phraſe nicht ohne Berechtigung 
fein, zum mindeſten aber geſchützt gegen den Spott ſeichter Aufklärung. 

Freilich bleibt nun ferner noch davor zu warnen, die Sinnbilder 
„Biene“ und andere „Inſekten“ morphologiſch aufzufaſſen, als ob die 
Geſtalt eines lebenden Weſens ſich in die eines andern höher organifterten 
verwandeln könnte, und dies wohl gar unter dem Einfluſſe ſeiner „Ge⸗ 
danken“. Es handelt ſich hier vielmehr lediglich um die Vorſtellung der 
Wiederverkörperung einer Weſenheit als Cebeform einer höheren Be. 
wußtſeinsſtufe; fo aufgefaßt, iſt dieſer Gedanke ein echt indiſcher.!) g. 8. 

5 


Orlspaltis. 

Wir haben die Abficht, fortlaufend in unfern Heften einige der gut 
beg laubigten Fälle von Telepathie mitzuteilen, welche ſich in dem mit 
Recht berühmt gewordenen Werke der Herren Gurney, Myers und 
Podmore „Phantasms of the Living“ (Crübner, Eondon 1887, 2 
Bände) geſammelt finden. Dieſes Werk iſt recht eigentlich als eine exakt 
wiſſenſchaftliche Begründung der überfinnlichen Weltanſchauung in um- 
faſſender Breite zu bezeichnen. 

Sunächſt hier folgender als Nr. 19 im erſten Bande (5. 191—93) 
berichtete Fall. Eingeſandt wurde derſelbe durch Reverend J. A. Mac · 
donald, 19 Heywood Street, Cheetham, Mancheſter, im Jahre 1884, 
und lautet: 

Als ich im Jahre 1872 in Liverpool war, hörte ich von meinem Freunde, dem 
verſtorbenen Rev. W. W. Stamp eine merkwürdige Geſchichte von der Fähigkeit des 
zweiten Geſichts, welche Rev. John Drake zu Arbroath in Schottland beſitzt. Ich 
beſuchte Arbroath 1874 und erzählte lſerrn Drake die Geſchichte von Dr. Stamp, welche 
jener als genau richtig beſtätigt, indem er dieſe Fähigkeit als „Hellſehen“ bezeichnete. 
Infolgedeſſen ließ ich mir 1881 von Frau Eintcheon, der Perſoͤnlichkeit, auf welche 
ſich das Hellſehen des Herrn Drake bezieht, jene Thatſachen beſtätigen. Dieſelbe er. 
zählte mir folgendes: 

„Als Rev. John Drake Geiſtlicher an der Wesleyaniſchen Kirche in Aberdeen 
war, fuhr Frl. Jeſſie Wilſon, Tochter eines der Hauptmitglieder der weltlichen Ver · 
waltung dieſer Kirche, nach Indien, um dort den Rev. John Hutcheon M. A., welcher 
damals als Mifftonär in Bangalore ſtationiert war, zu treffen, mit dem ſie verlobt 
war. Herr Drake kam nun eines Morgens zu Herrn Wilſon in deſſen Arbeitszimmer 
und fagte: „Herr Wilſon, ich bin in der glücklichen Lage, Sie benachrichtigen zu können, 
daß Jeſſie eine angenehme Reife hatte und nun glücklich in Indien angekommen iſt.“ 
Herr Wilſon fragte hierauf: „„Wie können Sie das wiſſen, Herr Draked““ Worauf 
Mr. Drake antwortete: „Ich ſah es.“ Aber, ſagt Mr. Wilſon, dies kann doch nicht 
fein, es wäre ja 14 Tage zu früh. Das Schiff hat die Neife niemals in einer um 
2 Wochen kürzeren Seit gemacht, als man gewöhnlich für dieſelbe rechnet. Nun, 
ſagte Herr Drake, ſo ſchreiben Sie es auf, daß John Drake heute früh hier war, 
und Ihnen mitteilte, Jeſſte ſei dieſen Morgen nach einer angenehmen Reiſe in 
Indien angekommen. Herr Wilſon machte die Notiz, welche Frau Hutcheon nach 
ihrer Heimkehr geſehen zu haben mich verſicherte und die folgendermaßen lautete: 
„Mr. Drake. Jeſſie erreichte Indien am Morgen des 5. Juni 1860.“ Es ſtellte 


i) Dgl. dazu u. a. Graul's „Tamuliſche Schriften im J. Bande mehrfach. 
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ſich fpäter heraus, daß dieſes wortlich der Fall war. Das Schiff hatte auf dem 
ganzen Weg günſtigen Wind, und machte eine 14 Tage ſchnellere Reiſe, als dies 
jemals zuvor der Fall geweſen war.“ 

Intereſſant iſt die Beſtätigung dieſer Mitteilung durch einen Bericht 
der Mrs. Nutcheons, welcher folgendermaßen lautet: 

Weſton fuper Mare, Februar 20, 1885. 

Die Thatſachen find einfach folgende: 

Ich reiſte am 3. März 1860 mit dem „Earl of Hardwicke“, einem guten, aber 
langſamen Segelſchiffe nach Indien ab. Etwa 16 Wochen iſt die gewöhnliche Reiſe⸗ 
dauer, fo daß wir ungefähr um die Mitte des Juni in Madras fein konnten. Unſere 
Reiſe war jedoch eine ungewöhnlich raſche, fo daß wir auf der Rhede von Madras 
am Morgen des 5. Juni Anker warfen, worüber unſere Freunde ſehr erſtaunt waren. 
Am nämlichen Morgen kam mein früherer Seelſorger, ein fähiger und ſehr geachteter 
Weslepaniſcher Geiſtlicher zu meinem Vater zu ungewöhnlich früher Stunde, worauf 
ſich folgende Konverfation abwickelte: 

j „„Ich bin gekommen, um Ihnen gute Nachrichten zu bringen. Ihre Tochter 
Jeſſte iſt heute morgen in Indien glücklich und wohl angekommen.“ 

„Dies wären allerdings gute Nachrichten, wenn ich fie glauben könnte; aber Sie 
vergeſſen, daß das Schiff in Madras vor Mitte Juni nicht eintrifft. Außerdem, wie 
konnten Sie überhaupt zu dieſer Kenntnis gelangen d“ 

„Und dennoch iſt es ſo,““ antwortete Mr. D. und da er meines Vaters un- 
gläubige Miene bemerkte, fügte er hinzu: „„Sie glauben mir zwar nicht, Herr Wilſon, 
aber machen Sie ſich wenigſtens eine Notiz über das Datum.“ 

Um ihn zu befriedigen, ſchrieb mein Vater in ein Notizbuch „Rev J. D. und 
Jeſſie. Dienſtag 5. Juni 1860. 

Nach beſtimmter Seit kamen Nachrichten, die Herrn Drakes Ausſage beſtätigten 
zum großen Erflaunen meiner Freunde. Er jedoch bekundete keine Überraſchung, 
ſondern bemerkte einfach: „Hätte ich es nicht beſtimmt gewußt, fo hätte ich end 
ſicher nichts davon gefagt.”“ 

Die ſe Einzelheiten erfuhr ich damals brieflich, und bei unſerer Rückkehr, fieben 
Jahre fpäter, hörten wir fie von meinem Vater mündlich. Er ſelbſt weilt nicht mehr 
unter uns; das hier Gegebene find jedoch die Thatſachen nach feiner eigenen Dar- 
ſtellung, und die kleine Notiz! von feiner Hand, welche er mir als Kurlofität gab, 
liegt ſoeben vor mir. Je ſſie Hutcheon. 

Es muß noch beigefügt werden, daß Herr Drake es in Abrede 
ſtellt, dieſe ſeine Fähigkeit, von welcher der obige Bericht Zeugnis liefert, 
jemals „Hellſehen“ genannt zu haben. Darüber befragt, läßt er, durch 
Krankheit am Schreiben verhindert, durch einen Kollegen unterm 29. April 
1885 ſeine Anſicht darüber dahin äußern, daß es ſich im obigen Falle 
weder um einen Traum, noch um eine Diſion, ſondern um einen in den 
Frühſtunden zwiſchen 8 und 10 Uhr erhaltenen „Eindruck“ handle, wobei 
fein Geiſt fo klar, wie nur je geweſen. Dieſer Eindruck war für ihn fo 
deutlich, daß, als Herr Wilſon äußerte: „Es kann nicht fein“, Herr Drake 
ihn einfach aufforderte, Datum e niederzuſchreiben. H. 8. 


Oiesmenismus in Daris. 
Eine Prämie für die „Sphinx“⸗Abonnenten. 
Die Société magnétique de Paris hat jetzt in der rue Saint-Merri 
Nro. 23 eine Klinik eingerichtet, in welcher eine ſehr große Sahl ver- 
ſchiedener Kranke durch „organiſchen Magnetismus” mit Aus ſchluß aller 


— 
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Arzeneien erfolgreich behandelt werden. Dieſer Klinik ſtehen die prak . 
tiſchen Arzte Doctores Digourour, de Nauckhoff, Deniau, Anger 
ville und die Mesmeriſten Durville, Conard, Guponnet, Canel, 
Cazalis, Burg, Vivant, de Champville und andere vor. Donnerstags 
und Sonntags Morgens um 9 Uhr werden dort Kranke koſtenfrei be⸗ 
raten und behandelt. 

Sur Verbreitung ihrer guten Sache bietet dieſe Geſellſchaft jedem 
Intereſſenten derſelben koſtenfrei die Lieferung eines Jahrganges des 
Journal du Magnétisme an, welches ſonſt 7 Francs jährlich koſtet. Wer 
von dieſer Prämie Gebrauch zu machen wünſcht, würde nur in franzöfifcher 
Sprache darum zu erſuchen haben durch eine Poſtkarte, welche an die 
Librairie du Magnétisme in Paris, 23 rue Saint-Merri zu adreffieren 
iſt. Nötig iſt dabei nur, ſich darauf zu beziehen, daß man Abonnent 
der „Sphinx“ if. 

Dieſe Männer übrigens, welche ſehr viele Kranke mit großem Er⸗ 
folge behandeln, find eben diejenigen, welche von der heutigen Schul⸗ 
medizin mit Vorliebe die „Charlatans“ genannt werden. Wer da wohl 
recht hat? — Manche mediziniſche Kenntniſſe ſind ja gewiß nützlich; und 
ein Arzt „von Gottes Gnaden“ iſt ein rechtes Menſchenideal. Wer 
aber die „Gabe zu heilen“ in ſich beſitzt, iſt wohl beſſer daran, ſelbſt 
ohne mediziniſche Kenntniſſe als ein Arzt mit dieſen, aber ohne jene 
Gabe. Kein materialiſtiſcher Irrtum iſt verderblicher als der, daß der 
Heilprozeß der Natur bloß von mechaniſchen Urſachen abhängig ſei, und 
daß auch jeder thörigte Menſch ein tüchtiger Arzt zu werden lernen 
könne, etwa ſo, wie man ein Handwerk lernt. H. S. 


* 


Bimenzungen gu Dunn Dr. Maack Tufſaß üben Hugindiagnaſt 
von Emil Schlegel, prakt. Arzt in Tübingen. 

Don der Redaktion iſt mir gütigſt die Einſichtnahme in kherrn Dr. Maads 
Artikel geſtattet worden; dies veranlaßt mich hier eine kurze Bemerkung hinzuzufügen. 
— Es iſt höchſt erfreulich, daß ein „andersdenkender Kollege” die Augendiagnoſe feiner 
vorurteilsfreien Prüfung unterzieht. Bei dieſer Gelegenheit kann ich mitteilen, daß 
ich eine Anzahl eigener Feichnungen und prächtiger Ölbilder von Herrn Dr. Carezy 
in Budapeſt zur Veröffentlichung bereit liegen habe, welche das Studium dieſer ſo 
intereſſanten Sache gewiß zu erleichtern geeignet ſein werden. Die Schwierigkeiten, 
welchen Herr Dr. Maack begegnet iſt, beſtehen in vollem Maße; ſie haben aber ihren 
weſentlichen Grund in der mangelnden Möglichkeit, die Übereinftimmung zwiſchen 
den Irisbefunden und den körperlichen Veränderungen wirkſam zu kontrollieren. Ein 
Beiſpiel möge dies klar zu machen ſuchen. 

man findet außerordentlich häufig Iriszeichen entſprechend den beiden Beinen 
und den Füßen. In vielen Fällen laſſen ſich dieſelben durch noch vorhandene Narben 
erklären; manchmal findet man aber durchaus nichts von Veränderungen und eben · 
ſowenig wiſſen ſich die betreffenden Perſonen zu erinnern. Man bedenke nun aber, 
daß ein in der Iris geſetztes Feichen ſich niemals wieder verliert, während viele 
veränderungen an den Gliedmaßen, welche ſolche Zeichen bewirken, ſpurlos wieder 
verſchwinden; dann wird man das Fehlen der örtlichen Anzeichen verſtehen können. 
Insbeſondere kommen an den Beinen und Füßen ſchon bei Säuglingen durch 
Strampfen ganz bedeutende Wunden (an den Ferſen) vor; fpäter können durch Wund ⸗ 
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laufen der Füße, durch Froſtbeulen, durch Aufreiten (in der Kniegegend), durch den 
fogenannten Wolf ſehr leicht Augenzeichen zuſtande kommen, an deren Derurfahung 
weder die betreffende Perſon, noch auch der prüfende Unterſucher denkt. — Es lohnt 
fih aber die Geduld zu bewahren und mit zunehmender Übung werden die merk · 
wärdigften Ubereinſtimmungen nachzuweiſen, ja zum Teil längſt vergeſſene äußere und 
innere Veränderungen aufzudecken ſein. 
Tübingen, 3. Februar 1890. Emil Schlegel. 
5 


Dis Hardy hrank zu fsin. 


Eine Schrift von nur geringem Umfange, aber von reichem Gehalt 
hat Dr. Ferdinand Maack jüngſt unter obigem Titel herausgebracht.!) 
Man könnte fie eine Anweiſung zur Beurteilung und Heilung der Hypo⸗ 
chondrie nennen. Sehr mit Recht ſagt der Verfaſſer in der Vorrede: 

„Einerſeits giebt es Dinge, welche fo alt fie auch find, nicht genug in immer 
neuer Form zur Sprache gebracht werden können, um endlich klar erkannt zu werden, 
und andererſeits hat gerade mit Kückſicht auf eine ſolche neue Form die jüngſte Epoche 
unſerer mediziniſchen Wiſſenſchaft einen Begriff gezeitigt, der ſich ſchon heute von 
ſo umfaſſender und tiefgreifender Bedeutung erweiſt, daß jetzt noch nicht abzuſehen 
iſt, welchen Dank man ihm einſt ſchulden wird.“ 

Dr. Maack meint natürlich die Suggeſtion und empfiehlt als 
wirkſamſtes Heilmittel die hypnotiſche Suggeſtion, zu deren nad 
haltigem Erfolge oft ſchon ein kaum merkliches Stadium der Hypnoſe 
ausreicht. Die Schrift iſt in der That ſehr leſenswert, ſogar neben 
Feuchtersleben, Hufeland und Kants „Macht des Gemütes ꝛc.“, leſens⸗ 
wert nicht nur für Patienten, ſondern ganz beſonders auch für Arzte, 
welche hier wieder einmal darauf aufmerkſam gemacht werden, wie ſehr 
fie ſich zu hüten haben, daß fie nicht durch Suggeſtivfragen die Beſorgnis 
der Patienten ſteigern und dadurch geradezu erſt neue Krankheitsſymptome 
veranlaſſen. Ebenſo aber kann der Arzt durch nichts ſo ſehr die Geneſung 
des Kranken fördern, als durch richtige Suggeftiobehandlung. Man könnte 
dieſe im eigentlichſten Sinne „die Kunſt des Arztes“ nennen, denn in 
erſter Cinie iſt der Arzt „von Gottes Gnaden“ ein geborener Menſchen ; 
kenner und Menſchenfreund. Furcht vor Krankheit iſt eine der erheb⸗ 
lichſten Urſachen des Krankſeins, und die feſtgläubige Hoffnung auf Ge⸗ 
neſung iſt die weſentlichſte Förderung der letzteren; unterſtützt ſollte dieſe 
nur auch werden durch den guten Willen, ge ſund zu werden 
(richtige Autoſuggeſtion). 3 M. 8. 

Somnambulismus. 


Es hat uns gefreut, auch in dem neueſten, 15. Bande der jetzt er- 
ſcheinenden 4. Auflage von Meyers Konverſations-⸗Cexikon wiederum 
die verfländige und unparteiiſche Haltung dieſes tonangebenden littera- 
riſchen Unternehmens gegenüber unſerer Bewegung zu bemerken. Als 
Beiſpiel hierfür mag die dort gegebene Begriffsbeſtimmung des Wortes 


1) Über die Furcht krank zu fein oder zu werden, deren Urſachen, Erſchei 
nungs formen, Folgen und Behandlung. Für Arzte von Dr. Ferdinand Maack. 
Berlin und Neuwied 1890 (Henſers Verlag). 
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Somnambulismus dienen. Es werden drei Bedeutungen des Wortes 
ſehr mit Recht unterſchieden; und wenn dasſelbe gebraucht wird, thut 
man gut, allemal vorher anzugeben, in welchem Sinne man das Wort 
nimmt. Vergißt man es, ſich der andern beiden Bedeutungen desſelben 
zu erinnern, ſo ſetzt man ſich der Gefahr aus, von manchen ſeiner Leſer 
mißverſtanden zu werden. Wünſchenswert wäre es freilich, wenn man 
drei verſchiedene Worte für die verſchiedenen Begriffe einführen könnte. 

Somnambulismus im engeren Sinne iſt das „Umherwandeln im Schlaf“, 
das Schlaf wandeln und das habituell gewordene, dem Anſchein nach mit Über 
legung vor ſich gehende, in Wahrheit aber nur traumbewußte Verrichten von Band 
lungen während des Schlafes, das Schlafhandeln; gewöhnlich rechnet man zum 
Somnambnlismus auch diejenigen meiſt auf Selbſttäuſchung und Betrug beruhenden 
Fälle, in welchen gewiſſe Perſonen Dinge oder Ereigniſſe wahrzunehmen glauben oder 
vorgeben, welche mittelſt geſunder Sinne nicht wahrzunehmen find (das Hell ſeh en, 
Clairvoyance); endlich auch die Geſamtheit der noch vielfach problematiſchen Er, 
ſcheinungen des ſogenannten tieriſchen (organiſchen) Magnetismus und By- 
pnot is mus. 

Die erſte dieſer Bedeutungen, das Schlafwandeln und «handeln, iſt 
der lediglich krankhafte (pathologifche) Suſtand, welcher der mediziniſchen 
Wiſſenſchaft lange völlig bekannt if. Die zweite iſt der Wortgebrauch, 
wie er im Munde gebildeter Caien für die Begabung des Hellſehens 
gebraucht wird, welche oft vermeintlich, ſelten wirklich vorkommt und faſt 
immer mit einer mehr oder weniger krankhaften Veranlagung oder ſolcher 


augenblicklichen Hörperbeſchaffenheit verknüpft iſt, aber ſich in ſolchen 


Fällen ganz von ſelbſt (natürlich, ſpontan) einſtellt. Die dritte Be 
deutung des Wortes rührt von der Schule Mesmers her und bezieht ſich 
auf die künſtliche Hervorrufung eben ſolches Hellſehens bei geeigneten 
Perſonen durch mesmeriſche Beeinfluſſung. Wir können dem Verfaſſer jener 
Begriffsbeſtimmungen nur zuſtimmen, wenn er fowohl das ſpontane „Hell 
fehen” als meiſt auf Täufchung beruhend wie auch das künſtlich erzeugte 
als „vielfach problematiſch“ bezeichnet. Denn wenn wir auch von dem 
thatfächlichen Vorkommen ſolcher Fälle überzeugt find, fo iſt deren Sahl doch 
ſehr gering und faſt verſchwindend im Vergleich zu dem in ſolchen Fällen ganz 
gewöhnlichen und allgemeinen Vorkommen der Täuſchung, welche meiſtens 
wohl Selbſttäuſchung fein mag. In der neueſten Terminologie des Hy; 
pnotismus ſtreitet man ſogar nach der heute noch herrſchenden Meinung 
(freilich mit Unrecht) das Vorkommen des Hellſehens überhaupt ab, und 
bezeichnet mit „Somnambulismus“ nur dasjenige Stadium der Hypnoſe, 
welches ungefähr dem krankhaften Schlafwandeln und handeln entſpricht. 
5 R. S. 
Om Sılklinan. 

Leon Sarty hat eine kleine Schrift!) über dieſen Gegenſtand heraus: 
gegeben, in welcher er u. a. ſehr beherzigenswerte Hatfchläge an alle 
Däter und Mütter richtet. Er führt den Selbſtmord auf vier Deran- 
laſſungen zurück: Verzweiflung, Schande, Cebensüberdruß, Irrſinn. Eine 


) Le Suicide. A la mémoire de B. D. (France-Etranger) 1889. 74 5. 
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Baupturfache iſt jedenfalls das Binauffchrauben der Eebensanfprüche, 
während zugleich die folide Möglichkeit, den Lebensunterhalt für ſich und 
eine befcheidene Familie zu erwerben, bei dem Mangel an aller focialen 
Organiſation ſich verringert. In dieſen beiden Geſichtspunkten liegt zum 
Teil fogar die Löfung der focialen Frage. Es iſt ein weit verbreiteter 
Irrtum, daß es nur auf eine richtige Organiſation unſeres Wirtſchafts⸗ 
lebens ankomme; vor allem müſſen perſönliche Senußſucht und wachſende 
Anſpruchserhebung aufgehen in Selbſtloſigkeit und in das Streben nach 
innerer Vergeiſtigung. An die Stelle des „Kampfes um das Daſein“ 
muß ein ſolidariſches Suſammenwirken und Eintreten jedes Einzelnen 
für alle ſeine Mitmenſchen und Mitarbeiter treten. — Sehr treffend führt 
Sarty zum Schluſſe den Rat Rouſſeaus an alle Selbſtmord⸗ Kandidaten 
an: „Jedesmal, wenn du in Verſuchung biſt, dich ſelbſt zu töten, fage 
dir vorerſt: Ich will nur noch eine gute Handlung thun, ehe ich ſterbe, 
ein Werk der Barmherzigkeit an andern Unglüdlichen, will Troſtloſen Men ⸗ 
chenliebe beweiſen, Unterdrückte verteidigen“ c. Leider aber wurzelt der 
Selbſtmord meiſt im felbftfüchtigen, blinden Materialismus. H. 8. 


E 
Pſuchalagis als Dalurmiſſinſchafl. 

Unter dieſem Titel iſt vor kurzem ein für die wiſſenſchaftliche Er⸗ 
gründung der okkulten Phänomene epochemachendes Werk erfchienen. “) 
Der Derfaffer Dr. med. Raue iſt geborener Deutſcher und Anhänger 
des Benekeſchen Poſitivismus. Während einige Schüler Benekes, 3. B. 
Neberweg und F. A. Tange, zum entſchiedenen Materialismus übergingen, 
glaubt Dr. Raue auf den Grundlagen der „Erfahrungsſeelenkunde“ 
Benekes eine ſpiritualiſtiſche Weltanſchauung aufbauen zu können und ver- 
ſucht die ſämtlichen okkulten Phänomene, einſchließlich der ſpiritiſtiſchen, 
aus den pfychologifchen Grundſätzen feines Meiſters als Möglichkeiten 
abzuleiten. 

Eine umſtändliche Beſprechung dieſer Derfuche würde über den 
Rahmen dieſer Seitſchrift hinausgehen. Dem weiteren Leſerkreiſe wird 
es zunächſt gleichgültig fein, ob dem einen Gelehrten vielleicht Ed. von Bart- 
manns unbewußter Telephon -Anſchluß im Abſoluten und dem andern 
Du Prels transſcendentales Subjekt oder noch einem andern die „Grund- 
prozeſſe“ des Pſychologen Beneke die okkulten Thatſachen verdaubarer 
machen, wenn ſie nur überhaupt als Thatſachen anerkannt werden. In 
dieſem Sinne begrüßen wir jedenfalls das gelehrte Werk als ein neues 
Geſtändnis, daß es doch auch im Zeitalter des elektriſchen Lichtes „noch 
mehr Dinge zwiſchen Himmel und Erde giebt, als die Schulweisheit ſich 
träumen läßt“, machen aber nichtsdeſtoweniger diejenigen Ceſer, welche 
das Bedürfnis fühlen, die naturwiſſenſchaftliche Möglichkeit der okkulten 
und ſpiritiſtiſchen Vorgänge zu begreifen, auf dieſes fleißige Werk auf 
merkſam. D. 1. 

) Psychology as a Natural Science, applied to the solution of occult peychic 
phenomena, by C. G. Raue, med. Dr., Philadelphia 1889. Porter & Coates. 
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ine große, unſchätzbare ehre kann der heutige Degetarismus, 
foweit er als Religions-, als Moral, als philofophifches Prinzip 

in Betracht kommt, aus der hauptſächlich von Rouſſeau angefachten 
naturaliſtiſchen Bewegung vor gerade hundert Jahren ziehen. Swar liegt 
der Schwerpunkt des heutigen Vegetarismus in der praktiſchen Geſundheits⸗ 
lehre und Geſundheitsübung, die er mit redlichem Ernſt und Eifer ver- 
nünftig und wiſſenſchaftlich zu begründen fucht, während der Rouffeaufche 
Naturalismus in philoſophiſchen Abſtraktionen kulminierte; aber auch der 
Vegetarismus hat feine philofophifche, feine religiöfe und ethiſche Seite, 
und vielen iſt fie die Hauptſache. Dieſe haben recht darin, wenn fie 
das edle, hochheilige Moralprinzip des Degetarismus als erwärmendes 
und läuterndes Seuer in die Religion hineintragen, zu der fie ſich bekennen. 
Wer die Hürden der poftiven Religionen überſprungen hat, aber, 
durch logiſches Denken gezwungen, die Notwendigkeit einer alldurch⸗ 
dringenden Centralſeele anerkennt, hat nicht nötig, ſich dieſe Centralſeele 
als liebloſes Weſen vorzuſtellen, das einen Kampf aller gegen alle ent. 


) Es flel uns diefer Tage eine Schrift in die Hände, welche wohl nicht vielen 
unferer £efer bekannt fein dürfte, von der fie aber mit Intereſſe Kenntnis nehmen 
werden. Wir meinen Dr. Hermann Eihborns „Flucht nach paris und die 
Irrtümer des modernen Frugalismus“ im erſten Hefte feiner Quartalſchrift „Das 
neue Jahrhundert“, 1885, (auch als ſeparate Schrift erſchienen in demſelben Verlage 
von Baumert & Ronge zu Großenhain in Sachſen). In Anknüpfung an Kogebues 
Proſaſchrift „Eine Flucht nach Paris“ (1810) und eine Schilderung der damaligen 
Fuſtände (1790) in Paris, das zu jener Seit der Mittelpunkt der Kultur war, ber 
ſpricht Dr. Eichborn die moderne Wiederbelebung der naturaliſtiſchen Ideen Ronſſeaus. 
Dabei ſtellte er ein Programm des Denkens, Lebens und Strebens auf, das wir 
uns hier in feinen weſentlichſten Teilen aneignen mochten. Wir empfehlen aber 
unſern Leſern ſehr die kleine Schrift ſelbſt nachzuleſen, aus deren weiteren Aus⸗ 
führungen fie geiſtigen Genuß ſchöpfen werden. Hier können wir nur die obigen 
Banptfäge aus dem Sufammenhange herausnehmen. (Der Herausgeber.) 
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feſſelt habe und unterhalte, um fo weniger, nachdem er des Menſchen 
wahre Natur erkannt, die mit dem Raubtier nichts zu ſchaffen hat. — 
Die Ciebe, dieſes welterhaltende Prinzip, wird er unter keinen Umfländen 
aus der Welt leugnen können, auch wenn er bei genauer Naturbeobach 
tung ſich ſagen muß, daß die Weltſeele nur mit großen, allumfaſſenden 
Faktoren rechnet und bei ihren Plänen und Kalkulationen das Schickſal 
des Individuums nicht in Rechnung zieht, ſo daß dieſes in vielen Fällen 
von ſpezieller liebevoller Fürſorge verlaſſen ſcheint. 

Die reifſte Frucht aber dieſer Art von Gottesglauben wird die 
ruhige, gleichmütige Unterwerfung unter die gottgegebene Notwendigkeit 
des Naturgeſetzes fein, dieſelbe mithin, die auch der Gottesglaube poſitipſter 
Religion nur zu zeugen vermag. Hierin liegt der Seelenfriede, die 
Gottergebenheit, die vollendete Ruhe des Weltweiſen; auf verſchiedenem 
Wege alſo zum gleichen Siele, für den kirchengläubigen Frommen, wenn 
er ehrlich und von wahrer Religioſität beſeelt, wie für den Freidenker 
und Philoſophen! Und mit dem Gottesglauben, dem alten wie dem 
neuen, dem orthodoxen wie dem freien und philoſophiſchen, hängt ein 
anderer Glaube zuſammen, der aus dem großen Naturgeſetze der Ent⸗ 
wickelung ſeinen notwendigen, logiſchen Urſprung nimmt und ſich auf 
die Erfaſſung der Menſchenſeele (und folgerichtig der Tierfeele) als in · 
dividualiſierten Teil der Centralſeele ſtützt, der Glaube an die Trennbarkeit 
des Geiſtes vom Teibe, die Entwickelungsfähigkeit der Seele nach dem 
Abſterben der ſtofflichen Hülle, ein Glaube, ohne den die reifſte Frucht 
der Schöpfung, der menſchliche Geiſt, in der Blüte der Entwickelung 
geknickt und abgebrochen erſcheinen muß. Sott und Unſterblichkeit der 
Seele bleiben immer die beiden Pole, zwiſchen denen die Achſe menſchlichen 
Geiſteslebens ſich bewegt, ſei dieſelbe abhängig oder unabhängig von 
den Traditionen einer geoffenbarten Religion; und jede Abweichung von 
dieſer Achſenbewegung muß Störungen in der normalen Entwickelung der 
geiſtigen Perſönlichkeit hervorrufen. 

Es giebt vielfache Beiſpiele, wo der theoretifche, der philoſophiſche 
Materialismus bei hochgebildeten Naturen das Übergewicht gehabt hat, 
ohne auf die ſittliche Denk. und Handlungsweiſe feiner Bekenner den 
mindeſten ſchädlichen Einfluß auszuüben. Bier handelt. es ſich um edle, 
geiſtig weit vorgeſchrittene Naturen, wie ſie auch im Falle der denkbar 
möglichſten Entwickelung einer intenſiven Kultur immer nur ausnahmsweiſe 
vorhanden ſein können. Andererſeits ſteht jedoch die Thatſache feſt, daß, 
wo in nur einigermaßen ausgedehnten Kreifen jene erwähnte materialiſtiſche, 
mechaniſche Erfaſſung der Welt und des menſchlichen Daſeins Raum ge⸗ 
winnt, der praktiſche Materialismus auf dem Fuße ihr folgt, und mit ihm 
die geſamten Verhältniſſe menſchlichen Suſammenlebens ſich aufs unheil 
vollſte geſtalten. Denn wie die Abwendung von der Sonne alle Keime 
phyſiſchen Lebens erſtarren und verkommen läßt, fo zieht die Abweichung 
von dem großen Wärme, Cebens · und Licht Centrum auf geiſtigem Ge⸗ 
biete, von der Macht der göttlichen Ciebe, analoge Wirkungen nach ſich; 
die Leitung iſt geſtört, welche das heilige Feuer im Einzelweſen ſpeiſt und 
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unterhält. An Stelle der Liebe, der Hingabe und Aufopferung, des 
Mitgefühls für das Schickſal der anderen fühlenden Tebeweſen tritt der 
Egoismus mit allen ſeinen faulen Früchten, der Habgier, Genußſucht, 
Hartherzigkeit. Damit iſt das Spiel aller böſen Ceidenſchaften entfeffelt, 
und die menſchliche Geſellſchaft, die unter normalen Verhaͤltniſſen ein 
Tempel des Friedens und Glückes fein könnte und müßte, geſtaltet fich 
zur Hölle. 

Wer meinen Ausführungen mit Derftändnis gefolgt iſt, wird ermeſſen, 
welch ein großer Irrtum darin liegt, den ſogenannten Vegetarismus, oder 
wie ich ihn paſſender bezeichnen möchte, Frugalismus, denn in dieſem 
Worte iſt ſowohl die Ernährung der Menſchen von den Früchten der Erde, 
wie auch die damit zufammenhängende Einfachheit und Mäßigkeit des 
Lebens ausgedrückt, zu einer Religion für ſich oder zu einem die Stelle 
einer ſolchen vertreten ſollenden Philoſophie · Syſtem ſtempeln zu wollen und 
als ſolche als ein Univerſalheilmittel für alle moraliſchen, politiſchen, 
öfonomifchen und ſonſtigen Gebrechen der Menſchheit anzupreiſen. Dieſes 
Beſtreben iſt bereits in hohem Grade hervorgetreten und kann ficher nicht 
dazu beitragen, die Sache in Kreiſen Einfichtiger und Klardenkender ein- 
zubürgern. Mat hat den Frugalis mus als „praktiſche Religion“ hingeſtellt, 
man hat ihm eine Sauberkraft beigemeſſen, die Menſchen in Engel um⸗ 
zuwandeln. 

Das Geſchrei: Zurück zur Natur! im Sinne eines Surückſchrauben⸗ 
der Menſchheit auf den Naturzuſtand iſt der bedeutungsloſeſte Schwatz 
und lächerlichfte Irrtum, der je von phantaſtiſchen Köpfen erſonnen ward. 
Iſt ja doch nahezu alles, was uns erſt ein menſchenartiges Daſein auf 
dieſer Erde ermöglicht, Produkt der Kultur; und die Ultra Frugaliſten, 
welche das Heil der Menſchheit vom alleinigen Genuſſe der Baumfrüchte 
und rohen Getreidekörner abhängig machen, würden ſehr verdutzte Ge⸗ 
ſichter zeigen, wenn die Kultur plötzlich in nichts verſänke, der reine 
Naturzuſtand obwaltete und fie ſich infolge gänzlichen Mangels an Cere: 
alien und ungenügenden Vorhandenſeins genießbarer Früchte mit wilden 
Beſtien herumbalgen und von Hunger getrieben ſehr gegen ihr Prinzip die 
harmloſen Tiere des Waldes überfallen und freſſen müßten. Meint man 
dagegen mit „Rückkehr zur Natur“ die Bekämpfung und Beſeitigung aller 
der Ausartungen und Auswüchſe, die ſowohl auf phyſiſchem wie auf 
moraliſchem Gebiete ſich beim Menſchengeſchlechte feſtgeſetzt und eingeniſtet 
haben, will man uns von Üppigfeit, verkehrtem Tuxus, Weichlichkeit, 
Krankheit, von aller körperlichen Erbärmlichkeit erlöſen und zu geſunden, 
kräftigen, mutigen, einfachen, anſpruchsloſen und beſcheidenen Erdenſöhnen 
zurückgeſtalten, will man damit den Geiſt befreien von tauſend Sklaven ; 
feſſeln, ihn erheben und ſtärken, einen kräftigen Willen erzeugen, kurzum 
die Geſundheit der Seele nicht weniger als die des Ceibes fördern, fo 
muß ohne weiteres jeder Menſchenfreund, jeder vernünftige Denker mit 
Freuden einſtimmen in dieſe frohe Botſchaft der Erlöſung von Elend und 
Pein und werkthätig mithelfen, ſofern das Ziel mit vernünftigen Mitteln 
angeſtrebt wird. 

13* 
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Natur iſt in dem weiteren Sinne des von der Gottheit beherrſchten 
und durchdrungenen Alls zu nehmen und demgemäß unter einer natur⸗ 
gemäßen Geſtaltung des Daſeins auch die Hingabe an die urewigen 
Gottesgebote und das Trachten nach moͤglichſter Vollkommenheit in 
moralifcher Binficht, das Beſtreben, der Gottheit, dem großen Urbilde 
näher zu kommen, zu verſtehen. Dieſe ſpirituelle Erfaſſung der Natur 
liegt aber dem Naturaliſten meiſtens fern; er nimmt ſie faſt immer als 
ein unentwirrbares Chaos von Urſachen und Wirkungen, als eine Un · 
endlichkeit von Materie, welche durch in ihr liegende und mit ihr eng 
verbundene Kräfte mechaniſch bewegt wird, wobei er fich über den Begriff 
„Kraft“ nicht weiter den Kopf zerbricht und des Unlogiſchen nicht inne 
wird, daß die Annahme von bewegenden Kräften notwendig wiederum 
eine höhere Einheit, einen Centralpunkt, von dem die Kräfte ausgehen, 
alſo das, was man gemeinhin „Gott“ nennt, bedingt, von dem er nichts 
wiſſen will. Mit dieſer Weltanſchauung, der flachſten Ausgeburt unſerer 
Seit, die an fich eine Verleugnung aller höheren Geiftesthätigfeit, des Cogos 
im Menſchen, darſtellt und ſich nur auf das trügerifche Zeugnis der Sinne 
verläßt, obwohl trotz aller Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften die ſinnliche 
Erkenntnis der Menſchen doch nicht über die äußerſte Oberfläche der floff- 
lichen Welt hinauskommt, mit dieſer Weltanſchauung iſt in der Regel die 
Meinung verbreitet, daß „Religion ohne alle Bedeutung für den Menſchen, 
ja demſelben äußerſt ſchädlich ſei.“ 

Was aber iſt Religion? — Erhebung der Seele zur Gottheit, zum 
Ewigen, Unterordnung unter die von ihr ausgehenden ewigen Sittengeſetze; 
Religion iſt Menſchentum, menſchliche Vervollkommnung, wahre Kultur, 
Moral, Sympathie, Mitleid und Gefühl für anderer Weſen Schmerz und 
Freude. Was alſo iſt der Menſch ohne ſie ? Ein Tier, ja weniger als 
dieſes, eine Beſtie, ein Stock, eine Pflanze mit flachſter Wurzel, die jeder 
Wind umwehen kann, ein Nichts. Wer die Religion um des Mißbrauches 
willen, der mit ihr in kirchlichen Semeinſchaften getrieben worden iſt, um 
der Derheerungen willen, die ihre Entartung angerichtet hat, verwirft, 
handelt gerade ſo logiſch, wie der, welcher die Kultur um ihrer Mängel 
und Derrottung willen verwünſcht und die Natur, d. h. hier in beiden 
Fällen die Beſtialität, auf den Thron ſetzen will. 

Die Frugaliſten, die Vegetarier, ſtellen das „Paradies auf Erden“ in 
Aus ſicht, geben aber auch zugleich das Rezept, es zu erlangen. — Ich bin 
feſt überzeugt, daß die allgemeine Ernährung der Menſchen mit Boden ⸗ 
früchten unter Abſchaffung aller bisher zum Verzehren gehaltenen Haustiere 
und die damit notwendig werdende Aufteilung des Bodens unter moͤglichſt 
viele Bebauer die ſoziale Frage nahezu löſen, das Maſſenelend aus der Welt 
ſchaffen, die Sitten unendlich mildern, die falfchen Bedürfniffe bedeutend 
vermindern, die Deranlaffung zu tauſend Swiſtigkeiten entfernen, überall 
im Vergleiche mit jetzt zu glücklichen Zuſtänden führen würde — aber 
„das Paradies auf Erden“, von dieſer Illufſion möge man beizeiten 
zurückkommen! Engel werden die Menſchen auch unter den beneidens 
werteſten Verhältniſſen nicht werden, moraliſche Gebrechen wird es immer 
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geben, immer Kampf mit den Elementen, immer Unglücksfälle, die ſchmerz⸗ 
liche Wunden ſchlagen. Und alles dies birgt eine ſolche Fülle von Leiden, 
Kummer, Enttänſchung und Pein, daß das Gefühl der Nichtigkeit und 
Unvollkommenheit des Erdendaſeins in allen Seiten vorhanden und 
mächtig ſein wird. 

Eine törichte Illuſion iſt es auch, zu glauben, die Kunſt könne und 
müſſe die Religion erſetzen, oder, dasſelbe in abgeſchwächter Form, fie 
konne es und müſſe es bei den ſogenannten Gebildeten. Derfelbe Irrtum 
wie, daß die Moral an Stelle der Religion zu treten gabe. Ohne Re 
ligioſität giebt es ebenſowenig Moral, wie Kunſt. 

Der wahre Frugalismus iſt dagegen allerdings die Krönung der 
menſchlichen Kultur, denn Kultur, humane Kultur iſt die Natur des 
Menſchen, die ihm zum Unterſchiede von den Tieren nicht fertig und un⸗ 
veränderlich mitgegeben, fondern die er in langſamer Entwickelung auszu⸗ 
bilden berufen iſt. Daher: Nicht zurück zur Natur, ſondern gerade vor⸗ 
wärts zur Natur, zur göttlichen Natur, um der Gottheit, die das All 
erfüllt und bewegt, immer näher zu kommen, immer ähnlicher zu werden! 


N YrncBologifche Geſellſchaft zu Münden. 


9 Sitzung am 23. Januar 1890. 
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Aufzeichnungen über Sitzungen mit D. D. Home.“ 


Von 
William Grooßes, 
Mitglied der Royal Society von England. 
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m Jahre 1874 veröffentlichte ich eine Sufammenftellung verfchiedener 
Aufſätze, welche von 1870— 1874 datiert waren, und von einigen 
von mir und anderen unternommenen Forſchungen auf dem Ge⸗ 

biete ſogenannter ſpiritualiſtiſcher Phänomene handelten. In einem in 
dem Quarterly Journal of Science vom Januar 1874 erſchienenen Artikel 
kündigte ich meine Abſicht an, ein Buch herauszugeben, welches meine 
zahlreichen gedruckten und nicht gedruckten Beobachtungen enthalten ſollte. 
Dies geplante Werk aber erblickte nie das Licht der Welt. Meine 
Entſchuldigung dafür — eine wirkliche Entſchuldigung, wenn auch keine 
völlige Rechtfertigung — liegt in der übermäßigen Arbeitslaſt auf anderen 
Gebieten, welche meine Seit und Thatkraft in Anſpruch nahm. Die 
chemiſchen und phyſikaliſchen Probleme meines Berufslebens füllen mich 
immer mehr aus. Auf der anderen Seite bot ſich wenig neue Gelegenheit, 
meine Forſchungen nach der „pſychiſchen Kraft“ fortzuſetzen. Ich muß 
auch geftehen, daß ich enttäuſcht bin hinſichtlich eines ſonſtigen Sortfchrittes 
der Unterſuchungen auf dieſem Gebiete in den letzten 15 Jahren. Ich ſehe 


*) Dieſe Aufzeichnungen wurden in der hier vorliegenden Vollſtändigkeit von 
Herrn Crookes zuerſt im Part. XV der Proceedings der Society for Psychical 
Research in London, Dezember 1889, mitgeteilt. In entgegenkommender Weiſe hat 
derſelbe das authentiſche Überſetzungsrecht für die deutſche Sprache der „Pfychologifchen 
Geſellſchaft“ in München übertragen. Bei dem hervorragenden wiſſenſchaftlichen An · 
ſehen, welches der Verfaſſer genießt und bei dem aus all feinen Verſuchen erſichtlichen 
Beſtreben, die exakte Forſchungsmethode mit moͤglichſter Genauigkeit überall zur An’ 
wendung zu bringen, glaubt der wiffenſchaftliche Aus ſchuß der Geſellſchaft, dieſe Über- 
ſetzung hier unverkürzt veröffentlichen zu ſollen, zumal es keinem Sweifel unterliegt, 
daß dieſer Bericht eine der genaueſten Darſtellungen iſt, welche jemals über ſogen. 
„fpiritiftifche Phänomene“ herausgegeben worden find. Was indeſſen die Erklärung 
des Fuſtandekommens der nach dieſen Berichten von Herrn Crookes wahrgenommenen 
Vorgänge betrifft, ſo iſt zu beachten, daß dieſe Sitzungen allerdings unter vollſtändigem 
Eingehen auf die ſpiritiſtiſche Anſchauung von den Urſachen ſolcher Erſcheinungen ſtatt 
gefunden haben; und mag dieſes auch durch die Derhältniffe der Sachlage bedingt und 
geboten geweſen fein, die Pſychologiſche Geſellſchaft als ſolche jedoch kann ſich an 
keinerlei Erklärungsweiſe der hier berichteten Wahrnehmungen binden, fondern über 
läßt es jedem ihrer Mitglieder, ſich ſelbſtändig ein Urteil zu bilden. 

Der wiſſenſchaftliche Ausſchuß 
der Pſychologiſchen Geſellſchaft in München. 


—— — 
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die Teichtgläubigkeit auf der einen, wie den Betrug auf der anderen 
Seite wenig ſich verringern, und wie ich glaube, find es eben dieſe beiden 
Mängel, welche ſeit langer Seit das Erkennen neuer Wahrheiten von 
tiefſter Bedeutung verhindert haben. Die Gründung der „Geſellſchaft für 
Pſychiſche Unterſuchung“ (Society for Psychical Research) hat jedoch die 
Sachlage etwas geändert. Wir haben hier eine Geſellſchaft von Forſchern, 
von welchen die Hervorragendſten, ſoweit ich urteilen kann, ganz kritiſch 
genug find in ihrer Behandlung irgend welcher ungewöhnlicher Phänomene, 
während ſie dieſer Aufgabe jene Geduld und jenen Fleiß entgegenbringen, 
ohne welche eine ſolche Unterſuchung dem Mißerfolg verfallen muß. — Auf. 
gefordert in den Proceedings der Society for Psychical Research, einige 
meiner Notizen über Sitzungen mit Daniel D. Rome mitzuteilen, fühle ich 
mich daher nicht berechtigt, dies abzulehnen. Swar bin ich nicht zufrieden 
mit dieſen Notizen, welche ſozuſagen nur ein paar Bauſteine find zu einem 
beabfichtigten Bauwerke, welches ich wohl jetzt nie errichten werde; aber 
fie find wenigſtens genaue Aufzeichnungen von Thatſachen, welche ich 
noch immer als von der größten Wichtigkeit für die Wiſſenſchaft anſehe. 
Ihre Veröffentlichung wird auf alle Fälle zeigen, daß ich nicht anderer 
Anficht geworden bin, daß ich nach leidenſchaftsloſer Prüfung von Auf⸗ 
zeichnungen, welche ich vor faſt 20 Jahren machte, nichts daran zu ändern 
oder zurückzunehmen fand. Ich habe keine ſchwache Stelle in den damals 
gemachten Experimenten gefunden, noch in den Schlüſſen, welche ich 
daraus zog. 

Ich bin mir ſehr wohl bewußt, daß bei zahlreichen Medien Betrug 
nachgewieſen wurde; auch daß einige Mitglieder der Society for Psychical 
Research die Möglichkeit von Betrug unter Umſtänden bewieſen haben, 
unter welchen ihn Spiritualiſten nur zu bereitwillig für ausgeſchloſſen ge · 
halten hatten. Der Beweis von Betrug überraſcht mich nicht. Ich ſelbſt 
habe öfter Betrügereien der verſchiedenſten Art entdeckt, und ich habe 
immer bei Beurteilung von ſpiritualiſtiſchen Erſcheinungen es mir zur 
Regel gemacht, in Rechnung zu ziehen, daß vielleicht die Anwendung von 
Betrug dabei verſucht und geſchickt verſucht wurde, entweder durch ſicht . 
bare oder unſichtbare mitwirkende Perſonen. Ich war ſelbſt vorfichtig in 
Bezug auf D. D. Home, obgleich ich mich verpflichtet fühle, zu fagen, 
daß ich bei ihm nie eine Spur von Unwahrheit oder Betrügerei ent 
deckte, noch irgend welches Zeugnis aus erſter Fand darüber von anderen 
empfing. Dennoch würde ich nie verlangen, daß jemand Home oder 
ein anderes Medium als des Betrugs für unfähig erachten ſollte, noch 
würde ich meine Überzeugung oder die anderer auf Experimente aufbauen, 
welche durch Betrug erklärt werden könnten. Der Beweis für die Echt. 
heit der Phänomene, welche durch Home in meiner Gegenwart erzielt 
wurden, ſcheint mir eher beſtärkt, als geſchwächt durch die Diskuſſionen 
über Tafchenfpielerfünfte und die Enthüllungen von Betrug, welche ſeit 
dem ſtattgefunden haben. Der Zweck ſolcher Diskuſſionen iſt: eine un- 
beſtimmte Möglichkeit des Dorhandenfeins von Illuſionen und Tãu ; 
ſchungen in eine beſt immte Möglichkeit umzuwandeln. Soweit dies bis 
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jetzt geſchehen, erfcheint es mir nur klarer geworden zu fein, daß etliche 
der Homefchen Phänomene ganz außerhalb der Kategorie von Wundern 
ſtehen, welche durch Taſchenſpielerkünſte oder eee Apparate her · 
vorgebracht werden können. 

Es darf jedoch nicht angenommen werden, daß ich behaupten will, 
daß alle oder ſelbſt die meiſten der Phänomene, welche ich berichte, der- 
artig waren, daß kein Betrug ſie nachahmen könnte. Viele Vorgänge, 
wie leichte Bewegungen des Tiſches u. dergl., hätten offenbar leicht 
durch Home mit ſeinen Händen oder Füßen hervorgebracht werden 
können. Solche Bewegungen u. ſ. w. habe ich aufgezeichnet, nicht 
weil ſie an ſich etwas Wunderbares beweiſen, ſondern einfach, weil ſie 
ein Beſtandteil einer Reihenfolge von Phänomenen ſind, von welchen 
einige, meiner Anficht nach, jene „neue Kraft“ beweiſen, an deren Vor⸗ 
handenſein ich noch heute feſt glaube. Hätte ich dieſe Sitzungen mit der 
Abficht beſchrieben, einen ſenſationellen Eindruck zu machen, fo würde 
ich alle nicht beweiskräftigen Phänomene weggelaſſen haben; ich hätte 
dadurch die Wunder in einem ſtärkeren Fichte gezeigt. Dies war nicht 
meine Abſicht. In den meiſten Fällen wurden die Aufzeichnungen (zuerſt 
für meine eigene Verwendung) niedergeſchrieben, während die Phäno- 
mene ſelbſt ſtattfanden; in einigen wenigen Fällen wurden fie gleich nach 
der Sitzung von kurzen zur Seit derſelben gemachten Notizen abgeſchrieben 
und ergänzt. Sie find hier wörtlich abgedruckt, und die unweſentlichen 
Einzelheiten, welche fie langweilig für den £efer machen werden, follen 
demſelben alles noch vorhandene Material in die Hand geben, um etwaigen 
Betrug zu entdecken, wenn ſolcher vorhanden war, aber meinen Freunden 
und mir feiner Seit entging.“ 

Mein Sweck bei der Veröffentlichung dieſer Aufzeichnungen wird er⸗ 
reicht ſein, wenn ſie dazu beitragen, maßgebende Beobachter in dieſem 
oder einem anderen Lande zu veranlaſſen, ähnliche Experimente mit den 
ſchärfſten Dorfichtsmaßregeln in einem unparteiiſchen Geiſte zu unternehmen. 
Soweit meine Kenntniffe der Wiſſenſchaft gehen, giebt es keinen Grund, 
a priori die Möglichkeit ſolcher Phänomene, wie ich ſie beſchreibe, zu 
leugnen. Diejenigen, welche behaupten, wie das einige populäre Schrift⸗ 
ſteller thun, daß wir alle, oder beinahe alle oder auch nur einen nennens⸗ 
werten Teil der im Univerſum wirkenden Kräfte kennen, zeigen eine Be 
ſchränktheit der Auffaſſung, welche unmöglich fein ſollte in einem Seit: 
alter, in welchem die Erweiterung unſeres poſitiven Wiſſenskreiſes uns 
nur den im Verhältnis ſich erweiternden Kreis unſerer vollſtändigen und 
unzweifelhaften Unwiſſenheit zeigt. 


I. Qittmuch deu 9. Mei 1871. Die Sitzung fand ſtatt in London, 81 South 
Audley-Street (in dem Hauſe des Frl. Douglas) von 9— 11 Uhr abends. 

ugrgen wer: Herr D. D. Home (Medium), Frl. Dong las, Frau Gregory, 
Herr O. R., Herr W. F., Frau W. F. und Herr Crookes. 


1) Die hier veröffentlichten Notizen find ausgewählte Berichte von Sitzungen, 
aber in jedem einzelnen dieſer Fälle iſt der Bericht unverkürzt gegeben. 
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Örfighrit der Sikung: In dem vorderen Wohnzimmer an einem Spieltiſch, 
welcher auf einem Mittelpfeiler und drei Füßen ruht, Gewicht 52 Pfd., auf dem- 
ſelben eine Decke, welche zeitweilig in die Höhe geſchlagen wird, um unter den Lifch 
zu leuchten. — Ein Licht auf dem Tiſche, zwei auf dem Kamingeſims, eins auf einem 
Seitentiſch. Gegen Ende der Sitzung (während der Feuerprobe) wurde das Licht auf 
dem Tiſche und eins auf dem Hamingeſims gelöſcht. Die anderen brannten während 
der ganzen Zeit. Ein Accordion war auf dem Tiſch. Ein gedämpftes Hıolzfeuer 
im Kamin. Die Temperatur ſehr behaglich den ganzen Abend. 


Hnorhnnng der Pläpr. 


M O. R. M73 W. f. 


Ein kleiner Sofa ⸗Tiſch ſtand etwa zwei Fuß entfernt von Frl. Douglas und 
Bern Home in der Stellung, wie die Feichnung zeigt. Frl. Douglas begann damit, 
einige Auszüge aus Robert Chambers Vorrede zu Herrn Homes Buch: „Ereigniſſe 
aus meinem Leben“ vorzuleſen. 

Phänomene. Der CTiſch erhob ſich verſchiedenemal in vier oder fünf Rich 
tungen etwa in einem Winkel von 250, und blieb lange genug in dieſer Stellung, 
um denen, welche es wünſchten, die Möglichkeit zu gewähren, mit einem Lichte unter 
den Tiſch zu leuchten und zu prüfen, in welcher Weiſe Herrn Homes Hände, wie 
die der andern Anweſenden den Tiſch berührten. Manchmal ſtand der Tiſch auf 
zwei Füßen, manchmal balancierte er auf einem. Ich hatte eine Wage in meiner 
Cafe mitgebracht, und wurde nun von Herrn Ejome aufgefordert, ein Experiment 
mit Gewichts · Veränderung vorzunehmen. 

Da es die Sitzung geſtört haben würde, hätte man das Totalgewicht des Lifches 
prüfen wollen, fo wurde die Wage unter den einen Rand des Tiſches befeſtigt, und 
die Kraft, die nötig war ihn zu heben, wurde gemeſſen. 

Axprimenf 1. — „Sei leicht. Ein Hraftaufwand von 2 Pfd. war nötig, einen 
der Füße vom Boden zu heben, während alle Hände leicht auf dem Tiſche lagen. 

Elxprriment 2. „Sel ſchwer.“ Sobald dies gefagt war, krachte, zitterte der Lifch 
und ſchien ſich gleichſam feſt in den Boden einzubohren. Es war, als ob plötzlich 
die Kraft eines riefigen Elektromagneten angewendet würde; der Tiſch bildete die 
Armatur. Alle Hände berührten, wie vorher, ganz leicht die Oberfläche des Tiſches 
mit den Fingern. Jetzt war eine Kraft von 56 Pfd. nötig, um den Fuß von dem 
Boden zu heben. Ich hob und ſenkte ihn etwa vier ⸗ oder fünfmal, und der Zeiger 
der Wage blieb ziemlich feſt auf 56 Pfd. ſtehen, ſchwankte nicht mehr als ½ Pfd. 
Während dies vor ſich ging, wurden alle Bände beobachtet. Sie berührten den CTiſch 
fo leicht, daß ihr Druck nicht viele Lot ausmachen konnte. Biere Home hob die Hände 
einmal ganz vom Tiſche auf. Seine Füße befanden ſich während der ganzen Seit 
rückwärts unter dem Stuhle. 

Gx prrimuf 5. „Sei leicht.“ Bedingungen dieſelben wie zuvor. Ein Kraft- 
aufwand von 7 Pfd. war nötig, um den Tiſch zu heben. 
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Axprriuinf 4, „Sei ſchwer.“ Dasfelbe krachende Seränſch wie bei Exp. 2 
wurde gehört. Jeder der Anweſenden (außer Herrn O. A. und ich ſelbſt, der ich 
aufgeſtanden war, um das Experiment zu beobachten) legten die Fingerſpitzen unter 
den Tiſchrand, die innere Handfläche nach oben, und die Daumen ſichtbar, fo daß, 
wenn unbewußt ein Druck erfolgte, er das Gewicht des Tiſches verringern würde. 
Su gleicher Seit nahm Herr O. R. ein Licht und beugte ſich unter den Tiſch, um 
ſich zu Überzeugen, daß niemand die Tiſchfüße mit den Knien oder den Füßen be- 
rilhre. Auch ich beugte mich verſchiedenemal herab, um zu prüfen, ob, wie Herr O. K. 
aus ſagte, wirklich alles in Ordnung ſei. Bei Anwendung der Wage ſah ich, daß der 
Tiſch fi bei 45 Pfd. hob. Sobald ich dies verkündigt hatte, fühlte ich eine Ver · 
mehrung des Gewichtes, und nach einigen Verſuchen wurde der Kraftaufwand auf 
as Pfd. geſteigert, auf welchem Punkte der Zeiger feſt ſtand, während der Tiſchfuß 
ſich etwa 5 Soll über dem Boden befand. 

Axprrimrnf 5. „Sei ſchwer.“ Die Bedingungen waren dieſelben wie zuvor, 
während die Anweſenden mit noch mehr Sorgfalt ihre Füße zurück unter dem Stuhl 
hielten. Die Hände berührten, wie zuvor, den unteren Tiſchrand. Der Zeiger der 
Wage ſtieg regelmäßig, ohne daß der Tiſch ſich bewegte, bis er auf 46 Pfd. zeigte. 
Bier hob ſich der Tiſch einen Soll; der Haken, an welchem die Wage hing, glitt ab, 
und der Tiſch fiel mit einem Krach herab. Der eiſerne Haken hatte ſich ſoweit aus 
einander gebogen, daß er nicht mehr am Tiſchrande zu befeſtigen war; dieſe Experi · 
mente konnten darum nicht mehr fortgeſetzt werden. 

(Nachdem die Sitzung vorüber war, wurde das Normalgewicht des Ciſches feſt · 
geſtellt. Sein Geſamtgewicht war 52 Pfd. Um ihn zu heben, wie es bei den Ex. 
perimenten beſchrieben wurde, war ein Uraftaufwand von 8 Pfd nötig. Wenn er 
an drei gleich entfernten Punkten gerade in die Höhe gehoben wurde, während die 
Wage an einem Punkte hing, war ein Kraftaufwand von 10 Pfd. nötig. Die Wage 
war bis auf etwa / Pfd. zuverläffig.) 

Hlopftöne wurden von verſchiedenen Teilen des Tiſches und des Fußbodens 
her gehört, und der Tiſch erzitterte verſchiedenemal. 

Herr Home ſchien leichte Sudungen an den Armen und am Körper zu haben. 
Plötzlich ſagte er laut: „Robert Chambers iſt hier, ich fühle ihn.“ Drei laute Klopf · 
töne von dem kleinen Sofatiſche ausgehend, welcher etwa zwei Fuß hinter Fräulein 
Douglas ſtand, wurden ſogleich gehört und der Tiſch glitt langſam nach Fräulein 
Douglas und Herrn Home hin, bis er nur noch etwa fünf Soll von ihnen entfernt 
war. Die Bewegung war ſehr fiher und geräuſchlos und es beanſpruchte etwa fünf 
Sekunden die Entfernung von zwanzig Soll zurückzulegen. Als er ſtill ſtand, zog 
Herr Home unfere Aufmerkſamkeit auf die Thatſache, daß feine beiden Füße unter 
feinem Stuhle ſtanden und alle Hände auf dem Tiſche lagen. Er rückte etwas näher 
zu Herrn O. R. hin und entfernte feine Beine und Füße ſoweit von dem Ciſche, 
als er konnte, indem er die Anweſenden bat, ſich davon zu überzeugen, daß er die 
Bewegung des Tiſches nicht hatte hervorbringen können. Während die Aufmerk 
ſamkeit hierauf gerichtet war, fing der kleine Tiſch wieder an, ſich zu bewegen, dies · 
mal langſamer und immer einen viertel Zoll auf einmal vorrückend, bis er wieder 
dicht bei Herrn Home und Fräulein Douglas ſtand. 

Eine Blume, welche mitten auf dem kleinen Tiſche in einem Glaſe ſtand, wurde 
bewegt, ohne herausgenommen zu werden. 

Herr Home und dann Fräulein Douglas ſagten, daß fie ſich unter dem Tiſche 
berührt fühlten. Der Ärmel von dem Hleide des Fräulein Douglas wurde mehrmals 
auf und nieder gezogen unter den Augen aller Anweſenden. Herr Ejome ſagte aus, 
er ſehe eine Hand, welche dies thue, niemand ſonſt ſah dieſe; aber Fräulein Douglas 


— ir 


Crookes, Aufzeichnungen über Sitzungen mit D. D. Rome. 203 


fühlte eine Hand, welche jedoch unſichtbar war, fi gleich darauf auf ihr kand⸗ 
gelenk legen. 

Herr Home hielt das Accordion mit einer Hand unter den Tiſch, indem er den 
Teil mit den Taſten nach unten hängen ließ. Nach kurzer Zeit fing es an zu tönen 
und ſpielte dann „Ye Banks and Braes etc.“ und andre Melodien, auch ahmte es 
ſehr ſchön ein Echo nach. Während es in Herrn Homes Hand ſpielte (feine andre 
Hand lag ruhig auf dem Ciſche), ſahen die anderen Herren unter den Tiſch, um zu 
prüfen, was vor ſich ging. Ich bemerkte genau folgende Dinge: während das In · 
ſtrument ſpielte, hielt es Herr Home an der den Laften gegenüberliegenden Seite 
leicht in der Hand; Herrn Homes Füße ſteckten in Stiefeln und ſtanden beide ganz 
ruhig in einiger Entfernung von dem Inſtrument; obgleich die Laftenfeite desſelben 
heftig auf und nieder bewegt wurde und die CTaſten ſich hoben und ſenkten, wie es 
zum Fervorbringen der Muſtk nötig iſt, war doch weder eine Hand, noch ein Faden, 
noch ein Draht ſichtbar, welche fie berührten. 

Berr O. R. hielt dann das Accordion an dem glatten, taſtenfreien Ende, während 
Herr Home es zu gleicher Seit berührte. Nach einer kleinen Weile fing es an, ſich 
zu bewegen und begann dann zu ſpielen. Herr home nahm darauf feine Band weg, 
und das Inſtrument ſpielte eine kurze Zeit in Herrn O. R.s Hand weiter, während 
beide Hände des Herrn Home auf dem Tiſche waren. 

Es wurden dann einige Fragen geſtellt, welche durch Klopflaute und Töne auf 
dem Inſtrument beantwortet wurden. Als durch fünf Klopftöne Mitteilung durch das 
Alphabet verlangt wurde, erfolgte nachſtehende Botſchaft: „Es iſt eine herrliche Wahr · 
heit. Es war der CTroſt meines Erdenlebens und der Sieg über den Wedel, den 
wir Cod nennen. Robert Chambers.“ 

Es erfolgte noch eine Privatbotſchaft an Fräulein Douglas in derſelben Weiſe. 

Der Tiſch wurde ferner verſchiedenemal, wie vorher, aufgekippt, und er hob ſich 
einmal etwa drei Foll hoch über den Boden empor. 

Herr Home ſank mit geſchloſſenen Augen auf feinen Stuhl zurück und blieb 
einige Minuten lang ſtill, dann erhob er ſich in Eiypnofe (Trance) und bedentete uns, 
ihm die Angen zu verbinden. Dies geſchah. Er ging in unentſchloſſener Weiſe im 
Simmer umher, trat auf jeden der Anweſenden zu und machte ihnen irgend eine Be- 
merkung. Er ging zu einem Licht, welches auf einem Seitentiſche nahe bei dem 
Mitteltiſche ſtand und ließ ſeine Finger mehrmals hin und her durch die Flamme 
gleiten und zwar ſo langſam, daß ſie unter gewöhnlichen Umſtänden ſtark verbrannt 
worden wären. Dann hielt er die Finger in die Höhe, lächelte und nickte, als ob er 
ſich freue, nahm ein feines Batiſttaſchentuch, welches Fräulein Douglas gehörte, 
faltete es auf feiner rechten Band zuſammen und ging zum Feuer. Bier warf er 
die Binde von den Augen und mit Hilfe der Feuerzange hob er ein Stück rot- 
glühender Kohlen von der Mitte des Feuers und legte es auf das zuſammengelegte 
Batiſttuch; er durchſchritt das Fimmer damit, ſagte uns, wir ſollten das Licht auf 
dem Tiſche auslöſchen, kniete dicht neben Frau W. F. nieder und ſprach zu ihr mit 
leiſer Stimme darüber. Manchmal fachte er die Hohle bis zur weißen Glut mit 
feinem Atem an. Indem er etwas weiter in das Zimmer hineinſchritt, ſagte er 
zu Fränlein Douglas: „Wir werden ein ganz kleines Toch in das Tuch brennen 
müſſen. Wir haben einen Grund dafür, welchen Sie nicht einſehen.“ Dann nahm 
er die Hohle zurück zum Feuer und reichte Fränlein Douglas das Taſchentuch. Ein 
kleines Loch, von etwa einem halben Zoll im Durchmeſſer, war in der Mitte ein · 
gebrannt und noch zwei kleine verbrannte Punkte waren nahe dabei, ſonſt war es 
nicht einmal an irgend einer Stelle verſengt. (Ich nahm das Tuch mit mir fort 
und unterſuchte es in meinem Laboratorium; dabei konſtatierte ich, daß es nicht im 
geringſten durch chemiſche Einfläffe unverbrennbar gemacht war.) 
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Herr Home ging wieder zum Feuer, und nachdem er die glühenden Kohlen mit 
der Band umgewühlt hatte, nahm er ein rotglühendes Stück, beinahe von der Größe 
einer Orange, that es in feine rechte Hand, bedeckte es mit der anderen Hand, fo daß 
es faſt ganz eingeſchloſſen war; dann blies er in dieſen kleinen ertemporifierten Ofen, 
bis der Kohlenflumpen faſt weißglühend war. Er zog meine Aufmerkſamkeit auf 
die ſpielende Flamme, welche über der Hohle flackerte und ſeine Finger umleckte; 
dann ſtel er auf die Unie, ſah andachtsvoll in die Höhe, hielt die Kohle vor ſich in 
der aufgehobenen Band und fagte: „IR Gott nicht gut? Sind nicht feine Geſetze 
wunderbar d 

Danach ging er wieder zum Feuer hin, nahm eine andre heiße Kohle in die 
Hand und fagte, indem er fie mir entgegenhtelt: „If dies nicht ein wunderſchönes, großes 
Stück, William p wir wollen dir dies bringen. Beachte es im Augenblick nicht. Die 
Kohle aber wurde nicht gebracht. „Die Kraft iſt im Entweichen“ ſagte Herr Home. 
Kurz darauf ging er zurück zu ſeinem Stuhl und wachte auf. Herr O. R. ging um 
elf Uhr fort; hiernach kam nichts Beſonderes weiter vor. 

Das Folgende bezieht ſich auf eine ziemlich ähnliche Begebenheit. Es 
iſt der Auszug aus einem Briefe von William Crookes an Frau Honey: 
wood, welcher einen Vorgang in einer Sitzung am 28. April beſchreibt 
und unter Frau Honeywoods Aufzeichnungen über dieſe Sitzung auf. 
bewahrt wird: 

Auf Herrn Homes Bitte, während er im Hypnoſe war, ging ich mit ihm zu 
dem offnen Kamin in dem hinteren Wohnzimmer. Er fagte: „Wir wollen, daß Sie 
beſonders acht darauf geben, was Dan (Home) thut.“ Infolgedeſſen ſtand ich dicht bei 
dem Feuer und beugte mich ſogar danach hin, als er feine Hände hineinlegte. Er zog 
ganz bedächtig mit der rechten Hand die heißen Klumpen Kohlen weg, einen nach 
dem anderen und berührte einen, welcher rotglähend war. Er fagte dann: „Die Kraft 
iſt nicht ſtark auf Dans Hands, da wir hauptſächlich das Taſchentuch beeinflußt haben. 
Es iſt ſchwerer, lebloſe Gegenſtände, wie dieſes, zu beeinfluffen als lebendiges Fleiſch, 
darum, da die Verhältniſſe günſtig waren, wollten wir euch zeigen, daß wir eine 
glühende Hohle daran verhindern können, ein Taſchentuch zu verbrennen. Wir wollen 
mehr Kraft auf das CTaſchentuch vereinigen und es vor euch wiederholen. Jetztl“ 
Herr Home ſchwenkte das Taſchentuch zwei⸗ oder dreimal in der Luft, hielt es empor 
über feinem Kopfe, faltete es dann zuſammen und legte es auf feine Hand, wie ein 
Kiffen. Indem er die andre Hand in das Feuer ſtreckte, nahm er einen großen 
Hlumpen durchgeglühter Kohle, welche unten noch rotglühend war, heraus, und legte 
fie mit dem roten Teile auf das Taſchentuch. Unter gewöhnlichen Umſtänden würde 
es ſofort in Flammen aufgegangen ſein. Nach etwa einer halben Minute nahm er 
die Kohle mit der Hand wieder von dem Taſchentuch weg und ſagte: „Da die Hraft 
nicht groß iſt, würde die Kohle brennen, wenn wir fie länger darauf liegen ließen.“ 
Dann nahm er fie auf die Hand und brachte fie an den Tiſch in das vordere Zimmer, 
wo alle, außer mir ſelbſt, figen geblieben waren. (Unterzeichnet) Millam Creokes. 
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II. Montag din 22. (Dei 1871: Sitzung in London, 81 Sonth Audley Street 
(im Baufe des Fräulein Douglas), von 9 Uhr 45 bis 11 Uhr abends. Sugegen 
find Herr D. D. Home (Medium), Fräulein Douglas, Herr B., Herr Alfred Auffel 
Wallace, Fran Wm. Crookes, Herr Wm. Crookes. 

In dem vorderen Wohnzimmer an einem Spieltiſche, welcher auf einer Mittel · 
ſäule und drei Füßen ruht. Herzenlicht den ganzen Abend. 

Der kleine Sofatiſch, welcher in dem Bericht der letzten, in dieſem Hauſe ab · 
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gehaltenen Sitzung, erwähnt wurde, ſtand etwa zwei Fuß hinter Fräulein Douglas. 
Ein Accordion, welches mir gehörte, lag auf dem Life, ebenſo ein kleiner 
Leuchter mit Licht. 


Tuurhnnug der Plit:: 


Miss. D. MMU 


u W c. M A. R. W. 


Phänomen. In einigen Minuten wurde ein leichtes Zittern des CTiſches ge⸗ 
fühlt. Herr A. R. Wallace wurde berührt, dann fühlte Frau Crookes eine Beräh · 
rung am Knie und ein Serren an dem leide. Auch Fräulein Douglas wurde am 
Hleide gezogen; ich fühlte eine Berührung auf dem rechten Knie, als ob eine ſchwere 
Hand ſich feſt darauf niederlegte. 

Der Tiſch erhob ſich verſchiedenemal mit zwei, manchmal mit einem Fuß. 
Nah und nach hob er fich an der gegenüberliegenden Seite von jedem der Anweſenden, 
während jeder, der es wünſchte, das Licht nahm und ſich unter dem CTiſche überzeugte, 
daß niemand von der Geſellſchaft die Bewegung mit den Füßen hervorbrachte. Wenn 
man ſelbſt zugeben will, daß es Herrn Home möglich geweſen wäre, wenn er es ge 
wollt hätte, die Bewegungen des Tiſches auf mechaniſchem Wege zu beeinfluſſen, ſo 
iſt es offenbar, daß er dies nur in zwei Richtungen thun konnte; der Tiſch aber be. 
wegte ſich nach und nach in ſechs verſchiedenen Richtungen. 

Nnn erhob ſich der Tiſch verſchiedenemal völlig von dem Boden, während die 
anweſenden Herren ein Licht nahmen und niederknieend die Stellung der Füße und 
Hniee des Herrn Home genau beobachteten; fie ſahen die drei Füße des Tiſches völlig 
in der Luft ſchweben. Dies wurde wiederholt, bis jeder der Beobachter feine Über · 
zengung aus ſprach, daß das Schweben des Tiſches nicht durch das Medium oder eine 
andre Perſon auf mechaniſchem Wege hervorgebracht werde. 

Jetzt wurde das Alphabet durch fünf Klopflaute verlangt. Die angegebenen 
Buchſtaben wurden niedergeſchrieben: 

„We igh = 

Da wir dies für den Anfang eines Satzes hielten, verſuchten wir den nächſten 
Buchſtaben zu erfahren, erhielten aber keine Antwort. Dann meinten wir, daß ein 
Buchſtabe falſch ſei. Durch einen Klopfton wurde ein energiſches „Nein“ geäußert. 
Dann ſagten wir: „Wir haben das erſte Wort „We“ (wir) richtig, aber wir wünſchen 
das zweite Wort. „Iſt i richtig?“ „„Ja!““ — „Iſt g richtig?" „Salt“ — „Iſt 
h richtigd“ — „„Ja!““ — Nach einem Augenblick des Nachdenkens fiel es uns ein, 
daß das Wort „Weigh“ (Wägen) fein ſollte, und daß es ſich auf ein Experiment be · 
zog, das zu wiederholen ich die Vorbereitungen ſchon getroffen hatte, nämlich das 
Abwägen der Gewichtsverſchiedenheit des Tiſches, vermittelſt der Federwage. 

Ein wahres Gepraſſel von Klopflauten beſtätigte uns dieſe Auslegung. 

Ich wiederholte nun die Experimente, welche ich bei der letzten Sitzung in dieſem 
Hauſe gemacht hatte, gebrauchte jedoch eine ſtärkere Federwage. 

Erprriment 1: „Set leicht.“ Der CTiſch hob ſich, während die Wage ein Gewicht 
von kaum einem halben Pfunde anzeigte. 
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Esprriment 2: „Sei ſchwer.“ Jetzt gehörte ein Kraftaufwand von 20 Pfd. 
da zu, um den Tiſch auf einer Seite zu heben; alle Bände lagen unter dem Tiſchrande 
die Daumen ſichtbar. 

Experiment 3: Jetzt fragte ich, ob die widerſtandleiſtende Kraft dazu benntzt 
werden könne, den Tiſch ganz horizontal vom Boden aufzuheben, während ich mit 
der Wägefchnur daran zöge. Sofort erhob ſich der Tiſch völlig von dem Boden, die 
CTiſchplatte blieb ganz horizontal und die Wage zeigte einen Kraftaufwand von 24 Pfd. 
Während dieſes Experimentes lagen Herrn Homes Hände auf dem Tiſch, während 
die der anderen Anweſenden, wie zuvor, unter der Platte waren. 

Gxprrimrnt 4: „Sei ſchwer.“ Alle Hände unter der Tiſchplatte; ein Kraftanf- 
wand von 45 Pfd. war jetzt nötig, um den Tiſch vom Boden zu heben. 

Aspırimmt 5: „Sei ſchwer.“ Diesmal nahm Herr B. ein Licht und leuchtete 
unter den Tiſch, um ſich zu überzeugen, daß das vermehrte Gewicht nicht durch die 
Füße, oder auf eine andre Weiſe von den Anweſenden verurſacht werde. Während 
er dies that, prüfte ich die Wage und fand, daß ein Kraftaufwand von 27 Pfd. nötig 
war, um den Tiſch zu heben. Herr Home, Berr A. R. Wallace und die zwei Damen 
hatten ihre Finger vollſtändig unter dem Tiſchrande, und Herr B. ſagte aus, daß 
niemand den Tiſch unten fo berühre, daß es das Gewicht desſelben vermehren könne. 

Als dieſe Experimente vorüber waren, ſaßen wir alle einige Minuten lang ruhig 
um den Ciſch, als plötzlich der kleine Sofatiſch bis auf etwa ſechs Soll ſich Fräulein 
Douglas näherte. Et glitt mit raſcher, ruhiger Bewegung entlang, und bewegte ſich 
nicht wieder, nachdem er einmal ſtill ſtand. 

(Gerade ehe wir uns zur Sitzung niedergelaſſen hatten, fiel mir ein, daß dieſer 
Tiſch ſich bei der letzten Sitzung ſcheinbar von ſelbſt dem Kreife der Anweſenden ge 
nähert hatte; daher rückte ich ihn ein wenig von ſeinem gewöhnlichen Platze weg 
und ſtellte ihn etwa zwei Fuß hinter den Stuhl des Fränlein Douglas. 

Ich überzeugte mich, daß weder eine Schnur, noch irgend etwas anderes daran 
befeſtigt war; nachdem ich ihn dort hinge ſtellt hatte, näherte ſich ihm niemand mehr, 
ſo daß bei ſeiner Bewegung in dieſem Falle jeder Verdacht ausgeſchloſſen iſt.) 

Der Stuhl des Fräulein Douglas rückte ſich teilweiſe herum. Als ſie verſuchte, 
ihn in die alte Stellung zu bringen, erklärte fie, ihn nicht bewegen zu können, da er 
feſt an den Boden geheftet ſei; ich verſuchte ihn umzudrehen, er widerſtand jedoch 
meinen Anſtrengungen. 

Herrn Homes Stuhl bewegte ſich nun mehrmals, zwei Beine wurden von dem 
Boden gehoben, während err Home feine Beine in einer halb knieenden Stellung 
auf dem Stuhle und feine Bände gerade vor ſich ausgeſtreckt hatte, ohne damit irgend 
etwas zu berühren. 

Das Tiſchtuch wurde gerade vor Herrn Home, ganz am Rande des Ciſches, 
nach außen gedrückt, wie wenn eine Hand darunter wäre, dann ſahen wir das Tuch 
ſich bewegen, wie wenn Finger darunter hin und her bewegt würden. 

Herr kome nahm nun das Accordion in die eine Hand in feiner gewöhnlichen 
Weife und hielt es unter den Tiſch. Fuerſt wurden Accorde geſpielt und dann ein 
ſehr ſchönes Stück mit Baß und Diskant vorgetragen. Jeder der Herren ſah ab 
wechſelnd das Accordion unter dem Tiſche an, während es ſpielte. 

Herr A. R. Wallace bat um „Home, sweet Home“; einige Takte dieſes Liedes 
wurden ſogleich geſpielt. Er ſah unter den Tiſch und ſagte, er ſähe deutlich eine 
Hand das Inſtrument auf und ab bewegen und auf den Taften fpielen. Herr Home 
hatte eine Hand auf dem Tiſche und hielt mit der anderen das obere Ende des 
Accordions, während Herr A. K. Wallace die Fand auf dem unteren Ende fah, wo 


die Taften waren. 5 (Fortſetzung folgt.) 


Eine maͤglichſt allfeitige Unterſuchung and Erörterung Aberfinnlicyer Chatfachen und Fragen if 
der Zweck dieſer Feltſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus ⸗ 


geſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfafler der einzelnen 
Artikel und 2 zu haben das von 8 8 ſelbſt zu vertreten. 


Der Schutzengel. 
Silbflenlelrles 


Agnes Engel. 


* 

inſt hing über meinem Bett ein Bild, den „Schutzengel“ darſtellend, 
wie er ſchirmend über den am Abgrund ſpielenden Kindern ſchwebt, 
und darunter ſteht der Spruch: Pſalm 91, D. 11: „Er hat feinen 
Engeln befohlen über dir, daß fie dich behüten auf allen deinen Wegen.“ — 
Eines Nachts fuhr ich im Schlafe in die Höhe, griff nach dem Bilde und 
nahm es von der Wand, indem ich meine Stubengefährtin mit den heftig 
vorwurfsvollen Worten weckte: „Wie konnteſt du fo unvorſichtig fein, dies 
Bild gerade über meinem Kopfe aufzuhängen!“ Jene, ſelbſt verſchlafen, 
legte dieſem nächtlichen Intermezzo um ſo weniger Wert bei, als ich bis 
zum Beginn meiner vegetarifchen Lebensweiſe hochgradig nervös, des 
Nachts häufig ſehr unruhig träumte und ſogar früher fchon leichte An ⸗ 

wandlungen von Mondſucht gezeigt hatte. 

Wir ſchliefen alſo beide den Schlaf des guten Gewiſſens weiter und 
erinnerten uns erſt am Morgen wieder des Vorgefallenen, als das be: 
wußte Bild neben meinem Bette an der Wand lehnte. Indem wir es 
wieder an feinen Platz hängen wollten, fiel uns der Nagel aus der Wand 
entgegen. Mit ſtarker Verblüffung machten wir uns nun klar, daß das 
Bild mit dem gelockerten Nagel herabgefallen ſein würde, wenn ich es 
nicht ſelbſt heruntergenommen hätte. — Es iſt nicht ſo groß, daß mein 
Tod die unausbleibliche Folge dieſes Sturzes hätte fein müſſen. Aber 
da ich mit dem Geſicht nach der Wand zu liegen pflegte, wo es hing, ſo 
würde ich jedenfalls von der Spitze des Rahmens getroffen worden ſein, 
was, wenn es die Schläfe oder ein Auge traf, doch hätte verhängnisvoll 
werden können. 

Der Impuls, welcher mich im Schlafe zu meinem eigenen Rettungs- 
werke trieb, war kein anderer, als wie ich ihn in Kürze geſchildert habe: 
ich griff im Schlafe nach dem Bilde, erwachte ſoviel um mir bewußt zu 
fein, einen Vorwurf des Ceichtfinns anderer. auszufprechen, der in Wirk. 
lichkeit nicht einmal zutraf, da das Bild Jahr und Tag an ſeinem Platze 
gehangen hatte, — ſtellte es an die Erde und ſchlief weiter. Das Bewußt⸗ 
ſein hatte nur in dem Maße mitgewirkt, daß ich mich am nächſten Morgen 
erinnern konnte, ſowohl die Handlung begangen als die Worte geſprochen 
zu haben. Ohne die äußere Anregung des Auffindens des Bildes an 
der ungewohnten Stelle aber würde der nächtliche Vorgang wohl kaum 
in mein Gedächtnis zurückgekehrt ſein. 
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Eine thatfächliche Erklärung für dieſe kleine Nachtwandler⸗Epiſode 
zu geben, bin ich nicht im ſtande. Der „Schutzengel“ hatte eben ſeines 
Amtes gewaltet. 

3 


Dachſchrift des Herausgekens. 

Daß dieſer „Schutzengel“ nichts anderes war, als das ſomnambule 
Bewußtſein der Schlafenden, was Dr. du Prel das „transſcendentale 
Subjekt“ nennt, das bedarf hier wohl keiner näheren Ausführung. 

Auf unſer Anſuchen ſchreibt uns die erwähnte Freundin des Fräulein 
Engel, eine Dame in hervorragender Cebensſtellung: 

„Ich komme Ihrem Wunſche gerne nach und kann nur beſtätigen, 
daß die Sache ſich genau ſo verhält, wie Fräulein Engel ſie Ihnen er⸗ 
zählt hat, und daß es damals auf uns beide den gleichen eigenen Ein⸗ 
druck machte.“ 
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Mahnung. 
Don 
Theodor Sourbeck. 
Dr. phil. 


Laß dich nicht vom dummen Haufen 
Auf die breite Straße zerren; 

Suche das Gewühl zu fliehen, 

Wo die Narren truppweif’ plärren. 
Denn der Wirbelwind der Straße 
Wird dir in die Augen ftäuben, 
Und der Narren wüſtes Lärmen 
Wird die Ohren dir betäuben! 


Wandle du mit feſten Schritten 
Einſam auf den eignen Wegen, 
Unverrückt und ohne Saudern 
Deinem hohen Siel entgegen! 
Caß beiſeite die Geſellſchaft, 
Die, vom Irrtum mißgeleitet, 
Nach der Mode, ganz kamelhaft, 
Einer hinterm andern ſchreitet, 


Welche dummſtolz den verſpottet, 

Welcher mit ſich ſelbſt allein iſt, 

Da mit ihren blöden Augen 

Sie nicht ſieht, was Sein, was Schein iſt! 

Schwing empor dich, gleich dem Adler, 

In die lichten Geiſteshöhen, 

Laß im Thale die „Geſellſchaft“ 

Herdenweiſ zur Weide gehen! — 
Kamleh, Egypten. 6 


Die gerichtliche Bodeulung und miſhräuchliche Tumendung 
des Hunnotismus. 


von 
Franz Imfoff. 
* 


ie meiſten Werke und Arbeiten über Hypnotismus, welche gegen ⸗ 
wärtig in ſtets noch wachſender Fahl auf den Büchermarkt ge⸗ 
langen, verdanken der Schule von Nancy ihr Entſtehen. — Gewiß 
auch mit Recht; denn ſeit der Seit der Pariſer Kongreſſe für Hypnotis mus 
und Pſychologie im Auguſt 1889 beſteht kaum noch für den Fachmann 
ein Sweifel, daß die Lehren der genannten Schule ihre vollkommene Be⸗ 
ſtätigung gefunden haben; während diejenigen der Pariſer Schule neben 
ihrer hiſtoriſchen Bedeutung wohl nicht mehr den Anſpruch auf allgemeinere 
Gültigkeit für die Praxis erheben können. 

Nichts deſtoweniger verdient ein umfaſſendes Werk von Profeſſor 
Gilles de la Tourette — dem tüchtigen und energiſchen Aſſiſtenten 
Charcots —, welches „den Hypnotismus und verwandte Suſtände vom 
Standpunkte der gerichtlichen Medizin“ behandelt!), volle Berückſichtigung 
und eingehende Würdigung der Fachmänner. Nicht als ob wir uns mit 
den Anſchauungen des Derfaflers über die Hypnoſe und ihre körperlichen 
Merkzeichen mit feiner überaus warmen Verteidigung der Lehre von den 
drei an der Salpetriere beobachteten Stadien, mit feiner Polemik gegen 
Bernheim 2c. einverſtanden erklären würden! Die Irrtümer der Charcotſchen 
Auffaſſung find zur Genüge Gegenſtand eingehender Erörterungen geweſen, 
ſo daß wir hier nicht wieder darauf zurückzukommen brauchen. Der große 
Vorzug jedoch, den das genannte Werk trotz der das Ganze wie ein roter 
Faden durchziehender Grund- Irrtümer bietet, beſteht in der überfichtlichen 
Suſammenſtellung und Gliederung eines außerordentlich reichhaltigen und 
wertvollen Materials an geſchichtlichen Notizen und eignen experimentellen 
Beobachtungen. Der Derfafler iſt ein klarer, ſcharfer Kopf; ſeine Mit. 
teilungen find nirgends trocken, mit ſpannendem Intereſſe lieſt man dieſe⸗ 
dennoch im echten wiſſenſchaftlichen Geiſte geſchriebene Buch, wie einen 
feffelnden Roman zu Ende. 


I) Hamburg, Verlagsanſtalt und Druckerei A. G. vorm. J. F. Richter 1889. (9 M.) 
Sphing IX, 82. 14 
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Don Mesmer ausgehend giebt Gilles de la Tourette einen kritiſchen 
Rückblick über Geſchichte des Mesmerismus und Hypnotismus — die für 
ihn identiſch find — bis zu Braid und Charcot. Dann erörtert er ein. 
gehend den von ihm ſogenannten „wiſſenſchaftlichen Kypnotismus“, der 
Salpetriöre und die hypnotiſchen Suggeſtionen, ohne jedoch nur im ent- 
fernteſten genügend die Arbeiten der Forſcher in Nancy zu würdigen. 
Als der HFypnoſe, dem „grand hypnotisme*, verwandte Suſtände betrachtet 
der Verfaſſer den pathologiſchen Somnambulismus, die Erfcheinungen der 
Hyſterie und den ſogenannten zweiten SZuſtand Azams. Im dritten Teil 
des Werkes werden der Nutzen und die Gefahren des Hypnotismus 
wiederum in der erwähnten einſeitigen Auffaſſung, aber mit einer wirklich 
anerkennenswerten Geiſtesſchärfe erörtert. Nur für Hyſteriſche läßt er die 
hypnotiſche Behandlung zu, eine Anfchauung, die von Bernheim und Forel 
auf dem hypnotiſchen Kongreß in Paris durch perſönliche ſehr treffende 
Antworten in objektivſter Weiſe widerlegt wurde. Der vierte und letzte 
Teil behandelt den Hypnotismus vor dem Geſetz; hier entwickelt der Der. 
faſſer beſonders in Bezug auf die Seltenheit hypnotiſcher Verbrechen und 
die Schwierigkeit ihrer Durchführung ähnliche Anſchauungen, wie ich ſie 
in meiner Beſprechung der einſchlägigen Arbeit Dr. du Prels erörterte. ) 

Wir ſchließen uns dieſen Ausführungen lieber an als denjenigen des 
Profeſſor Kiegeois (Nancy); denn nach deſſen Ausführungen in feinem 
volumindfen Werk „De la Suggestion et du Somnambulisme dans leurs 
rapports avec la jurisprudence et la médecine légale“ 2) giebt es kaum 
mehr Grenzen für die Verantwortlichkeit. Schließlich iR doch je de Über- 
redung Suggeſtion; man wird aber deswegen doch nicht behaupten wollen, 
daß der im wachen Suſtande verführte, ſonſt geſunde Verbrecher unver 
antwortlich ſei, weil die Idee zum Verbrechen nicht zuerſt in ſeinem Gehirn 
entſtand. 

Su den wichtigſten Abſchnitten des Buches gehört das zwölfte Kapitel: 
„Die Ausbeutung des Magnetismus“. Dasſelbe enthüllt in draſtiſcher 
weiſe die Kehrſeite der metaphyſiſchen Beſtrebungen und verdiente zur 
Belehrung für alle, die ſich mit Spiritismus, Magnetismus und dergl. 
beſchäftigen, ohne Verkürzung abgedruckt zu werden. Es iſt ein wirkliches 
Verdienſt des Derfaffers, hier eine Fülle negativen Materials — welches 
bekanntlich von den blinden Anhängern in wenig ehrlicher Weiſe meiſt 
verſchwiegen wird — angehäuft zu haben, denn dieſe thatfächliche Gefahr 
der Ausbeutung hypnotiſcher Zuſtände durch kritikloſe Laien und profeffionelle 
Schwindler kann gar nicht ſtark genug betont werden. 

Das von dem Derfaffer geſammelte Beweismaterial verteilt ſich auf 
3 Jahre. Während dieſer Seit beſuchte derſelbe beharrlich alle möglichen 
magnetiſchen und ſpiritiſtiſchen Geſellſchaften in Paris, fragte, unterſtützt 
durch gute Freunde (fo durch Cegné und Belin), die weder Geld noch 
Seit ſparten, die allerhellſehendſten Somnambulen um Rat, in der Abficht, 
dadurch Klarheit zu bekommen über „all' den moraliſchen Schmutz, der 


) Dgl. das Dezemberheft 1889 der Sphinx. — 2) Paris, Octave Doin, 1889. 
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für fein Thun das Dunkel ſucht“. Auch kam es mitunter vor, daß Per- 
ſonen, die in irgend welchen Beziehungen entweder ſelbſt als Somnambule 
oder auch als Angeſtellte bei derartigen Unternehmungen thätig waren, in 
die Behandlung Eharcots übergingen. — Dieſe Quellenſtudien, zu denen 
noch Proſpekte, Reklamen, Geitungsaus züge u. ſ. w. hinzukamen, geben 
ſeinen Mitteilungen über das Treiben der genannten Kreiſe ganz beſonderes 
Gewicht. Die folgenden dieſem Kapitel entnommenen Notizen dürften für 
den £efer von Intereſſe fein. 

Bei Gründung eines ſolchen Somnambulen-Kabinetts wird in die 
„Chaine Magnẽtique“ eine Anzeige gerückt, wie die folgende: 


Magnetisme. Somnambulisme. 
Ie. vr. Louis ....... 


Somnambule, 
Membre d’honneur de diverses Sociétés savantes et humanitaires. 
Maison fondée en 1859, 
(Adreſſe) 
Consultations particuliöres tous les jours d' 1 heure à 5 heures. 
Dimanches et Fötes exceptés. 


Sants, Recherches, Voyages, Consells, Renseignements. 


Note: Mme, Louis .. . . n'a pas de succursale dans Paris. 


Das Somnambulen-Kabinett beſteht aus Wartezimmer und Sprech - 
zimmer, — in ihrer Einrichtung beide etwas ernſt gehalten. Im Warte 
zimmer befindet ſich der unentbehrliche Magnetiſeur, welcher mit der ein · 
gefchläferten Somnambulen den Rapport herſtellt. Dieſer entlockt während 
des Wartens der Klienten im Vorzimmer denſelben plaudernd eine Be⸗ 
merkung nach der anderen und kommt der Hellfehenden, ſobald fie 
nicht auf der Höhe der Situation bleibt, zu Hilfe. Die magnetiſierenden 
Individuen nun, die aus gewinnſüchtigen Swecken ihre Hilfe gewähren, 
rekrutieren ſich aus Apotheker ⸗ und Droguiſten⸗Gehilfen, Quackſalbern, 
Studenten der Medizin, die 15 Jahre ſtudiert und niemals ein Examen 
gemacht haben, mit einem Wort aus Menſchen von zweideutigem Rufe, 
die eine mehr oder weniger oberflächliche wiſſenſchaftliche Bildung in der 
Beiltunft haben; andere Stände find jedoch nicht ausgeſchloſſen. Beim 
Tode des Inhabers eines ſolchen Kabinetts kann dasſelbe auch als Erbe 
von dem Vater auf den Sohn übergehen. — Es liegt auch nahe, in 
ſich — wenn man gern auf Koſten anderer lebt und überall Fiasko 
gemacht hat — gradezu den Beruf zu fühlen zu einem Unternehmen, 
das weiter nichts koſtet als die Abgabe von etwas Fluidum. — Sie halten 
ſich an die Dummheit des Publikums und ihre Kaffe füllt ſich, je mehr 
ihre Ehrenhaf tigkeit ſchwindet. — Sie geben ſich auch oft zu Dingen her, 
die man mit dem Ausdruck „Gannerei“ bezeichnet. Es folgen dafür 
mehrere Beiſpiele. Noch andere bedenklichere Einzelheiten hierzu, welche 
Gilles de la Fourette in Paris ergründete, mag der Leſer in ſeinem Buche 
nachſehen. - 

14° 


212 Sphing IX, 52. — April 1890. 


Die meiften Somnambulen in Paris ſtammen aus dem weiblichen 
Publikum, das den Sitzungen der Geſellſchaften für Magnetismus bei- 
wohnt. Dieſe Geſellſchaften, in denen die Verſuche mit Neulingen an: 
geſtellt werden, bahnen den Weg zur neuen Caufbahn. — Es giebt 
Familien, welche ſtolz find, nervenkranke Töchter zu haben, und die oft ⸗ 
mals aus der krankhaften Anlage des Kindes Nutzen zu ziehen ſuchen. 
In kleinen Abendgeſellſchaften zeigt die angehende Somnambule ihre 
Fähigkeit vor Kennern und ihr Glück iſt gemacht. Die „perſönlichen“ 
Einladungen zu den kleinen Abendgeſellſchaften werden an allen Straßen · 
ecken verteilt. Jeder hat Zutritt, der 30—50 Centimes für Garderobe 
erlegt. Nachdem das junge Mädchen von den „Kennern des Magnetismus“ 
einige Seit in ſolchen Dorftellungen und Privat ⸗Konſultationen ausgenützt 
iſt, zeigt es das Beſtreben, oft auf Sureden der Familie oder Freunde, ein 
eignes „Geſchäft“ (sic!) zu gründen. Sie knüpft nun geſchäftliche Be 
ziehungen mit einigen Magnetiſeuren an, oder nimmt fich einen „Magneti 
ſeur⸗ Gatten“, — ohne daß dieſe Verbindung die geſetzliche Form zu haben 
brauchte. Das Geſchäft wird gemeinſam betrieben, der Gewinn geteilt. 

In vielen Fällen nützen die Magnetiſeure auch ihre Somnambulen 
pefuniär aus. Nicht felten aber iſt die Somnambule ein geriebenes 
Frauenzimmer; fie verläßt eines Cages mit den Erſparniſſen das Kabinett 
und ſetzt ihrem Kollegen Börner auf. Jetzt hält fie ſich ſelbſt nach 
Einrichtung eines neuen Kabinetts einen „Magnetiſeur“. Irgend ein 
armer Schlucker, den Trunk und Faulheit dem Beruf des Magnetismus 
in die Arme geführt haben und der es noch zu nichts gebracht hat, wird 
nun als Magnetiſeur angeſtellt. — Auf etwas mehr oder weniger 
„Sluidum“ kommt es dabei gar nicht an. Jede Somnambule hat übrigens 
mehr als einen Pfeil zu verſenden; ſie ſchlägt Karten, lieſt die Zukunft 
aus den Linien der Hand, ſagt aus dem Kaffeeſatz, aus dem Eiweiß, aus 
dem Sieb wahr, giebt den Fundort verlorener Gegenſtände an, — auf 
wunſch auch ſckriftlich. N 

Die magnetiſchen Geſellſchaften (société de I harmonie, société de la 
Guyenne 2c.) verdanken zum Teil ihre Entſtehung Mesmer. 182560 
herrfchten die Anſichten und der Einfluß des Baron du Potet in den 
ſelben unumſchränkt. Er erlebte jedoch noch den Niedergang oder die 
geſchäftliche Ausbeutung der Geſellſchaften, an deren Entſtehen er mit 
gearbeitet hatte. Er trat wiederholt gegen jene Unwürdigen auf, welche 
die früheren Tempel der Nächſtenliebe in Kramläden verwandelt hatten. 
Die urſprünglich zu menſchenfreundlichen Zwecken gegründeten Geſell ⸗ 
ſchaften werden heute gradezu als „Somnambulen⸗Märkte“ benützt. Die 
Hauptrolle ſpielen in ihnen die Magnetiſeure von Auf, die „exploiteurs“. 
Die Geſellſchaftsmitglieder, welche ſich fchröpfen laſſen, find aber nicht 
ſehr zahlreich, einige alte Anhänger der du Potetſchen · Cehre, gewöhnlich 
penfionierte Offiziere, Faulenzer, kleine Rentiers, die ſich „amüfieren“ 
wollen. Dieſe geben ſolcher Geſellſchaft einen gewiſſen noblen Anſtrich. 

Wir treten, um der Sitzung einer ſolchen Geſellſchaft beizuwohnen, in einen 
mit Männern, Frauen und Kindern gefüllten Saal. Die Sitzung hat begonnen. Es 
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herrfcht tiefes Schweigen. Soeben ſetzt ſich eine ehrwürdige Somnambule, mit riefigen 
Ringen an den Fingern, vor den Magnetiſeur. Der macht nun erſt alle möglichen 
Bewegungen, läßt fein Fluidum bald langſam, bald ſtark überſtröͤmen, allmählich wird 
das „Streichen“ immer ſchneller und ſchneller, um allmählich in decrescendo fberzu · 
gehen. Nun ſchläft die Somnambule. Der Verſammlung wird angekündigt, daß 
Madame S. . .. fo gütig fein will, Perfonen, die es wünſchen, Rat zu erteilen. 

Ein junger Mann kommt aus dem Publikum heran und ſetzt ſich vor die Pythia, 
die ihm betaſtet und befühlt und dann (wir ſtenographierten alles nach) abgebrochen 
fo ſpricht: „Ja wohl .. ich ſehe es... Sie huſten. — „„Ja, etwas. — „Wie 
geſagt, ich ſehe es... In Ihrem Körper... Ihr Körper iſt für mich durchſichtig. 
ich ſehe die Luftröhre .. die Bronchien... die Lungen .. O weh, Tuberkeln . 
Nein, keine Tuberkeln, aber eine Caverne iſt da.“ (Der Ratfragende erſchrickt, er 
weiß nicht mehr, wie ihm geſchieht; beifälliges Murmeln der Verſammlung, die Über 
das hohe Wiſſen der Somnambulen in Verwunderung gerät.) „. .. Sie müffen ſich 
pflegen; um alles wieder in Ordnung zu bringen, müſſen Sie morgens und abends 
ein Glas magnetiſtertes Waſſer trinken.“ Damit iſt die Konfultation zu Ende. Der 
Jüngling entfernt ſich, faßt aber im ſtillen gleich den feſten Entſchluß, am folgenden 
Morgen zur Fran S... zu gehen, um aus ihrer Hand, diesmal aber für Geld, den 
koͤſtlichen Crank zu empfangen. 

„Iſt vielleicht jemand in der Geſellſchaft, der eine Reiſe machen will d“ fragt 
der Magnetiſeur. Die Sache geht fo vor ſich: Der Konfultierende reift in Gedanken 
von einem Ort, den er ſich ſelbſt wählen kann, und geht, immer in Gedanken, nach 
einem beliebigen Ort; mit dem ihr innewohnenden Hellſehen wird ihn die Somnam · 
bule auf allen Wanderungen begleiten und laut die fo durchwanderten Länder be» 
ſchreiben. Das Programm iſt ſehr verführeriſch. So wurde, als wir mit vier Kollegen 
einer der Sitzungen beiwohnten, mit folgender Seſchichte ein Abend ausgefüllt. Wir 
wiederholen noch einmal, wir erzählen nur ſelbſt Gefehenes und Gehörtes. Wir teilen 
es genau nach den Aufzeichnungen mit, die wir uns immer fofort nach den Sitzungen, 
denen wir anwohnten, gemacht haben. 

„Wohlan, — fagt die Somnambule — wir find auf einem langen .. fehr 
langem. .. Weg. Ich fehe ein Haus, ja richtig, ein ſehr großes Baus.” — „„Das 
iſt doch recht fo, nicht wahrd““ unterbricht der Magnetifeur. — „Beinahe, ja“, er · 
widert der Konfultierende; es macht auf uns aber nicht gerade den Eindruck, als fei 
er ſehr überzeugt. Die Somnambule horcht auf; fle neigt ſich gegen den Konfultierenden 
zu, damit die innere Verbindung ſich recht vollkommen herſtellen kann. „In dem 
Baufe find menſchen ... An den Fenſtern hängen Kleidungsſtücke 

un entſteht eine längere Paufe, während der Magnetifeur darauf hinweiſt, es 
fei nötig, die Somnambule aufs neue mit Fluidum zu laden, da ihr Hellſehen nach · 
zulaſſen ſcheine.) .. „Sehr gut ... da ſehe ich ja auch einen Fluß in geringer 
Ferne.. — „nn ſtimmt es doch, nicht wahr d““ fragt wieder der Magnetifeur. — 
„Beinahe“, erwidert der Reiſende. — „. . . Am Fluſſe ſtehen Bäume, große Bäume... 
(Neue Paufe. Die Somnambule hält den Kopf mit den Händen feſt und ihr Geſicht 
nimmt einen leidenden Ausdruck an.) ... große Bäume, ja, ich ſehe es. (Sie ergreift 
die Hände des Konſultierenden.) ... Das Land iſt ſehr ſchön.“ (Sie keucht ſcheinbar.) — 
„ Gewiß, aber wie heißt der Flußd“ fragt der Reiſende. — „Mein Herr, Fragen 
‚darf man an die Hellfehende nicht ſtellen“, fällt ernſten Tones der Magnetiſeur ein · 
„Ich vermag nur die innere Verbindung zwiſchen Ihnen beiden herzuſtellen. Sie 
ſtören die ‚Entladung‘, Sie machen die Dame dadurch krank, ſehr krank.“ Dann 
fängt er wieder mit feinem Streichen an; der neugierige Reiſende zieht fi verwirrt 
zurück, und aus der Verſammlung laſſen fich Stimmen der Mißbilligung hören. Aber 
die Somnambule kann ſich bei dieſem — ſtreng genommen — Mißerfolg nicht be ⸗ 
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ruhigen; ſie bedarf einer glänzenden Genugthuung. Es tritt nun eine Figur vor, die 
in keiner Sitzung fehlt, ein halb Blödfinniger mit weißen Haaren, faſt blind; er IR 
durch und durch überzeugt, fo daß er immer unter den Studenten, die in der Salpetriöre 
zum Unterricht kommen, Gläubige zu werben ſucht; er hat ſich dort verſchiedentlich 
unter dem Vorwande, krank zu ſein, Eingang verſchafft. In den Sitzungen der 
magnetiſchen Geſellſchaften ſpielt er immer die Rolle des Neufundländers und rettet 
die Somnambulen aus der Verlegenheit. Sobald er den Saal betritt, bittet er ſtets, 
auch um Rat fragen zu dürfen, denn er iſt überzeugt, daß er fein Leben den Hat- 
ſchlägen verdankt, die ihm immer und immer wieder von den Somnambulen erteilt 
werden, und deshalb wird er immer in die erſte Reihe der Fuſchanuer geſetzt. 

Dank dem Fluidum des Magnetiſeurs iſt die Somnambule allmählich wieder 
beruhigt. „Wünſcht noch jemand ſich Rat zu holen?“ fragt nun der Unternehmer, 
der den Herrn X. . , deſſen Geiſtesſchwäche er zu ſchätzen weiß, ſchon längſt bemerkt 
hat. „Madame 8 . . ik ſchon ſehr ermüdet; fie hat bereits viel Fluidum verloren, 
aber gleichwohl wünſcht fie irgend einem aus der Geſellſchaft mit ihrem Rat eine 
Wohlthat zu erweiſen.“ Mit zwei oder drei Perfonen zugleich nähert ſich unſer Halb · 
blinder. Der Magnetiſeur hat ihn erkannt und nimmt ihn ſofort am Arm, denn er 
zieht ihn den andern vor; vorſichtig läßt er ihn ſich ſetzen und empfiehlt ihm, lediglich 
auf die Fragen zu antworten, die an ihn geſtellt werden, ſelbſt aber keine öwiſchen · 
fragen zu ſtellen. Der ‚Rapport‘ wird hergeſtellt. „Sie haben viele Schmerzen?“ — 
„Ja.“ — „Im Kopf, nicht wahr?” fragt die Somnambule; fie hat an der Stimme 
ſchon erkannt, wen ſie vor ſich hat, denn ihre Augen ſind geſchloſſen, wenigſtens thut 
fie fo, als fähe fie nichts. — a- Ja. “" „Ihre Angen find krank — aber fie ſollen 
geheilt werden.“ 

Unfer Ratsbedürftiger kann vor Freude kaum mehr an ſich halten; er erhebt 
ſich und richtet an die begeiſterte Derfammlung eine kurze Anſprache — es if ſtets 
dieſelbe — und teilt darin mit, er fei durch die Somnambulen ſchon von ſechs ver · 
ſchiedenen Krankheiten geheilt; er würde ſchon längſt blind ſein (dabei ſieht er ſo 
wenig, daß er kaum noch allein gehen kann), wenn er nicht Magnetismus gebraucht 
hätte; er hat ſich auch ſelbſt darin verſucht und iſt Magnetiſeur geworden. Da die 
Somnambule auf ihn zu viel Fluidum übertragen hat, ſo läßt er, um ſich zu entladen, 
durch demesmeriftifches Streichen ſich davon befreien, und beſchwört beim Verlaſſen 
der Eſtrade einmal über das andere alle Anweſenden, glühende Anhänger des 
Magnetismus zu werden. 

Nach Beendigung der Sitzung werden eine Reihe von Proſpekten verteilt und 
dann trennt ſich dieſe „fraternité magnetique“, deren Präfident Herr J. wegen 
Betruges mit Geiſter · Photographieen zu 500 Frcs. Geldſtrafe und einem Jahr Ge 
fängnis verurteilt ift. — Wie ſticht doch gegen ſolche Derhältniffe der Wahlſpruch 
der Geſellſchaft ab: „Wir wollen Wahrheit ſuchen und Gutes thun!“ 

Eine andere notoriſche Perſönlichkeit in den genannten Kreifen iſt Herr F., 
früher Sekretär bei du Potet, Ehrenvicepräfident mehrerer wiſſenſchaftlichen Geſell ; 
ſchaften, Inhaber des Großkreuzes vom Novateur de l'Institut medical électro- 
magnetique de Toulouse, Direktor des „Institut magnétologique“ de Paris, Eigen- 
tümer, Verleger und Redakteur der „Chaine magnétique“ . — Wer für 6 Franken 
ein Jahresabonnement auf dieſes Blatt nimmt, wird durch ein beſonderes mit 
kabbaliſtiſchen Zeichen verſehenes Diplom zum „Magnétiseur“ ernannt. (S. 405 ff.) 

Auf den folgenden Blättern zeigt nun Gilles de la Tourette, wie 
durch den groben Unfug, der in privaten oder öffentlichen Sitzungen mit 
den „Somnambulen“, neuropathiſchen, hyiterifchen Weſen getrieben wird, 
beinahe mit regelmäßiger Geſetzmäßigkeit ſehr ernſte Geſundheitsſtörungen 
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hervorgerufen werden. Das aus feiner eignen Erfahrung beigebrachte 
Beweis material if gradezu erdrückend. Dieſe Perſonen flellen ein Haupt. 
kontingent der Patientinnen an der Salpetriöre. Merkwürdig iſt nur, daß 
bei forgfältiger Nachprüfung ſolcher Perſonen durch weniger enthufiaftifche 
Manner der Wiſſenſchaft niemals eine Spur hellſehender Begabung ſich 
gezeigt hat. 

Die am meiſten eintretenden Schädigungen find ſpontanes Ein- 
ſchlafen, kyſtero ⸗epileptiſche Anfälle, Nachtwandeln, Delirien und das 
große Heer hyſteriſcher Ceiden, wie Lähmungen, Pareſen 2c. Wir hatten 
ſelbſt Gelegenheit, ſolche Somnambulen in Frankreich, in Verbindung mit 
andern ausländifchen Ärzten, zu prüfen und können nur dem Urteil des 
Derfaffers beipflichten. Die unbewußte Suggeſtion, die meiſterlich in die 
richtige Bahn gelenkte Auto ⸗Suggeſtion der Klienten, die hochgradig ver ⸗ 
feinerte Sinnesthätigfeit mit etwas bewußtem oder unbewußtem Betruge 
reichen bei nüchterner Beobachtung zur Erklärung der hier mitgeteilten 
Aätfel aus. Wenn wir auch über die Thatſächlichkeit ſolcher Vorgänge 
im allgemeinen uns ein Urteil nicht erlauben können, da wirklich auch 
von Männern der Wiſſenſchaft wie Charles Richet poſttive Ergebniſſe 
be richtet ſind, ſo halten wir es doch ganz beſonders für unſere Pflicht, 
anf das ſchändliche Treiben jener von Keichtgläubigkeit und Gewinnſucht 
geleiteten Menſchenklaſſen das Augenmerk zu lenken. Denn dieſer grobe 
Mißbrauch rechtfertigt nicht nur jedes polizeiliche Verbot, ſondern macht 
auch den Widerſtand begreiflich, welchen vorurteils loſe ehrliche Forſcher 
der Unterſuchung ſolcher Probleme entgegenſtellen, deren Vertreter vielfach 
zum Auswurf der Mlenfchheit gehören. (Schluß folgt.) 


set 


a Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Thatſachen und Fragen 
Jie der Zweck dieſer Feirſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 


3 ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit ſie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaffer der ein W 
J zelnen Artikel und ſonftigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


+ 


Die „neuere Muftik.” 
Vilche Stellung hal fir in den Goſchichteꝰ 


Don 


Dr. Raphael von Koeber. 
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iefe in kulturhiſtoriſcher Beziehung intereffante Frage wird im 
ſechſten Abſchnitte der neueſten, ſehr reichhaltigen Veröffentlichung 
von Julius Duboch in ganz vorzüglicher Weiſe beleuchtet. 

Der Verfaſſer bezeichnet die neuere Myſtik als eine „rückläufige 
Bewegung des Seitgeiſtes — ein Ausdruck, der bei den Anhängern 
dieſer Richtung Anſtoß erregen kann. Wir wollen ihn daher erklären 
und bemerken im voraus, daß keinerlei Tadel oder Verwerfung mit ihm 
verbunden find. Im Suſammenhang mit dem Ganzen wird man ihn 
leicht begreifen, dann aber wohl auch treffend finden. 

In der Entwickelung des „Seitgeiſtes der letzten hundert Jahre — 
vom Erſcheinen der „Kritik der reinen Vernunft“ Kants (1781) bis auf 
die Gegenwart — erblickt Duboc ſechs Bauptphafen oder Perioden, deren 
ſcheinbar launenhafte Aufeinanderfolge und ſchroffe Gegenſätzlichkeit — 
die übrigens der Stetigkeit des allgemeinen Fortſchritts nicht widerſtreitet 
— in dem Geſetze des „ſeeliſchen Stoffwechfels” (S. 8 f.) ihre Erklärung 
finden. 

Kant leitet das erſte, metaphyſiſche Stadium des Seitgeiſtes ein, 
das ſich bis zum Tode Hegels (1831) erſtreckt, um ſich dann in feinen 
Außerften Gegenſatz zu verwandeln. 

Das Charakteriſtiſche dieſer erſten Periode war ein „univerſaliſtiſcher 
Heißhunger des Wiſſens“ und eine „hochgeſpannte Erwartung in Bezug 
auf die Ergebniſſe der Wiſſensforſchung“ (5. 19). Aber ſchon zu Hegels 
Lebzeiten machte ſich ein Umſchlag in der Wertſchätzung der Metaphyſik 
zu gunſten einer realiſtiſchen Weltanſchauung fühlbar. 


) Dr. Julius Duboc, „Hundert Jahre Seitgeiſt in Deutſchland. Geſchichte 
und Kritik“ (Abſchnitt VI: „Rüdläufige Bewegungen im Seitgeiſt“). Leipzig bei 
O. Wigand, 1889. 324 5. 
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„Bald deckte das Schweigen apathiſcher Vergeſſenheit den ganzen 
Schauplatz, auf dem ein halbes Jahrhundert lang die rührigſte geiſtige 
Chätigfeit geherrſcht. Zwar dauern während des folgenden Jahrzehnts 
noch die Nachwirkungen der vorangegangenen großen Bewegung an, 
aber dieſelben ziehen ſich immer mehr auf die Schule, auf die im engeren 
Sinn an den philoſophiſchen Materien ſachlich intereſſierten Kreiſe zurück“ 
(S. 40. 

Die Perſönlichkeit, welche jetzt in den Vordergrund tritt und dieſe 
2. Periode — die des „realiſtiſchen Idealismus“ — beherrſcht, if 
Ludwig Feuerbach. Das von ihm ausgehende und die Tendenz diefes 
religions und ſpekulations feindlichen Seitabſchnittes am ſchärfſten aus 
fprechende Stichwort iſt: „Konzentration auf das Diesſeits“. 

Der Idealismus der 40er Jahre beſtand darin, daß er „eine Er- 
man nung bedeutete aus Richtungen, einen Bruch mit Überlieferungen, 
die man für erſchlaffend, zerſtörend und nichtig anſah, daß er ſich alſo 
auf eine ſittliche Erneuerung des ganzen Menſchen und damit der 
Sukunft richtete“ (5. 51 f.). So meinte dieſe Richtung. 

Die wüſte Reaktion, welche dem Jahre 1848 auf dem Fuße folgte, 
war gleichſam eine Verhöhnung aller Ideale, die man vor kurzem im 
Dies ſeits zu verwirklichen hoffte. Sie erblaßten; in demſelben Maße aber 
ſtieg am Horizont das „unheimlich leuchtende Geſtirn“ der „Fluch · Philo · 
fophie des Peſſimismus“ auf und verkündigte den Anbruch einer neuen 
Periode des Seitgeiſtes. 

Die im 3. Abſchnitt unſeres Buches gegebene Charakteriſtik des Peffi- 
mismus und die Ableitung von ihm des ethiſchen Materialismus, 
mit welchem der Seitgeiſt in das 4. Stadium feiner Entwickelung tritt, 
finden wir vortrefflich, ohne jedoch der Behauptung des Derfaffers bei. 
treten zu können, daß der ethifche Materialismus und feine ſchärfſte Aus- 
prägung, die „Genußſucht“, eine Konſequenz der Schopenhauerfchen 
Philoſophie wäre, wie wir überhaupt — und das haben wir mehr als 
einmal öffentlich ausgeſprochen !) — die Anficht nicht teilen, daß der Peſſi · 
mismus der Herzpunkt der Schopenhauerſchen Lehre ſei. 

Don der paralyſierenden Wirkung, welche der falſch verſtandene 
Peſſimismus und ſeine Auswüchſe auf alle Gebiete des geiſtigen und 
öffentlichen Lebens ausgeübt hatten, blieb ein wichtiger Faktor der modernen 
Kultur gänzlich unberührt. Es iſt dies die exakte Naturforſchung, 
die, namentlich ſeit der Verbreitung der Darwinſchen Theorie in Deutſch 
land, alfo in den 60er und 70er Jahren, das Intereſſe der mit dem 
Strome ſchwimmenden Gebildeten auf ſich lenkt, alſo in den Vordergrund 
tritt und eine neue Periode in der Geſchichte des Seitgeiſtes — die des 
„n aturaliſtiſchen Realismus“ — eröffnet. 

Dieſe Richtung bedeutet eine „Stellungnahme sine ira et studio zu 
den Thatfachen, von denen wir uns umgeben finden, zu einem Weltbilde 
und alſo einer Weltanſchauung, welche ſich, dieſer Auffaſſung zufolge, von 


) F. B. „Schopenhauers Erlöſungslehre, 1881, Berlin, bei C. Duncker (Hey · 
mons), jetzt Wilhelm Friedrich in Leipzig. 
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felbft ergeben, wenn man ohne vorgefaßte Meinung und ohne vorgreifende 
Kombinationen die Dinge ſelbſt zu Worte kommen läßt. So weit fie 
uns innerhalb der Grenzen des Naturerkennens Rede und Antwort ſtehen, 
ſo weit wird das Ergebnis als Wiſſenſchaft anerkannt. So weit wir 
aus dieſen Ergebniſſen eine Anſchauung der allgemeinſten, Vergangenheit 
und Sukunft, das Menſchengeſchlecht ꝛc. betreffenden Verhältniſſe ge- 
winnen, fo weit ſollen wir demnach eine wiſſenſchaftliche Weltan- 
ſchauung gewonnen haben“ (S. 218 f.). 

Die Erkenntnis, zu welcher die Wiſſenſchaft auf dieſem objektiv 
realiſtiſchen Wege gelangt, iſt, daß alles, das Große wie das Kleine, das 
Ganze wie das Einzelne, im ewigen Entſtehen, Werden und Vergehen 
begriffen if. Mit anderen Worten: Der naturaliſtiſche Realismus „accep- 
tiert die ſichtbare Weltordnung“, ohne jeden Derfuch, dieſelbe „auszu · 
deuten und auszulegen“. Er iſt daher die Anſchauungs weiſe ſolcher 
Perſonen, denen — vermöge ihres Naturells oder Beſchäftigung und 
Lebenslage — ein derartiges leidenſchaftsloſes Maßhalten und „Sichzu⸗ 
friedengeben“ nicht ſchwerfällt, d. h. der Männer der exakten Forſchung, 
der nüchternen Köpfe und der beſſer ſituierten, einflußreichen und vor 
nehmen Klaſſe der Bevölkerung, die tonangebende offizielle Wiſſenſchaft 
natürlich mit inbegriffen (S. 224 f.). 

Die Befriedigung, welche die exakte Naturerkenntnis, oder, wie Duboc 
dieſe Richtung auch bezeichnet, der „Panphyſismus“, in jener Weltformel 
— Entſtehen, Werden und Vergehen — findet, beruht im Grunde auf 
einer Täuſchung oder einem Selbſtbetrug. Es wird nämlich im Welt- 
prozeß immer nur das Moment des Werdens, der Entwickelung, des 
Fortſchritts hervorgehoben und, wie abſichtlich, ganz außer acht gelaſſen, 
daß dieſer in Kückſicht einer gewißen Spanne Seit allerdings nicht zu 
leugnende Fortſchritt an ſich kein ſolcher, ſondern ein „ſich auf der Stelle 
bewegender Stillſtand“ iſt, indem er im Sande verläuft, zum Reſultat 
eine Null, die Vernichtung, hat und das Welt ganze nicht um einen Soll 
vorwärts bringt. 

Die fchön klingende Phrafe der modernen Entwickelungslehre, daß 
alle Dinge in einem Fortſchritt zu immer größerer Vollkommenheit be ⸗ 
griffen feien, „ändert, ſagt Duboc (5. 242), „nichts an dem Geſamtbild, 
welches mit dem Vergehen ſchließt. Und auch das ändert nichts, daß 
die Möglichkeit zugegeben wird, daß, während das Leben hier auf Erden 
erliſcht, es vielleicht anderswo, auf dem Jupiter oder ſonſtwo wieder 
beginnt, da auch fo die fichtbare Weltordnung, um die ſich alles dreht, 
doch immer nur als Entſtehen, Werden und Vergehen gedacht wird.“ 

Auf die natürliche Frage: Wozu iſt dann dieſe ganze Entwickelung d 
Was kommt bei alledem heraus d Was iſt der letzte Sinn jenes Strebens 
und Kampfes, in welchem die lebenden Weſen ihre Kräfte verbrauchen 
und zu Grunde gehen? — auf dieſe Frage hat der Panphyſismus offen 
bar keine Antwort. Unter feinem Geſichtswinkel betrachtet, erſcheint 
der ganze Weltprozeß und die Geſchichte der Menſchheit als eine Tragi- 
komödie, die mit einem Fragezeichen ſchließt. 
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Diefes troſtloſe Fragezeichen bildet nun das „Symbol“ jener Be- 
wegung in dem Seitgeiſt, welche Duboc als eine „rückläufige“ be⸗ 
zeichnet, und die, „indem fie das Roma loenta est des naturaliſtiſchen 
Realismus für die Gewinnung einer Weltanſchauung überhaupt in Sweifel 
zieht, zu anderen Reſultaten als den von ihm gewährleiſteten zu gelangen 
ſucht“ (S. 248). Sie darf als das „unvermeidliche Ergebnis eines Rück ⸗ 
ſchlags gegen den ethiſchen Grundgedanken, bei dem jener angelangt 
iſt und Beruhigung zu faſſen ſucht, betrachtet werden — gegen den 
Grundgedanken, daß der im Entſtehen, Werden und Vergehen ſich fort 
ſpinnende Weltprozeß als Entfaltung lebendiger Kraft im Streben und 
Ringen dem verſtaändigen Planetenbewohner annehmbar erfcheinen und 
genügen müßte“ (S. 241). 

Die antimetaphyſiſche Richtung der 40 er Jahre und der in ihr 
wurzelnde naturaliſtiſche Realismus verflüchtigten drei Annahmen, durch 
welche bisher die Spekulation fowohl als das Gemütsleben beeinflußt 
worden war: nämlich die Annahme Gottes, der perſönlichen, bewußten 
Unſterblichkeit und des ſteten, die Weltordnung und die einzelnen Weſen 
zur Vollkommenheit führenden Fortſchritts. Auf eben dieſe drei Momente 
des Dorftellungsgebiets bezieht ſich nun die nach einem pofitiven Sinn 
des Daſeins fuchende „rückläufige“ Bewegung, welche, jenen drei An⸗ 
nahmen entſprechend, ſich nach drei Gruppen ſondert. 

Die eine Gruppe nimmt die Gottesidee und die perſönliche Unſterb⸗ 
lichkeit, demnach auch die in gerader Cinie erfolgende Vervollkommnung 
der Perſönlichkeit zugleich wieder auf: dies iſt der Spiritismus; die 
andere findet die Vorſtellung Gottes, oder wenigſtens des perſönlichen, 
theiftifchen Gottes, entbehrlich und beſchränkt ſich mit der bloßen Annahme 
der bewußten Unſterblichkeit: dies if die Richtung, welche, dem Beiſpiel 
ihres bedeutendſten lebenden Vertreters und Anführers, Carl du Prels, 
folgend, für fih den Namen „Myſtik“ vorzugsweiſe beanſprucht; die 
dritte Gruppe — in Deutſchland die kleinſte — iſt aus Anhängern jener 
Doktrinen gebildet, die weder die Gottesidee noch die perſönliche Unfterb- 
lichkeit zu ihrer notwendigen Vorausſetzung haben, und unter dem Ge⸗ 
ſamtnamen „Seelenwanderungs⸗ (oder -Wandlungs-) Tehre“ zuſammen ; 
gefaßt werden. ) 

KRückläufig find alle dieſe drei Gruppen des neueren Okkultismus 
nur inſofern, als fie eine Reaktion gegen die herrfchende, eine Ab ; 
ſchwenkung gegen die bisher eingehaltene Richtung des Seiſtgeiſtes 
bilden. Andererſeits aber huldigen ſie einer fortſchrittlichen Tendenz, 
indem ſie, als Kinder ihrer Seit, volens nolens die Ergebniſſe der Natur. 
forſchung berückſichtigen und deren Methode — die experimentelle — 
feftzuhalten ſuchen (S. 205, 282). 


1) Die Charakteriſterung der letzten dieſer Richtungen halten wir nicht für 
glücklich. Fwar iſt die Erkenntnis der Wiederverkörperung (nicht Seelenwanderung) 
einer der Grundzüge ihrer Weltanſchauung; ihr Weſen aber iſt der religions · philo- 
ſophiſche Eſoteris mus überhaupt, welcher die übereinſtimmende Grundlage aller 
Kulturreligionen bildet. (Der Herausgeber.) 
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Dem „vollgläubigen Inhalt der religiöfen Vorſtellungen“ nähern fich 
am meiften die Doktrinen des Spiritismus oder empiriſchen Spiritualismus, 
infofern fie der atheiſtiſchen Verneinung Gottes und der Unſterblichkeit 
entgegenſtehen und obendrein — wie auch die kirchliche Cehre — auf 
eine Offenbarung als Quelle der Gewißheit zurückgreifen. Und eben 
darum iſt ihnen, wie aller Offenbarungsgläubigkeit, die Kritikloſigkeit 
wefensangehörig. „Daß es“, fügt Duboc ſehr richtig hinzu, „vielen fo 
vorkommt, als ob dieſe Kritiflofigkeit im modernen Spiritismus ganz be- 
ſonders auffällig und draſtiſch hervorträte, liegt wohl weniger in den 
Behauptungen, die dieſer aufſtellt, als darin, daß die meiſten ſich längſt 
entwöhnt haben, die Glaubensſätze und Behauptungen für bare Münze 
zu nehmen, aus denen das Chriſtentum, wo es noch nicht ganz rationa · 
liſtiſch aufgezehrt iſt, feinen Vorſtellungskreis zuſammenſetzt“ (S. 255). 

Dubocs ſich an dieſe Aus führungen anſchließende, kurze Darſtellung 
der Philofophie du Prels iſt von einer ſolchen Objektivität und Klarheit, 
daß man fie, ohne einen Ausdruck zu ſtreichen oder zu verändern, in jedes 
gute Cehrbuch der Geſchichte der Philoſophie aufnehmen könnte. 

Nicht minder leſenswert iſt auch alles über die Idee der Seelen ⸗ 
wanderung und die Stellung Leſſings und Herders zu ihr Geſagte 
(S. 259 ff.). 

Was nun die Stellung Dubocs ſelber zum Okkultismus betrifft, ſo 
können wir ſie nur als die eines vorurteilsfreien Denkers und weitblickenden 
Hiſtorikers bezeichnen. 

Die Antipathie der akkreditierten Wiſſenſchaft gegen den Okkultismus 
beruhe, fagt er (5. 272 f.), lediglich darauf, daß die ganze Kategorie 
von Beweisgründen, Erſcheinungen und Beobachtungen, welche dieſer für 
ſich anruft, „die fundamentale Baſis, auf welche ſich die Naturerkenntnis 
von vornherein geſtellt hatte, in Frage ſtellt und einen geſchloſſenen und 
abgeurteilten Prozeß, der gerade als ſolcher einen beſtimmten RKechtstitel 
darſtellt, abermals zu eröffnen droht.“ Dieſe Gegnerſchaft gereiche nur 
beiden Parteien zum Nachteil. „Nach und nach aber wird man ſich 
ſicherlich erinnern, daß für die Wiſſenſchaft noch immer der Satz gegolten 
und noch nie fein Gewicht verloren hat: braler n'est pas répondre. Die 
Animofität, mit der jeder, auch der bewährteſte Denker oder Gelehrte in 
dem Augenblick, wo er an dieſe Dinge auch nur rührt, als Phantaſt und 
Nohlkopf ſtigmatiſiert wird, der Übereifer, mit dem in jedem einzelnen 
Falle ein ertappter Schwindel als der Kern des Ganzen dargeſtellt wird, 
neben dem von einer anderen Bedeutung gar nicht die Rede ſein könne, 
die verächtliche Ablehnung aller auch der an ſich indifferenteſten Beobach⸗ 
tungen und Ermittelungen wie die der ſogenannten Telepathie (Fern ⸗ 
wirkung), werden ſich ſchließlich an dem Mangel ihrer ſachlichen Kraft er · 
fchöpfen. Andere stubborn facts, wie der Hypnotis mus, der ja doch 
im weſentlichen nur den Thatbeſtand des Mesmerismus, Magnetismus x. 
in erweiterter Sorm wiederholt, erzwingen ſich Beachtung und überwinden 
auf dieſe Weiſe die ihnen anfänglich ebenſo ſchroff und abſprechend wie 
allen übrigen „Hirngeſpinſten“ zu teil gewordene Zurückweiſung.“ 
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der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus 
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Wahre Glückſeligtteit. 
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Vernunft zu widerftreiten. — Du ziehſt dich von der Welt zurück; 

du verſchmähſt ihre Gaben und verachteſt ihre Freuden! Heißt 
das nicht, alles verlieren und nichts gewinnen d Was iſt denn das End⸗ 
ziel deines Daſeins d“ 

„„Nicht da zu fein, mein Sohn““, lautete die kurze Antwort. 
„„Glaube mir, des Weiſen Leben iſt nicht fo vernunftwidrig und z de, 
wie du es dir denkſt. Auch ſein Siel iſt Glückſeligkeit; aber von dieſer 
Glückſeligkeit haſt du wohl keine Ahnung.“ — 

Oft ſchon hatte das Weltkind ſolche Worte vernommen, doch jedes · 
mal kamen ſie ihm ſo nichtsſagend vor, daß er ſich nicht die Mühe gab, 
weiter über ſie nachzudenken. Endlich aber erwachte doch ſein höheres 
Bewußtſein; das Weltleben zeigte ſich ihm in einem neuen Lichte, und er 
begriff den Sinn jenes ſo ſonderbar klingenden Grundſatzes. 

Das Leben, welches der Weiſe verwirft, iſt in der That ein Fluch, 
ein ewiger Kampf aller gegen alle, und ſteht im direkten Gegenſatz zur 
Glũckſeligkeit, welche ohne vollkommene Ruhe und Eintracht nicht denkbar 
if. Daſein und Kampf find unzertrennlich. Jedes Weſen iſt der natür- 
liche Feind aller übrigen; jedes ſteht unter dem feindlichen Einfluß anderer 
und exiſtiert nur ſo lange, als es ihrer Einwirkung Widerſtand zu leiſten 
vermag. 

Dies iſt ein Geſetz, dem ſchon die tote, unorganiſche Natur unterworfen 
iſt. Man nehme einen Felsblock. Die Teilchen, aus denen er zuſammen⸗ 
gefügt, bieten lange den an ihrer Cockerung unabläffig arbeitenden äußeren 
Kräften Widerſtand; mit der Seit erlahmt jedoch ihre Widerſtandskraft, 
und das Geſtein verwandelt ſich in Staub. 

Steigen wir auf der Stufenleiter der Natur höher hinauf und fehen 
dem Teben einer Pflanze zu. Mittelſt einer verborgenen Kraft nimmt der 
Same Teilchen aus dem Boden in ſich auf, verarbeitet und geftaltet fie 
zu einer neuen Form. Dieſe Teilchen erfahren die Wirkung zweier gleicher, 
aber entgegengeſetzter Kräfte: einer, durch welche ſie aufwärts getrieben 
werden, und einer anderen, welche die Pflanze an die Scholle, aus der 
fie erwachſen, feſſelt. Auch hier ſehen wir alſo wieder, und zwar inner: 


N Weltkind ſprach zu einem Weiſen: „Dein £eben ſcheint mir der 


1) Wir entnehmen dieſen Aufſatz der in Indien (Adyar) erſcheinenden Monats · 
ſchrift „The Theosophist“, Vol. X Ur. 111, vom Dezember 1888, Seite 16567. 
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halb des Weſens ſelbſt, einen Kampf der erhaltenden und zerſtörenden 
Macht, der zuletzt ebenfalls mit dem Untergang des Weſens endet: die 
Pflanze verſchwindet vom Erdboden, da ihr ganzes Daſein nichts als ein 
allmähliches Abſterben war. 

Betrachten wir nun das menſchliche Leben, ſoweit es ſich vom 
tieriſchen unterſcheidet. Der Menſch erwirbt ſich Eigentum. Auf dasſelbe 
find aber auch die Wünſche anderer Menſchen gerichtet. Um zu erwerben, 
muß man den anderen zuvorkommen; um zu befigen, muß man fein 
Eigentum hüten, d. h. dem Willen, den Anſprüchen anderer ſich wider. 
ſetzen. Beides iſt ohne Kampf nicht möglich. Man braucht, um ſich 
davon zu überzeugen, nicht einmal den Menſchen im Naturzuſtande oder 
zu ſolchen Seiten zu betrachten, da ſich alle Bande frommer Scheu löſen 
und das Geſetz, durch welches das Tier im Menſchen notdürftig im 
Saume gehalten wird, ſeine Kraft verliert: jeder Tag bringt uns Bei⸗ 
ſpiele geſetzwidriger Handlungen, die nur aus dem Kampf um den Beſitz 
entfpringen, und denen keine noch fo gut organiſierte Geſellſchaft dauern · 
den Einhalt thun kann. Alles, was das Geſetz oder der Staat durch 
Androhung von Strafen zu bewirken vermag, iſt nur die Einſchränkung 
oder äußerliche Milderung jener allgemeinen Feindſchaft der Menſchen 
unter einander und eine gewiſſe Regelung des angeborenen Triebes, auf 
Unkoſten des fremden Glückes ſein Daſein zu behaupten. 

Man blicke in der Welt, wohin man wolle: wo Daſein iſt, da iſt 
auch Kampf, in welchem jedes Weſen ſchließlich unterliegen muß, 
weil das Prinzip des Untergangs im Daſein, im geſtalteten begrenzten 
Sein, als ſolchem ſelber wurzelt. 

Schon an ſich iſt dieſer Kampf ums Daſein eine Quelle der Leiden. 
Bedenkt man aber, daß es dem Menſchen von Natur überhaupt verſagt 
iſt, irgend welche Freude ungemiſcht zu genießen, daß alſo ſelbſt ein ſieg · 
reich geführter Cebenskampf nur ſehr bedingterweiſe unſer Glück fördert, 
ſo muß es klar werden, daß jene Glückſeligkeit, nach welcher alle Weſen 
ſtreben und derenthalber fie eigentlich nur da find, nur außerhalb oder 
jenſeits der Grenzen des zeitlichen und räumlichen Daſeins, d. h. für 
uns im NVichtdaſein liegt, in einem Seinszuſtand, der, inſofern er 
von dem unſerer zeitlich räumlichen Exiſtenz weſentlich verſchieden if, 
auch frei von aller Cuſt und allem Leiden der letzteren fein muß. 

Wie diefer Zuſtand, nach welchem der Weiſe ſtrebt, beſchaffen, ob 
er ein abſolut freud- und leidloſer, und wie er zu erreichen iſt: dies 
entzieht ſich vollſtändig der Erkenntnis des „normalen“ Menſchen; ja, für 
ihn iſt überhaupt ſchon jeder Übergang aus einem Daſein in das Nicht 
daſein in Dunkel gehüllt. Unſer gegenwärtiger Kebenspfad iſt aber doch 
fo weit beleuchtet, daß wir im ſtande find, zu ſehen, was zunächſt vor 
uns liegt; und in dem Maße, wie wir vorſchreiten, vermögen wir auch 
das bisher unſern Blicken Verborgene zu erkennen. Auch bietet uns 
eine Kichtſchnur für unſer praktiſches Verhalten ſchon die mangelhafte 
Erkenntnis, welche wir in unſerm ſehr beſchränkten Daſein leicht er · 
langen können. 


— F 
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Auf den Weg zur wahren Glückſeligkeit bringt uns folgende Be 
trachtung. Jedem Weſen iſt eine nach Erhaltung ſeiner Form bezw. 
feiner Individualität ſtrebende Kraft eigen oder angeboren. Im Mineral: 
reich äußert fich dieſelbe als Kohäſion der Atome, in der Pflanze als 
Prozeß des Wachstums; im Menſchen wird ſie zur bewußten Selbſtliebe, 
zum Egoismus. 

Die Aufhebung dieſer Kraft iſt als der erſte Schritt zum wahrhaft 
glückſeligen Leben anzuſehen. Der Stein vermag nicht, die feſte Zu- 
ſammenfügung feiner Teilchen zu löſen; ebenſowenig kann die Pflanze 
durch bewußten Willen aufhören zu wachſen. Der Menſch jedoch beſitzt 
in ſich die Macht, ſeine Selbſtſucht zu überwinden, ſelbſtlos zu ſein. Sich 
ſelbſt vergeſſen und ein Leben in Liebe zu allen Weſen beginnen, heißt 
jenen Weg betreten, der uns zum herrlichſten Siele führt. 

Die ſelbſtloſe Liebe hat mit dem Gefühl, das man im Weltleben 
„Liebe“ nennt, gar nichts gemeinſam. Sie hat keinen Gegenſtand, in- 
ſofern alles Cebende ihr Gegenſtand iſt. Indem der ſelbſtlos Liebende 
alle liebt, „liebt“ er im Grunde niemand. Sein Seelenzuſtand grenzt 
an Gleichgültigkeit, welche freilich nicht mit Apathie verwechſelt werden 
darf, inſofern letztere eine krankhafte und alles Per ſönliche nur noch 
deutlicher ausprägende Gemütsſtimmung if. Die All Ciebe und das 
thätige Wohlwollen hingegen ſind ein Seichen von Geſundheit der Seele 
und vom freudigen Bewußtſein, dieſen rechten Lebenspfad gefunden zu 
haben. Wer auf den gelangt, der liebt alle Weſen, nicht weil dieſe etwa 
feine perſoͤnlichen Freunde oder Verwandte, ſondern weil fie lebende 
Weſen überhaupt, ſeine Mitweſen find. So nur geht feine Indivi⸗ 
dualität allmählich in das große Ganze auf; ſo endet für ihn aller Kampf 
und Streit. 

Ob im Suſtande des Nichtdaſeins außer der (negativen) £eidlofig- 
keit auch (poſitive) Glückſeligkeit unſer harret, mag vielleicht zunächſt für 
manchen zweifelhaft erſcheinen; dennoch wird faſt jeder hierüber Gewiß · 
heit ſich verſchaffen können durch Analogieſchluß von dem ihm Bekannten 
auf das Unbekannte. 

Jeder, der aus eigener Erfahrung das Gefühl kennt, welches eine 
Handlung aus ſelbſtloſer Kiebe ftets begleitet, wird beſtätigen, daß es die 
beglückendſte Seligkeit iſt; und im Leben desjenigen, welcher dies zum 
erſtenmal empfindet, hat dieſes Gefühl eine geradezu für ihn epoche⸗ 
machende Bedeutung. Es erhebt, es läutert und es kräftigt das ganze 
Weſen des Menſchen, es erweitert ſein Herz und läßt dasſelbe gleichſam 
durch alle Poren eine reinere Geiſtesatmoſphäre aufſaugen; alle Furcht 
und Sorge ſchwinden, und der Geiſt ſchwelgt im. Bewußtſein feines 
Einklangs mit den andern Geiſtern und feines Friedens, feiner Einheit 
mit der Gottheit. 

Dieſe höchſte uns beſeligende Freude dürfen wir als eine Vorſtufe 
der abſoluten Seligkeit betrachten, als einen Abglanz jenes ewigen Seins, 
in das wir um ſo eher eingehen, je beharrlicher wir den Weg dieſer 
Erkenntnis verfolgen und uns ſtets bethätigen in ſelbſtloſer Liebe. 
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Die Geheimlehre.) 


Don 
. R. V. 
$ 
Don jener Macht, die alle Weſen bindet, 
Befreit der Menſch ſich, der ſich Äberwindet. 
Goh. 
erlegen wir den Menſchen in feine ſichtbaren und unfichtbaren Teile, 
d. h. in feine ſtoffliche und geiſtige Veranlagung, in feinen Leib 
und feine Seele. Mit dem Leib und deſſen verſchiedenen Beſtand 
teilen brauchen wir uns hier nicht zu beſchäftigen; betrachten wir hin- 
gegen die Seele in ihren drei Entfaltungen, 

1. der „Tierſeele“, welche die Begierden und niederen Regungen 

umfaßt, 

2. der „Menſchenſeele“, unſerem prüfenden, urteilenden Verſtand, 

3. der „Geiſtſeele“, oder dem höheren Ich, von dem die Mahnungen 

unſeres Gewiſſens ausgehen und dem höheres Streben und unſere 
gottes fürchtigen Regungen entſpringen. 

Dieſe drei Entfaltungen bedeuten durchaus nicht ebenſo viele Schichten 
oder ſtreng geſonderte Höhenſtufen; fie find ineinandergreifend und auf. 
einander wirkend aufzufaſſen, wenngleich eine Steigerung vom Niederen 
zum Höheren eine weſentliche Grundlage der Geheimlehre if. 

Die „Tierſeele“ ift alſo benannt, weil fie mit allen Bedürfniſſen und 
Wünſchen des Leibes verknüpft iſt. Sie liegt den fleifchlichen und ſinn⸗ 
lichen Einflüſſen offen und fällt unter deren Herrſchaft, falls nicht höhere 
Kraft ſie davor bewahrt. 

Die „Geiſtſeele“ hingegen iſt dem Stofflichen am weiteſten enthoben. 
Ihr Sehnen und Streben gilt dem inneren Aufſchwung zum Vollkommenen, 
zum Göttlichen; doch die mächtigen, der Tierſeele entſtammenden Reize 
verwirren ſie und ziehen ſie abwärts. 


1) Die Geheimlehre — oder Myſtik, oder Theoſophie, unter welchen Benennungen 
fie häufig, wenn auch nicht ausſchließlich, verſtanden wird — iſt in weiteren Kreifen 
fo wenig bekannt, daß der Derfuch, einige Aufklärung über fie zu geben, angemeſſen 
erſcheinen mag. Die deutſche Wiedergabe des nachſtehenden Aufſatzes: „What is 
Theosophy“, welche den Theosophical Siftings, 2. Band, 3. Heft entnommen iſt, 
dürfte ſich unter dieſen Umſtänden nützlich erweiſen. (Der Überf etzer.) 
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Mitten in dieſem Kampfe der beiden, und bald die eine, bald die 
andere unterſtützend, ſteht die „Menſchenſeele“, zeitweiſe von feſtem 
Entſchluß erfüllt, dann plötzlich wieder ſchwankend, ob ſie ihre volle 
Kraft in die Wagſchale werfen, oder, faſt unthätig, dem wogenden 
Treiben des Kampfes ſich überlaſſen ſoll. 

Dennoch iſt es die „Menſchenſeele“, — als urteilender Derfland 
aufgefaßt — welcher ſchließlich die Entſcheidung zuſteht, ob fie der 
niederen Seele dienen, oder, folgſam der Stimme des Gewiſſens, mit 
Anſpannung aller Kräfte ihr höheres Ich entwickeln und in das Grenz 
land des Göttlichen führen fol. 

In dieſem Kampf unſerer verſchiedenen „Seelen“ würde der glückliche 
Ausgang die Entwickelung unſerer höheren Kräfte und die Vernichtung 
der niederen bedeuten; denn der Sieg wird erſt errungen, wenn die 
mächtigen Einflüſſe unſerer niederen Wünſche ſoweit überwunden find, 
daß ſie dem Aufſtreben der Seele nicht mehr dauernden Widerſtand zu 
leiſten vermögen. 

Nicht ſtrenge Abgefchloffenheit oder Bußübungen ſollen befürwortet 
werden, um den Strebenden auf jene Stufe der Selbſtüberwindung zu 
heben; unſere Tierſeele ſoll nicht getötet, aber ihre Kräfte müſſen ſo 
vollſtändig dem geläuterten Willen unterworfen werden, daß fie als wirt. 
ſame Hebel für unſere Erhebung gebraucht werden können. Ehe fie — 
umgewandelt, ſozuſagen — den höheren Swecken dienſtbar werden 
können, müſſen ihre Fähigkeiten, Böſes zu thun, auf das kleinſte Maß 
beſchränkt werden. Sur Erreichung dieſes Sieles wird bei den verfchiedenen 
Menſchen verſchiedenes Verfahren angemeſſen fein. Die werkthätig zu 
(öfende Aufgabe iſt vor allem die Überwindung unſerer ſelbſtiſchen 
wWünſche und die Hingabe unſerer beſten Kräfte im Dienſte unſerer 
Mitmenſchen. 

Wenn die Macht des Stofflichen in uns, oder, mit anderem Wort, 
die Selbſtliebe, ſoweit herabgedrückt iſt, um ein — ſelbſt vorübergehende 
— Gleichgewicht zwiſchen unferer niederen und unſerer höheren Seele zu 
ermöglichen, dann hat unſere Entwickelung eine Stufe erreicht, die 
unferem Bewußtſein die volle Erkenntnis der ſchwerwiegenden Möglich · 
keiten erſchließt, welche ſich uns bieten; die hin und wieder errungenen 
Siege erfüllen dann die Seele mit feſterem Vertrauen in die eigene Kraft 
und mit klarerem Verſtändnis der Mittel, welche zum Siele führen. 

Unſer innerſtes Seelenleben muß, wie verlautet, auf der anſteigenden 
Bahn des Bewußtſeins ſtetig emporſtreben, denn nur durch die Erhebung 
unferes täglichen Denkens und Trachtens zu höherem, reinerem Siele, 
kann das große Werk, die Durchgeiſtigung der Seele, vollbracht werden. 
Dank dieſer Durchgeiſtigung mag uns dereinſt die innere Erleuchtung zu teil 
werden, die den „Chriſtus in uns“ offenbart. 

Man wird den Einwurf erheben, daß dieſe Anſichten einzig dem 
Gebiet der Einbildung angehören, da ſolche Cehre ſich nicht beweiſen 
laſſe. Sweifellos, auf der einen oder der anderen Stufe unſerer Seelen» 
entwidelung bedarf es des Glaubens; denn bevor wir auf unferer 
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Pilgerfahrt durch unbekanntes Land den Weg felbft zu wählen vermögen, 
müffen wir den Derficherungen jener trauen, die vor uns desſelben 
Weges zogen. Und doch, welch geringer Teil blinden Glaubens wird von 
uns verlangt d Ein jeder, der mit Ernſt und Stetigkeit eine kurze Strecke 
jenes Weges in der bezeichneten Richtung verfolgt, kann Schritt für 
Schritt und ohne Schwierigkeit als Chatfache erkennen, daß das von ihm 
verfolgte Siel nicht ein trügeriſches Irrlicht iſt, ſondern daß Merkmale 
innerer Entwickelung, die allmählich aber ſicherlich in ſein Bewußtſein treten, 
ihm die Möglichkeit, ja die Wahrſcheinlichkeit zeigen, daß er zu höheren 
Stufen aufklimmen werde. Bei der Kückſchau nach feinem Ausgangspunkt 
wird er in weiter Ferne all die Hinderniſſe erblicken, die in ihrer ſchein · 
baren Unüberwindlichkeit ihn früher von jedem Fortſchritt abzuſchließen 
ſchienen. Iſt nach derartigen ſelbſtgemachten Erfahrungen das Vertrauen 
in das Seugnis Heiliger nicht gerechtfertigt, das Vertrauen in die Ver⸗ 
ſicherungen Eingeweihter und in die Lehren der Geheimwiſſenſchaft, daß 
beim Ausharren auf der anſteigenden Bahn das innere Licht, deſſen 
Anziehungskraft wir ſchon jetzt, wenn auch noch ſchwach und wechſelnd 
fühlen, immer heller erſtrahlen und uns dereinſt des „ewigen Lebens“ 
teilhaftig machen wird d 

Alle Religionen lehren dieſe große Wahrheit und verkünden als 
letztes Siel die volle Vereinigung mit dem göttlichen Geiſt; die Geheim⸗ 
lehre aber behauptet, daß, während keine einzige Religion ausſchließlich 
den Schlüſſel zum Himmel befigt, eine jede Menſchenſeele das angeborene 
Recht in ſich trägt, den Eintritt zu fordern und zu erlangen, ſo bald 
ſie in ihrem Entwicklungsgang die erforderliche Reife gewonnen hat. 

Für dieſe Kieſenarbeit bedarf es vieler Erdenleben, Leben unauf⸗ 
hörlichen Kampfes, ſelbſtloſen Ringens und hohen Strebens; das Licht 
im Kerzen aber, einmal entzündet und ſtetig behütet, iſt der ſichere Führer, 
der durch die Seiten der Finſternis die Seele dereinſt zum „Heil“, zum 
herrlichen Ende und Siele unſerer Pilgerfahrt führt. 


Eine möglicht allſeitige Unterſuchung und Erörterung überſtunlicher Chatfachen und Fragen 
in der Zweck dieſer Feitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Derantwortung für die 


ausgefprodyenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein; 
zelnen Artifel und ſonſtigen ittellungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Seelen⸗ Kur 


von 
Judwig Pelius. 
* 

r. W. J. Evans, Verfaſſer des in feinem Heimatland, der nord- 
amerikaniſchen Union ſehr verbreiteten und hochgeſchätzten Buches: 
” The Mental Cure, „Die Seelen - Kur“ ), welches feit feinem Er · 
ſcheinen vor 20 Jahren bis heute 9 Auflagen erlebte, ſtarb kürzlich in 
Salisbury bei Boſton (Maſſ.). She ich die Kefer der „Sphinx“ mit dem 
Geiſte, in welchem dieſes merkwürdige Buch gefchrieben iſt, durch Mit⸗ 
teilung eines Kapitels aus demſelben bekannt mache, möchte ich dem Ver⸗ 

faſſer ſelbſt etwas näher treten. 
Vor etwa einem Viertel jahrgundert fielen dem Methodiſten ⸗ Prediger 
Dr. Evans in New ⸗Hampſhire die Bücher Swedenborgs in die Hände. 
Eifriges Studium derſelben veranlaßte bei ihm eine vollſtändige Umwand⸗ 
lung. Er nahm die Swedenborgſchen Ideen über ein zukünftiges Leben 
und deſſen Verhaltnis zu dem gegenwärtigen in ſich auf und zog ſich von 
den Methodiſten zurück. Er vertiefte ſich in das Studium der Phänomene 
eines außergewöhnlichen Seelenlebens und fuchte feine Kenntniffe durch 
eine Art von Seelen-Kur (nicht zu verwechſeln mit geiſtiger Heilung)) zu 
verwerten. So bildete er eine dem modernen Hypnotismus naheſtehende, 
aber unter Verwertung des Spiritualismus vertiefte Methode aus, durch 
rein pſychiſche Einwirkung auf körperliche Krankheiten einen lindernden 
und heilenden Einfluß auszuüben. Die Exiſtenz einer unſichtbaren Welt 
der Geiſter oder der pfychifchen Materie), welche helfend in diefes 
Heilverfahren eingreift, iſt dabei conditio sine qua non. Der Störung 
körperlicher Funktionen liegt eine Störung des inneren Menſchen, ſeiner 
Seele, zu Grunde; geben wir deshalb jener Welt der pfychifchen 
Materie in geeigneter Weiſe eine Gelegenheit, auf uns einen günſtigen 


) Don Colby & Rich in Boſton (Maſſ.), 9 Bosworth Street, für $ 1,50 zu 
beziehen. 
2) Vergl. G. B. Finch im Oftoberheft iss? der „Sphinx“ IV 8, 264. 
8) Lerminologifcher Dorfchlag von H. K. in der „Sphinx“ vom Januar 1890, 5. 62. 
15* 
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Einfluß auszuüben, fo wird bei dem Wechfel-Derhältnis von Seele und 
Körper auch letzterer aus krankhaften Zuftänden herausgeführt. Dieſes 
iſt der Grundgedanke von „Mental Cure“. 

Außer dieſem ſeinen grundlegenden Hauptwerk ſchrieb Evans noch 
einige andere Bücher verwandten Inhaltes, deren Titel ich, um den Der- 
faſſer zu charafterifieren, hier anführe: 

1. „Eſoteriſches Chriſtentum und feelifche Therapeutik.“ 

2. „Das göttliche Geſetz der Heilung.“ 

3. „Seelifche Medizin, eine theoretiſche und praktiſche Abhandlung über 

ärztliche Pſychologie.“ 

4. „Primitive Seelen - Kur.“ 

5. „Seele und Körper.“ 
Dem Stile desſelben merkt man natürlich überall den theologiſch · æphilo⸗ 
logiſchen Gedankengang des urſprünglichen Methodiſten Predigers an, 
was man bei Beurteilung oder vor Verurteilung des Folgenden nicht aus 
dem Auge laſſen möge. 

Das 19. Kapitel nun ſeines anfangs genannten Buches behandelt 
die „Seeliſche Umwandlung“ und beantwortet in folgender Weiſe die 
Frage: Auf welche Weiſe können wir bei uns ſelbſt eine wünfchenswerte 
Seelen · Stimmung herbeiführen? 

Die verſchiedenen Zuſtände der Seele in der Region der Gedanken 
und der Gefühle beeinfluſſen die phyſiologiſchen Funktionen. Alle pfycho- 
logiſchen Veränderungen rufen auch eine Veränderung in den organiſchen 
Erſcheinungen hervor. Die Geſetze, nach welchen ſich unſere Gefühle 
ändern, find demnach von größter hygienifcher Bedeutung. Jeder, der 
jemals mit der Behandlung chroniſcher krankhafter Suſtände zu thun hatte, 
wird ſeitens der Patienten die Bemerkung vernommen haben, daß irgend 
eine beſondere ſeeliſche Störung, irgend eine Enttäuſchung, ein Unglück, 
eine ungewöhnliche Erregung oder Verwirrung ihrer ſeeliſchen Natur die 
urſprüngliche Urſache ihres krankhaften Zuſtandes geweſen if. In jedem 
einzelnen Falle werden wir, wenn wir die Entftehungsgefchichte der ſeeliſchen 
Stimmungen erforſchen, finden, daß irgend eine Störung des ſeeliſchen 
Gleichgewichts dem pathologiſchen körperlichen Zuſtand zu Grunde liegt. 
Wie wenige aber unter den Patienten und den Arzten denken daran, eine 
Heilung anzuſtreben durch Entfernung der inneren Urſache der Krankheit 
und Surückführung der Seele in einen geſunden und kräftigen Suſtand! 
Wie wenige machen irgend eine praktiſche Anwendung von jenen geiſtigen 
Kräften, die einen fo mächtigen Einfluß auf den ganzen äußeren Orga⸗ 
nismus beſitzen, ſowohl als Erzeuger von krankhaften Suſtänden, wie als 
heilender Kräfte! Jeder einzelne Fall erfordert eigentlich eine beſondere 
Unterweiſung. Wir können hier naturgemäß nur allgemeine Grundregeln 
feſtſtellen, welche als Winke in der Behandlung aller Fälle dienen können. 

Wir werden in dieſem Kapitel nicht zu zeigen verſuchen, wie die 
eine Seele derart auf die andere einzuwirken vermag, daß fie eine Ande⸗ 
rung von deren innerlichem Suſtand herbeiführt, ſondern vielmehr, wie 
ein Patient in ſich ſelbſt eine ſeeliſche Umwandlung hervorzurufen imſtande 
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iſt, um die wünſchenswerte Stimmung zu erreichen. Denn es ift eine 
Sache von höchſter Wichtigkeit, einem chroniſch Kranken Selbſtvertrauen 
zu lehren, und auf welche Weiſe er ſein eigener Arzt werden kann. 

Wir haben gefehen, daß unfere Gedanken und Gefühle nicht von 
uns ſelbſt hervorgerufen werden, ſondern vielmehr das Reſultat des Ein- 
fluſſes einer Welt des Geiſtes ſind, welche in dieſe unſere irdiſche Welt 
eingegliedert iſt. Es möchte nun aufs erſte ſcheinen, daß die menſchliche 
nur eine paſſive Empfängerin ift für die Ideen und Gefühle anderer, 
und das wir über die Welt unſerer Gefühle und unſerer Intelligenz 
nicht mehr herrſchen, als über die Winde, die uns anwehen. Unſere 
Gedanken und Affekte find allerdings unwillkürlich in dem Sinne, daß fie 
durch direkte Einwirkung unſeres Willens nicht geändert werden können. 
Wir haben oft einen langen und harten Kampf mit ihnen, ohne gegen 
dieſelben einen Sieg zu erringen. Auf bloßes Geheiß unſerer Willens ⸗ 
kraft laſſen ſich Melancholie, Reue, Furcht, Angſt, Schuldgefühl oder ſonſt 
ein Affekt, den wir nicht nähren, ſondern von dem wir uns befreien 
möchten, nicht vertreiben. Sie kleben uns an wie das vergiftete Neſſus⸗ 
hemd. Und dennoch gleicht die menſchliche Seele nicht einem Schiffe, das 
auf ſtürmiſcher See ohne Ruder und KNompaß widerſtandslos hin und 
her geworfen wird. Wenn wir alſo zugeben müſſen, daß weder Gedanken 
noch Gefühle von uns ſelbſt herbeigeführt werden, ſondern dieſelben viel ⸗ 
mehr aus der lebendigen Verbindung mit der alles umgebenden, alles 
durchdringenden Welt des Geiſtes in uns fließen, und wir naturgemäß, 
während wir leben, auch denken und fühlen müſſen, fo entſteht die Frage: 
könnten denn nicht ebenfo gut glückliche Gefühle und Gedanken uns zu. 
ſtrömen wie unglückliche d Im geiſtigen Leben fchöpfen wir aus einer 
anderen Welt des Seins; können wir denn nicht wählen, aus welcher 
Quelle, aus welchem Strom wir trinken wollen d Siebt es hier nicht ein 
Geſetz, das uns nützen und durch das wir, wenn wir uns ihm anpaſſen, 
empfänglich werden können für irgend einen wünſchenswerten ſeeliſchen 
Suſtand, den wir bei uns herbeiführen möchten, wie denjenigen der Ruhe, 
der Freude, des Glaubens, Vertrauens, der Milde, der Sanftmut d 

Allerdings giebt es einen leicht zu beſchreitenden und praktiſchen 
Weg, auf dem wir uns von der Laſt unglücklicher Gefühle losmachen 
und einem beſſeren Zuftand in uns Raum ſchaffen können. Angenommen 
wir fühlen uns leidend, einerlei aus welcher Urſache, an gewiſſen un⸗ 
geordneten niederſchlagenden ſeeliſchen Regungen der Angſt, der Trauer, 
der Verzweiflung, der Verwirrung, von Ahnungen, Unheil, oder Bewußtſein 
eigener Schuld, ſo daß uns eine innere Unruhe erfüllt, und wir auch 
unter der daraus folgenden Störung der körperlichen Funktionen zu leiden 
haben. Wir wünſchen nun unſern dermaligen Seelenzuſtand in einen 
glücklichen umzutauſchen, uns zu verwandeln, „Herz und Sinn zu ändern“. 
Wir möchten das Übel los werden und das Gute erreichen. Wie kann 
dies geſchehen im Einklang mit jener Wahrheit, daß unſere Gefühle 
unwillkürlich find, uns von außen zukommen, und nicht in der Tiefe 
unſeres Weſens entſpringen d 
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Vor allem brauchen wir Selbfivertrauen; dann haben wir weder 
Seelſorger noch Arzt nötig. Dieſe gleichen oft dem Blinden, der den 
Blinden führen will und beide fallen in die Grube. Oder dem zer⸗ 
brochenen Schilfrohr, an dem wir uns halten wollen, uns aber nur in die 
Hand ſchneiden. Der Kampf gegen unſere Gefühle, wird uns nicht wohl 
thun, denn Wirkung und Gegenwirkung find hier gleich. Unſere krank⸗ 
haften Anſtrengungen, uns von unſern Seelenleiden zu befreien, werden 
uns nur tiefer hineintauchen, wie einen Menſchen, der im Schlamm ver⸗ 
finkt. Geben wir alſo lieber alle nutzloſen Anſtrengungen und vergeblichen 
Bemühungen, uns durch eigene Kraft zu befreien, auf. Laffen wir die 
Seele ruhig, paſſiv und empfänglich wer den für Einflüſſe ſeitens der · 
jenigen, welche in dem Suſtande find, den wir eben bei uns herbeiführen 
möchten, mögen dieſe nun unſerer Welt angehören, oder einer jenſeitigen. 

Wir ſtellen hier folgendes allgemeine Geſetz auf: Die Einflüſſe ſind 
ſtets ihren Formen entſprechend. Wir wollen dies erklären. Zwiſchen 
äußerer Form und innerem Charakter iſt überall das Verhältnis von Ur 
ſache und Wirkung; oder vielmehr zwiſchen der äußeren Geſtalt eines Gegen · 
ſtandes und feiner inneren Natur beſteht eine Wechſelwirkung. „Immer iſt 
es das Innenleben, das die äußere Form der Dinge beſtimmt. Überall in 
der ganzen Natur findet man, daß Unterſchiede in der äußeren Geſtalt 
genau den Charakter- und Art⸗Unterſchieden entſprechen. Dinge, die 
einander in Qualität und Kraftäußerung ähnlich ſind, gleichen ſich auch 
in der Form, und umgekehrt, mit anderen Worten, es beſteht eine ganz 
beſtimmte Beziehung zwiſchen Konftitution und Erſcheinung materieller 
Objekte, und der Grund, weshalb ein beſtimmtes Tier oder Pflanze gerade 
die ihnen eigentümliche Geſtalt annimmt, liegt in der Notwendigkeit, daß 
dieſe eben dem Charakter ſich anpaſſen muß.“ “) 

Dieſe Beziehung zwiſchen äußerer Form und innerem Weſen oder 
Charakter iſt ein univerſelles Geſetz, welches bei Cebeweſen eine Wechſel · 
wirkung bedeutet. Bringen wir ein Tier in die einem herrſchenden Triebe 
entſprechende Haltung, fo gelangt dieſer zur Herrſchaft. Wir haben dies 
mit Erfolg verſucht. Desgleichen beim Menſchen; bringt man deſſen 
Außeres in eine Haltung, die einem beſtimmten Seelenzuſtand entſpricht, 
ſo ſtrömen ihm die zugehörigen Regungen und Gedanken zu. 

Es iſt dies ein Geſetz unſeres Weſens, welches durch folgende 
bekannte Thatſachen illuſtriert wird. Wenn ein Schauspieler auf der 
Bühne in Haltung, Stellung und Gebärden äußerlich Gefühle ausdrückt, 
welche dem Charakter entſprechen, den er darſtellt, ſo nehmen dieſe von 
ihm Befig und manchmal mit überwältigender Kraft. Die Fähigkeit, Re 
gungen und Teidenſchaften, wie fie der Tragöde und der Komiker darzu · 
ſtellen hat, nicht nur ſcheinbar, ſondern wirklich in ſich hervorzurufen, iſt 
das Geheimnis der höchſten Kunſtbeſtrebungen. Alles dies tritt nur ein 
in Harmonie mit den Vaturgeſetzen und beruht teilweiſe auf einer em- 
pfänglichen Konſtitution. 

Das Verhältnis von Körper und Seele iſt ein wechſelſeitiges, es be 


) Neue Phyfiognomif von Samuel R. Wells, S. 83. 


Delins, Die Seelen-Kur., 251 


flieht alſo ein Beſtreben gegenfeitiger Anpaſſung. Die äußere Erfcheinung 
ſte ht unter der Herrſchaft des innernen Menſchen und gehorcht den Macht. 
ſprüchen der Willensthätigkeit. Durch einen Willens Impuls können wir 
jede beliebige Haltung annehmen und wenn dieſe die äußere Erſcheinung 
eines beſtimmten Gefühls- Ausdrucks iſt, fo wird fie zum wohlbereiteten 
Gefäß für die Aufnahme dieſer Regung aus der Welt des Geiſtes. 

Alle unſere inneren Suſtände gelangen nun zum äußeren Ausdruck 
durch das wunderbar organifierte Inſtrument der Seele — das menſch 
liche Antlitz. Seine Muskeln gehorchen ſpontan der geringſten Gefühls⸗ 
Anderung und bilden die Miene des letzten Gliedes veränderlicher Re 
gungen. So kann Melancholie nicht lange die Seele beherrſchen, wenn 
das Geſicht den Ausdruck der Fröhlichkeit annimmt. Das Gleiche gilt 
von allen anderen Depreſſionszuſtänden der Seele. Die Geſichts muskeln 
werden der Willenskraft folgen, und den Ausdruck der entgegengeſetzten 
Empfindung annehmen; der Lebensatem wird fofort einſtrömen und die 
äußere Form wird eine lebende Seele zeigen. 

Wenn jemand an geiſtiger Aufgeregtheit leidet, wie dies bei den 
Krankheiten des ſogenannten nervöſen Typus fo allgemein iſt, wobei die 
Bewegungen und Pulſationen des Herzens und der Reſpirations Organe 
raſcher verlaufen, und die Nervenkraft erſchöpfen, ſo ſollte er danach 
trachten, daß alle ſeine äußeren Bewegungen langſam und ruhig ver⸗ 
laufen. Werde äußerlich ruhig und bald wird eine Empfindung der 
Ruhe ſich in deine Seele fiehlen, fo ſanft wie die abendlichen Tautropfen 
auf die Blume niederfallen. Iſt jemand traurig oder niedergeſchlagen, 
furchtſam oder verzagt, oder leidet er an dem Verluſt der Selbſtachtung, 
oder an gewohnheits mäßiger Unruhe, fo ſollte er willkürlich die Haltung . 
annehmen, welche äußerlich den entgegengeſetzten Suſtand ausdrückt, und 
die gewünſchte Empfindung wird in ſeinem Bewußtſein Platz greifen. 
Es iſt dies ein Prinzip von größter praktiſcher hygieniſcher Bedeutung, 
welches bei allen jenen abnormen pathologifchen Seelen Stimmungen 
Anwendung findet, die mit den verſchiedenen Formen von chroniſchen 
Krankheiten in urſächlichem Zuſammenhange ſtehen. Wir können dem 
äußeren Menſchen eine derartige Haltung geben, daß er ſchließlich nicht 
mehr die Empfindungen, die er zu beſeitigen wünſcht, ſondern die eines 
entgegengeſetzten Gemütszuſtandes hat. Dann verliert der ungeordnete 
pſychologiſche Suſtand, von dem wir uns befreien möchten, ſeine Baſis, 
auf welche er ſich fügen kann, er kommt zu Fall, wie ein Turm, dem 
wir ſeine Grundfläche rauben, und das entgegengeſetzte Gefühl fließt von 
oben her kommend in feine ihm entſprechende und empfängliche Form. 
Der geiſtige Wind weht da, wo nach ihm verlangt wird, und wenn wir 
unſer Segel anſpannen, werden wir ſolches geiſtige Wehen auffangen. 

Licht und Liebe, Gedanken und Neigungen von einer höheren oder 
inneren Welt erlangen, heißt inſpiriert werden. Wenn wir inſpiriert 
ſein wollen mit irgend einem beſonderen Gefühl, wie demjenigen der 
Freude, des Friedens, der Hoffnung, des Glaubens, fo ift es wichtig, auf 
unſere Atmung Achtung zu geben. Inſpiration bedeutet Einatmung. Es 
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beſteht eine wichtige Beziehung zwifchen der Art unferer Atmung und 
unſerem Seelenzuſtand. Wenn Swedenborg behauptet, daß in der Urzeit, 
im Seitalter des Paradieſes, oder im goldenen Seitalter der Poeten, als 
die Menſchen ſich in höherem oder innerlicherem Suſtande befanden, ihr 
Atmen ſtill, äußerlich unmerklich vor ſich ging, ſo müſſen wir dies ganz 
naturgemäß finden, vorausgeſetzt, daß ein derartiges Seitalter in der 
Welt und Menſchengeſchichte überhaupt hiſtoriſch fein ſollte. Dieſe Ans 
gabe über die Art des Atmens iſt wiſſenſchaftlich richtig. Wenn jene 
ſagenhaften Menſchen innerlich, abſtrakt, intenſiv und paſſiw lebten, fo 
entſprach dem auch ihr Atmen.. Je mehr wir uns dieſem Suſtande an- 
nähern, um ſo weniger bemerklich iſt unſer Atmen. Je innerlicher wir 
denken, um ſo lautloſer iſt es, wie in dem wirklichen Tiefſchlafe. Es giebt 
Suſtände einer hingeriſſenen Abſtraktion oder Ablenkung von der äußeren 
Umgebung, worin der Körper atemlos zu ſein ſcheint und nur die Seele 
atmet. N 

Die geiſtige Welt iſt in und um die materielle. Die Sphäre der 
einen durchdringt die Atmoſphäre der anderen. Dieſe Sphäre ſetzt ſich 
zuſammen aus Ausflüffen, — Dibriationen des Lebens aller geiſtigen 
Weſen. So atmen wir den Gemütszuſtand der Weſen über und um uns 
ein. Atmen wir ſanft, tief und voll, ſo mögen wir wohl unſere ſeeliſchen 
Aſpirationen in die oberen Regionen erheben. Ein Verlangen nach einem 
ruhigen Zuftand, das nicht ſtürmiſch erregt, ſondern gelaſſen und ruhig 
iſt, iſt ein Ausholen der Seele, ihn zu erreichen. Dies iſt der urſprüng⸗ 
liche Sinn des Wortes „Aſpiration“. Es iſt ein paffiver und empfäng- 
licher Zuſtand, das Bewußtſein eines Mangels, eine Art von ſeeliſcher 
Leere, das uns zugänglich macht für die ſeeliſche Empfindung, die wir 
herbeiführen möchten. Mit der ſo auf die Weſen über uns gerichteten 
Seele vermögen wir uns zur geiſtigen Stufe des Tebens atmend zu er- 
heben und Reinheit, Friede und Seligkeit aus unverſiegbaren Quellen 
einzuatmen. 

Einen geiſtigen Zuſtand zu „aſpirieren“, iſt: nach demſelben atmen, 
vom lateiniſchen „ad“, nach und „spirare“, atmen. Don derſelben Wurzel 
iſt auch das lateiniſche Wort spiritus abgeleitet, ſo wie demzufolge das 
italieniſche spirito, das ſpaniſche espiritu, das franzöſiſche esprit und das 
engliſche spirit. 

Das Volk ſagt noch heute: „eine Seele atmet Reinheit und Selig 
keit“; dieſer Ausdruck hat jedoch ſeine eigentliche Bedeutung verloren, 
und iſt zu einer affektierten Redensart herabgeſunken, bei der man ſich 
nichts Beſtimmtes mehr denkt. Der innere Menſch atmet aber wirklich 
ebenſo gut, wie der äußere Körper, aber nur iſt ſein Atmen den Sinnen 
verborgen. Es giebt einen natürlichen Körper und es giebt einen geiſtigen 
Körper, und das Atmen des einen geſchieht gleichzeitig und harmoniſch 
mit dem des andern. Die £uft hat pneumatiſches oder fpirituelles Ceben 
in ihren reinſten Tiefen. So inhalieren wir wohl, während wir die „Luft 
der Unermeßlichkeit“ einatmen, die Aura himmliſcher Zonen, die erfüllt 
find mit den Freuden und Gefühlen der Geſegneten, die in einem un; 
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ſterblichen Leben geboren find. Wir mögen dann infpiriert werden mit 
einer Seeligkeit, einem geiſtigen Entzücken, welches unfer £eben zu einem 
fortwährenden Jubelgeſange machen. N 

Alle Zuftände ſeeliſcher Niedergeſchlagenheit find von einer beſondern 
Art der Atmung begleitet, wobei nur die Eungenfpige in Thätigkeit ver⸗ 
ſetzt iſt, und nicht die Unterleibsmuskeln. Wird die Seele auf die Stirn⸗ 
muskeln gerichtet, atmet man hierauf natürlich, nicht zu künſtlich, und mit 
keiner andern Willens⸗Anſtrengung, als der, die Gedanken auf die Hülle 
des Unterleibes zu richten, ſo wird deren Muskelgewebe beim Atmungsakte 
zuſammengezogen und eine raſch zunehmende Erleichterung der Seele von 
krankhaften Gefühlen, wie Angſt, Schwermut ꝛc. eintreten. Wir haben 
die Erfahrung gemacht, daß dies in wenigen Momenten eine über ⸗ 
raſchende Umwandelung im ſeeliſchen Zuſtande von Patienten hervorruft. 
Als Heilwirkung im Syſtem ſeeliſcher Hygiene verdient es Beachtung und 
redliche Prüfung. 

Genau in gleichem Maße, wie die Reſpirations⸗ Bewegungen ſich ver · 
ringern, läßt auch das äußere Bewußtſein und die Empfänglichkeit nach. 
Wenn wir zu atmen aufhören, wird beides gleichzeitig ſuſpendiert. Die 
Außerungen der Seele ſind nicht länger mehr möglich, wenn die Be⸗ 
wegung des Gehirns, und infolgedeſſen gleichzeitig die Atmung endigt. 
Es iſt demnach die Annahme eine ganz folgerichtige, daß die verſchiedenen 
Bewegungen der Reſpiration auch begleitet find von ihnen eigentümlichen 
Seelen Stimmungen ebenſo gut, wie von beſondern Bewegungen der 
Gehirn ⸗Maſſe. Dies wird durch Erfahrung beſtätigt. Wenn wir uns 
alſo von irgend ungewünſchten unglücklichen ſeeliſchen Stimmungen be- 
freien wollen, ſo haben wir nur die Art unſeres Atmens zu ändern, und 
das, was zum entgegengeſetzten Zuſtand gehört, die gewünſchten Gefühle 
und Empfindungen, werden alsdann in uns aufſteigen. 


2 


Eine möglichſt allfeitige Unterfuchung und Erörterung äberftunlicher Thatſachen und Fragen if f 


der Zweck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die aus | 
geſprochenen Anſichten, ſowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von Ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Die Hexenſalben und die Hexenfahrt. 
Cin Blick in die miffslaferlide Ziauberbüche. 
: Don 
gart Kieſewelter. 
III 


N. auch im Hexenweſen das Ausfenden des Aſtralkörpers häufig vor · 


kam, beweiſen folgende Legende des heiligen Sermanus!) und 


die von uns gleich zu citierende Stelle bei Lerchhe imer. „Als der 
heilige Sermanus einſt bei einem Gaſtfreund übernachtete, fah er, daß nach 
der Abendmahlzeit der Lifch wieder gedeckt wurde. Auf feine Frage, weshalb 
dies geſchehe, erhielt er die Antwort, man wolle einigen guten Männern 
und Frauen), die des Nachts kommen würden, eine Mahlzeit bereiten. 
Germanus beſchloß die Nacht zu durchwachen, und ſah nach einiger Seit 
eine Menge Männer und Frauen kommen, welche ſich niederſetzten und 
weder wankten noch wichen. Er fragte nun ſeinen Gaſtfreund, ob dieſer 
die Ceute kenne, worauf ihm die Entgegnung ward, daß es Nachbarn 
und Nachbarinnen ſeien. Als man aber in deren Käufern nachſah, lagen 
die betreffenden Perſonen ruhig in ihren Betten, obſchon ihre Ebenbilder 
beim Schmaus geſeſſen hatten.“ — Der heilige Sermanus exorciſierte 
nun die Geſellſchaft und ſchloß aus ihrem Derfchwinden, daß es Teufel 
geweſen ſeien, denen der Herr geſtatte, in der Geſtalt ſündiger Menſchen 
zu wandeln. 

Dieſer Glaube wurde während der Hexenprozeßperiode der herrſchende 
und koſtete, da bis tief in das fiebenzehnte Jahrhundert?) hin namentlich 
aus Deutſchland und Italien ungemein zahlreiche hierher gehörige Berichte 
vorliegen, gewiß Tauſenden das Keben, denn man hielt die Betreffenden 
für Teufelsbündner, weil „der Herr dem Teufel geſtatte, in ihrer Perſon 
zu wandeln.“ Ja man ging — namentlich bei den Proteſtanten — ſogar 
ſoweit, den zurückbleibenden Elementarleib für eine diaboliſche Illuſion 
und den Aſtralleib für die wahre Perſönlichkeit zu halten, wie folgende 
Stelle aus Terchheimer beweiſt: „Ja etliche, die die Richter zur Billigkeit 
und Gelindigkeit ſollten vermahnen, find den armen Hexen alſo auffäßig: 
daß, wann der Mann von ſeinem Weibe zeuge, ſie ſey die Nacht, da ſie 


) Acta Sanctorum. 31. Juli 1287. 

2) kzier ſpielen noch heidniſche Füge herein, doch bin ich der Anſicht, daß die 
„guten Frauen, bonnes femmes, bonnes dames etc., nicht, wie gewöhnlich an · 
genommen wird, mythologiſche Fabelweſen, ſondern euphemiſtiſch vom furchtſamen 
Volk ſogenannte ganz gemeine ſchadenſtiftende Hexen waren. 

8) So erzählt 3. B. Frommann (De Fascinatione) eine Geſchichte von einer 
Hexe, welche von einer derartigen Zuſammenkunft eine Mütze mitbringt, alſo eine 
völlige Parallele zu Kärdal ꝛc. 
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beym CTantze fol geweft ſeyn, und dort geſehen worden, nie aus dem 
Bette, vnd von ſeiner Seite kommen, ſie dann ſagen vnd ſtreitten: im 
Bett fer ein Geſpenſt gelegen, der wahre Leib aber ſey drauſſen geweſt. 
Lieber, warum kehret ihr es doch nicht umb, und deutet es nicht dem 
Teuffel, ſondern dem Menſchen zum Beſten, daß der wahre Leib im 
Bett gelegen, der falſche drauſſen geweſen ſeyd Gilt denn bey 
euch nicht: daß man in zweiffelkaltigen Sachen allezeit das Mildere dem 
Härteren fol vorziehen ?“}) 

Noch mehr als zur Erklärung des Hexenſabbaths möchte ich, wie 
ſchon du Prel that), das willkürliche Ausſenden des Aſtralkörpers bei 
ſog. Behexungen herbeiziehen, inſofern die Bezauberten behaupten, die Ge⸗ 
ſtalt der plagenden Hexen in ihren Simmern zu ſehen. Namentlich dürfte 
dies u. a. bei dem berühmten Fall der Oſanna Albert zu St. Albrechts 
bei Meiningen (162 1— 1626) Geltung beſitzen, wo es heißt?): „Bald nach 
dieſem find die Unholden vnd böfen Weiber abermals kommen, welche fie 
nicht alle gekennt, weil ſie nicht eigentlich weiß, ob dieſelben vermummet 
oder ſonſt geblendt Werck geweſen. Die haben ſie aus dem Bett bald 
an einen andern Orth, bald in die Höhe, bald nieder zur Erde geworffen, 
fie gezerret vnd geſchlagen, daß man's hat klitſchen hören (wiewol die- 
jenigen, ſo dabey geweſen, nichts geſehen), ſie gewunden vnd gedrähet, 
wie man einen Braten am Spieß wendet, ſie hin vnd wieder geriſſen 
vnd gezocket, wie die Weiber das Garn zu zocken pflegen, vnd wie ſie 
diejenige Weiber, fo fie jetzt erzehlter maſſen geplaget, hat namhafftig 
machen wollen, hat eine aus jhnen M. A.“) fie über das Angeficht und 
den Mund herab geſtrichen, davon ſie alsbalden verſtummet, vnd in acht 
Wochen nicht reden können, auch alfobalden fie übers Angeſicht hinauff 
geſtrichen, davon fie iſt blind worden, und in zehen Wochen nichts hat 
fehen können, und ſolches hat gewäret bis auff den Chriſt⸗Abend jetzt 
abgeſetzten, damahls zu Ende lauffenden 1621. Jahres.“ — Als Oſanna 
die Namen der Weiber nennen wollte, quälten fie dieſelben wieder, und 
„folche große faſt ungläubliche und unausſprechliche Marter und Ovaal, 
deren ſich wohl ein Stein, geſchweige ein Menſch erbarmen mögen, hat 
von obgeſetzter Zeit gewäret alle Tage, biß fo lange der böſen Weiber 
neun nach Urtel und Recht find juftificiret worden den 28. Februarii 
1622.“ — „Da fie fürnehmlich noch eine geſehen, R. U., welche fie grau · 
ſamlich gebiſſen, geſchmiſſen und geſchlagen, jkr die Nägel von den Singern 
heruntergeriffen, vnd dieſelben neben andern Sachen jhr eingegeben, die 
aber gantz wieder von jhr kommen, und damit hat es nun auch gewäret, 
biß angedeutetes Weib aus der Flucht herbeygehohlet und neben einer 
andern auch zu Meiningen verbrandt worden den 18. November 1624, 
denn da hat zu eben derſelben Stunde zwiſchen 10 und 11 Dhren im 
Mittage, als das Supplicium vollzogen worden, das vielfältige Plagen 


1) Chriſtlich Bedenken und Erinnerung von Sauberey. Straßburg 1586. S. 167. 
3) Sphinx III. 15. S. 168. 
J. S. Güthg: Chronik von Meiningen, Gotha 1676, 40, ad ann. 1621. 
4) Wahrſcheinlich die am 4. Nov. 1624 in Meiningen verbrannte Magdalena 
Alberts aus St. Albrechts. 
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nachgelaſſen, unangeſehen, daß fie denſelben Morgen noch 10 mahlen 
aus dem Bette geworffen, ſich die Hexen auch beym Teuffel hohlen ver · 
ſprochen, nicht ehe nachzulaſſen, und wann fie gleich auff dem Scheitter 
hauffen ſäſſen, biß fie fie vmbgebracht hätten.“ 

Derartige Fälle zählen in den Hexenakten nach Hunderten. Übrigens 
hat du Prel es auch wahrſcheinlich gemacht, daß ein derartiges Aus- 
fenden des Doppelgängers bei den Hexen auch ohne Nüderinnerung vor 
ſich gegangen fein kann!), inſofern 1689 zu Döttingen eine im ganzen 
Ort als Hexe verrufene Frau vor Gericht den Zeugen, die fie am Ort 
des Spukes gefehen haben wollten, ganz erſtaunt die Frage vorlegt: „Ob 
denn auch eine ein Hex, ohnwiffend der Perſohn, ſeyn könnte.“ 2) 

Daß endlich die Kevitation im Hexenweſen ebenſo wie im okkulten 
Phänomenalismus überhaupt eine große Rolle ſpielt, hat du Prel bereits 
in feinem Aufſatz über „die Hexen und Medien“ wahrſcheinlich gemacht, 
ohne jedoch für die Hexen ſelbſt Belege beizubringen. Ich will hier nur 
zwei derſelben anführen, welche nicht auf den Ausſagen gefolterter Hexen, 
ſondern auf denen gelehrter Augenzeugen beruhen. Die erſte rührt von 
dem Biſchof von Tui und Pampelona, dem Benediktiner Prudentius 
de Sandoval her, welcher gelegentlich des 1507 vor dem Staatsrat 
von Navarra geführten Hexenprozeſſes von Calahorra, der mit der Der- 
urteilung von 30 Hexen endete, berichtet, daß er ſelbſt, nicht — wie 
Holzinger fagt?) — der Kommiſſär der Inquiſition, ſich durch den 
Augenſchein habe überzeugen wollen, auf welche Weiſe die Hexen eigent 
lich flögen. Er habe deshalb einer mitgefangenen alten Hexe Gnade 
verſprochen, wenn fie in feiner Gegenwart ihr Sauberwerk üben wolle. 
Die Alte nahm den Dorfchlag an und verlangte die ihr bei der Der- 
haftung fortgenommene Salbenbüchſe.“) Darauf flieg fie in Begleitung 
vieler Perſonen auf einen Turm, ſtellte ſich an ein Fenſter und rieb mit 
der Salbe die flache Hand, die Eende, die Ellenbogengelenke, die untere 
Seite des Armes, die Schulter und linke Seite ein. — Darauf fing fie an, 
am Turme herabzuſteigen, den Kopf nach abwärts gerichtet, und ihrer 
Hände und Füße ſich nach Art der Eidechſen bedienend. Als ſie ſo in 
die Mitte der Turmhöhe gelangt war, flog fie in die Cuft, und die Augen 
der Anweſenden folgten ihr, bis der Horizont die Fliehende verbarg.“ ) — 
Don ſeiten der Inquifition wurde eine hohe Geldſumme auf ihre Wieder⸗ 
einlieferung geſetzt, und nach zwei Tagen lieferten Hirten die Hexe in das 
Gefängnis zurück. — Ahnlich erzählt Martin Delrio.“) Er befand 
ſich 1587 zu Calais, als Erzherzog Albert die Stadt eingenommen hatte. 
An der Brücke nach Boulogne zu ſtanden walloniſche Dorpoften dem Feind 


J) Du Prel am oben angeführten Ort. 

2) Erasmus Francisci: Hölliſcher Proteus S. 1095. 

8) Historia del Emperador Carlos V. £’lorrente: Histoire de l' Inquisition und 
Görres: Chriſtliche Myſtik Bd. IV. Abt. 2. S. 251. 

) Abermals ein Beleg gegen Soldan. 

3) Offenbar wirkt die Salbe hier anregend auf die latente magiſche Begabung 
oder Kraft. 

8) Disquisitionum magicarum Lib. V. Sect. III. p. 696. 
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gegenüber. Swei derfelben ſahen abends bei hellem Himmel eine ſchwaͤrz⸗ 
liche Wolke heranziehen und hörten aus ihr verwirrte Stimmen ertönen, 
ohne daß fie etwas unterſcheiden konnten. Da fie der Sache mißtrauten, 
ſchoß der eine Poſten ſeine Arkebuſe auf die Wolke ab, worauf zu ſeinen 
Füßen ein trunfenes, nacktes, wohlbeleibtes Weib mittlern Alters nieder 
ſtürzte, welche verwirrt fragte: Sind Feinde oder Verbündete hierſelbſt d 

Was ſollen wir nun zu derartigen Berichten ſagen d Wir müſſen 
angeſichts des modernen Phänomens der Cevitation ſchweigen, wenn wir 
uns auch keineswegs auf den Standpunkt der alten Dämonologen ſtellen, 
welche die Hexenfahrt nur auf dieſe grobfinnliche Weiſe erklären zu müſſen 
glaubten. 

Daß auch bei der (viflonären) Tiermetamorphoſe die Sauber; 
kräuter und . ſalben eine Rolle ſpielten, wußten bereits die Römer, denn 
Virgil ſingt: ) 

Oftmals fah ich wie Möris, durch fie zum Wolfe geworden, 

Sich in Wäldern verbarg. 
Und ebenſo kommen auch in den Hexenakten sahleeiche diesbezügliche Aus» 
fagen vor: So fagen die 1521 in Beſangon hingerichteten Währwölfe 
Peter Bourgot und Michael Verdun, daß fie fich vor der Metamorphoſe 
mit einer grünen Salbe geſalbt hätten; die oben erwähnte Urſula Kolar 
wird durch die Salbe in einen Storch verwandelt u. ſ. w. u. ſ. w., und 
vielleicht haben wir in dem vergifteten Käſe, womit nach St. Auguftin?) 
die Wirtinnen in Italien und England die Reiſenden in Tiere ver- 
wandelten, ein Narkotikum zu ſehen. — Die Tiermetamorphoſe erklärt 
ſich einerſeits aus den tieriſchen Gelüſten verworfener Menſchen und den 
phyfiologifchen Eigenſchaften der Narkotika, welche u. a. in erſter Kinie 
das Gefühl des Pelzigfeins an den Singer: und Sehenſpitzen u. ſ. w. 
hervorrufen. 

Was find und woraus beſtehen nun dieſe Salben d Ihrem Weſen 
und ihrer Wirkung nach haben wir dreierlei Arten zu unterſcheiden: 
erſtens fagenhafte Salben, wie 3. B. die von Remigius?) erwähnten 
weißen und roten Salben, welche mit weißen und gelben Tropfen ver⸗ 
mengt waren, die wie von beigemiſchten Metallplättchen glänzten, platzend 
und krachend mit heller CTohe brannten und dabei einen diaboliſchen Ge⸗ 
ſtank entwickelten, in der Hand der Hexe wirkſam und in der der Richter 
wirkungslos waren u. ſ. w. 

Su den indifferenten Salben gehört das von Dr. Hartlieb) er- 
wähnte aus Mondraute, Eifenfraut, Bingelkraut, Fetthenne, Frauenhaar, 
Eichorie und Bilſenkraut beſtehende Unguentum Pharelis, ſowie die von 
Jacob von Lichtenberg“) und Paracelfus) aufgeführten Salben aus 
dem Fett von Katzen, Hunden, Efeln, Wölfen u. ſ. w. oder aus Katzen ⸗ 
und Wolfs fett und Eſelsmilch. 

Su den narkotiſch wirkſamen Salben iſt dagegen zu rechnen: die von 


1) Georgica. — 2) De civitate Dei, Lib. XVIII. cap. 1s. 

3) Daemonolatria, Lib. I. cap. 5 u. 4. 

4) „Buch aller verbotenen Kunſt ungelaubens vnd zauberei.“ 1455, 

5) Hegen Büchlein. S. 1. e. a. ca. 1522. — ®) Philosophia ad Athenienses. 
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Paracelfus!) genannte Salbe aus Kinderfett, Mohn, Nachtſchatten, 
Cichorie, Schierling u. ſ. w. Die Beſtandteile der Salbe Portas und 
Cagunas wurden oben ſchon erwähnt. Wier nennt außer Waſſereppich, 
Waſſerſchwertel, Fünffingerkraut, Fledermausblut, Tollkirſche und Gl noch?) 
ein aus einem Glabſud der Samen von Taumellolch, Bilſenkraut, Schier- 
ling, Feld⸗ und Gartenmohn, Siftlattig, Euphorbia peplis und Coll - 
kirſchenbeeren beſtehendes Gl von gleicher Wirkung. Cardanus !)) giebt 
eine Suſammenſetzung aus Kinderfett, Eppichſaft, Siſenhut, Sünffinger- 
kraut und Ruß. — Verſuche welche mit dieſer Salbe angeſtellt wurden, 
ergaben einen raſch eintretenden tiefen Schlaf mit ſeltſamen, bald an⸗ 
genehmen, bald fürchterlichen Träumen.“) Dalvafor hat?) Fünffingerkraut, 
Collkirſche, Waſſermerk, Eppich, Eifenhut und Ackerwurz.“) Gaſſendi 
brachte endlich durch eine Opium enthaltende Salbe Bauern Diſionen des 
Sabbaths bei), wobei aber wohl die Suggeſtion das meiſte that. 

Der Vollſtändigkeit wegen teile ich hier noch mit, was Cornelius 
Agrippa) über Augenfalben ſagt: „Es giebt Augenſalben, die uns 
plötzlich die Schatten von Dämonen in der Luft oder ſonſt wo erblicken 
laſſen, und ich weiß ſelbſt aus Menſchengalle, aus den Augen eines 
ſchwarzen Katers und einigen andern Dingen (wahrſcheinlich aus narfo- 
tiſchen Kräutern) eine ſolche Salbe zu bereiten. Etwas Ähnliches wird 
aus dem Blute eines Wiedehopfs, einer Fledermaus und eines Bocks 
gemacht.“ 

Unger fagt®), daß direkte Angaben über Herentränfe nicht vor · 
lägen. Kennt er als Schriftſteller über das Hexenweſen feinen Hexen⸗ 
hammer fo ſchlechtd Bier iſt folgende in ihrer Weiſe berühmte Stelle 
zu finden 10): „Die getödteten Kinder aber ftehlen wir (es iſt das Bekennt 
nis einer Hexe vor dem Inquiſitor Petrus zu Bern) aus dem Grabe und 
kochen fie in einem Keffel, damit das Sleifch, nachdem die Knochen hin- 
weggeworfen wurden, wunderwirkend werde; aus der dicken Maſſe machen 
wir eine Salbe, welche zu unſerm Willen, unſern Dienſten und unſern 
Fahrten geeignet iſt; mit dem flüſſigen Teil aber füllen wir eine 
Flaſche, und wer davon unter einigen Ceremonien trinkt, wird 
ſogleich Wiſſender und Meiſter unſerer Sekte. Es folgt nun hier 
zu dieſer Art ein anderes klares Beiſpiel. Ein junger Mann, welcher zu 
Bern mit ſeiner Frau als Sauberer eingezogen und getrennt von ihr in 
den Turm geſetzt wurde, ſagte aus: Wenn ich wegen meiner Miſſethaten 


. Philosophia umd Praetorius: Blocks - Berges Verrichtung. Leipzig 
1668. S. 301. 

2) De praestigiis Daemonum. Lib. III. cap. 17. 

3) De subtilitate lib. XVIII. 

) Unger a. a. O. S. a1. Es wäre eine ſehr wichtige Aufgabe für pſycho⸗ 
logiſche Geſellſchaften, mit derartigen Salben Verſuche anzuſtellen. 

5) Ehre des Herzogtums Krain, Laibach 1689. C. 1. S. 359. 

) Calmus oder Waſſerſchwertel. Vgl. Forn a. a. O. S. 19 u. 21. 

7) Görres, Chriſtliche Myſtik. 5. Bd. S. 568. 

8) Occulta Philosophia I. cap. 45. — 9) A. a. O. S. 50. 

10) Malleus Maleficarum. P. II. Quest. I. cap. 2. 
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Verzeihung erlange, will ich alles, was ich von der Hexerei weiß, offen 
eingeſtehen, denn ich weiß, daß ich doch ſterben muß. Da er von den 
anweſenden Geiſtlichen verfichert wurde, daß er Verzeihung erlangen 
könne, wenn er aufrichtig bereue, ergab er ſich fröhlich dem Tode und 
erzählte die Art und Weiſe ſeiner Aufnahme. Er ſagte: die Ordnung, 
nach welcher ich eingeführt wurde, iſt folgende: zuerſt muß der künftige 
Schüler mit ſeinen Meiſtern am Sonntag früh, bevor das Waſſer geweiht 
wird, in die Kirche gehen und daſelbſt Chriſtus, dem Glauben und der 
ganzen Kirche abſagen; hierauf muß er dem Meiſterlein, denn fo nennen 
fie den Teufel, einen Eid leiſten. Wenn er dann aus der oben ge- 
nannten Flaſche trinkt, wird er ſogleich in ſeinem Innern die 
Bilder unſerer Kunſt fehen und die Hauptgebräuche unferer 
Genoſſenſchaft in ſich aufnehmen und behalten.“ Er wird alſo — 
vielleicht durch pſychiſche Anſteckung — hellſehend. 

Der Gebrauch von Leichenteilen zu Sauberhandlungen gehört keines⸗ 
wegs in das Reich der Fabeln. So berichtet Manlius !): „Zu Berlin 
verlor im Jahre 1552 ein Weib ihr Kind, welches ſie in ihres Nachbars 
Haus in Stücken zerhadt vorfand; die Stücke ſtanden in einem Topf am 
Feuer und kochten. Als dies ſofort der Obrigkeit gemeldet wurde, ließ 
dieſelbe die beiden Chäterinnen einziehen“ u. ſ. w. u. ſ. w. — In der 
ſchon erwähnten Meininger Chronik des Diakonus Mag. Güth wird 
erzählt, daß zu Meiningen am 6. Oktober 1629 die „alte Meiſen · Wirtin“ 
als Hexe verbrannt wurde. Dieſelbe war nach den 1866 von dem weil. 
Oberkirchenrat Dr. Müller hierſelbſt nach den Akten gemachten mündlichen 
Mitteilungen eine derartige Kindesmörderin: Im Sommer des genannten 
Jahres waren in Meiningen zum öftern Kinder verſchwunden, und zuletzt 
an einem Sonntag Nachmittag das Töchterchen eines Bäckers in der Nähe 
des noch jetzt beſtehenden Gaſthofs zur Meiſe, deſſen Oberſtock meine An⸗ 
gehörigen und ich von 1865 —1867 bewohnten und wo uns dieſe Mit⸗ 
teilung gemacht wurde. Nachbarsleute hatten das Kind mit der „alten 
Meiſen- Wirtin“ — einen Namen nennt die Chronik nicht — im Gaſthof 
verſchwinden ſehen. Bei der obrigkeitlichen Nachſuchung fand man die 
Alte auf friſcher That, indem ſie in einem noch exiſtierenden unter der 
Küche des Erdgeſchoſſes liegenden Keller das Kind auskochte. Soviel iſt 
mir von der 1866 nach den Akten gemachten Erzählung des Dr. Müller 
noch feſt erinnerlich; ich weiß aber nicht, ob die Akten bei dem großen 
Brand von 1874 mit zu grunde gingen oder noch exiſtieren. Daß 
übrigens Ceichenteile vielfach zu Sauberzwecken gemißbraucht werden, ift 
eine allbekannte Sache, und noch immer machen von Seit zu Seit Berichte 
zu abergläubifchen Sweden vorgenommener Leichenſchändungen die Runde 
durch die Seitungen; fo wurden erſt 1887 zu Lengfeld bei Themar im 
Herzogtum Meiningen Kindergräber in dieſer Abſicht geplündert u. ſ. w. 
Ja die Hexen ſcheinen in früherer Seit ſogar Handel mit ihrer Salbe ge 
trieben zu haben, wenigſtens heißt es in einer Abhandlung über die Bam ⸗ 


1) Collectanea. 
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berger Nexenprozeſſe im 17. Jahrhundert !), nachdem von zauberiſchem 
Kindermord u. ſ. w. die Rede war: „Die Bürgermeiſterin Cambrechin 
und die dicke Metzgerin haben bekannt, daß fie den Sauber in die Salbe 
gemacht haben, vnd von einer jeden Hexen wöchentlich zwey Pfennig. be- 
kommen, hat im Jahr 600 Gulden gemacht.“ 

Doch auch einen authentiſchen Bericht über einen narkotiſchen Zauber- 
trank, welchen Jung »Stilling?) nach Hexenakten beibringt, können 
wir Dr. Unger vorlegen: „Eine alte Frau ſaß gefangen, wurde gefoltert, 
und geſtand alles, was man fonft den Hexen zur Laft zu legen pflegt; 
unter anderem zeigte fie auch eine Nachbarin an, welche in letzter Wal ⸗ 
purgisnacht mit ihr auf dem Brocken geweſen ſei. Dieſe Frau wurde 
gerufen, und man fragte ſie, ob das wahr ſei, was die Gefangene von 
ihr fage. Hierauf erzählte fie, fie ſei am Abend vor der Walpurgis nacht 
zu dieſer Frau gekommen, weil fie etwas mit ihr zu reden gehabt habe. 
Beim Eintritt in die Küche habe ſie die Gefangene mit dem Kochen eines 
Kräutertrankes beſchäftigt gefunden. Auf die Frage, was ſie da 
koche, habe jene lächelnd und geheimnis voll gefragt: willſt du dieſe Nacht 
mit auf den Brockend Aus Neugierde, und um hinter die Sache zu 
kommen, habe ſie geantwortet: Ja, ich will wohl! Hierauf hätte die Ge⸗ 
fangene eine Weile vieles vom Schmaus, vom Tanz und vom großen 
Bock geſchwatzt, hätte dann von dem Kräutertrank getrunken und ihr ihn 
auch dargeboten mit den Worten: da, trink rechtſchaffen, damit du durch 
die Cuft wohl fortkommſt! Sie hätte auch das Töpfchen an den Mund 
geſetzt und fo gethan, als trinke fie, aber fie habe keinen Tropfen ge 
koſtet. Während dem habe die Gefangene eine Ofengabel zwiſchen die 
Beine genommen und ſich auf den Herd geſtellt; bald aber ſei fie nieder 
geſunken, habe angefangen zu ſchlafen und zu ſchnarchen; nachdem ſie 
nun eine Weile zugeſehen, ſei es ihr zu lang geworden, und fie ſei nach 
Hauſe gegangen. Am andern Morgen ſei die Gefangene zu ihr ge 
kommen und habe ſie gefragt: Nun, wie hat es dir auf dem Blocksberg 
gefallen? Gelt, das war herrlich? — Darauf habe ſie herzlich gelacht 
und ihr geſagt, ſie habe nichts von dem Trank getrunken, und auch ſie — 
die Gefangene — ſei nicht auf dem Blocksberg geweſen, ſondern ſie habe 
mit ihrer Ofengabel auf dem Herde geſchlafen. Hierauf ſei die Frau 
ärgerlich geworden und habe ihr zugeredet, ſie ſolle doch nicht leugnen, 
ſie habe ja auf dem Brocken mit ihr gegeſſen, getanzt und den Bock 
geküßt.“ ?) — 

An dieſer Erzählung haben wir ein ſchönes Seitenſtück zu dem Be 
richt Portas, und mit ihr iſt das Material über Sauberſalben und Sauber; 
tränke ſowie über die Herenfahrt, inſofern dieſe Dinge einen phyſiologiſchen 
Hintergrund haben, erſchöpft. 


) Hnrtzer und wahrhaffter Bericht und erſchreckliche nene Zeitung von ſechs · 
hundert Hexen, Fanberern und Teufelsbannern, welche der Biſchof von Bamberg 
hat verbrennen laſſen,“ u. ſ. w. Bamberg, mit Bewilligung des Biſchofs und Dom- 
kapitels 1659. 

2) Theorie der Geiſterkunde 8 167. 

8) über hypnogene Mittel vergleiche man auch noch meine kürzeren Bemet · 
kungen in der Sphinx IV. 22. S. 286 u. IV. 23. S. 353. 


Eine möglicht allfeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicker Chatfachen und Fragen 
iſt der Zweck dieſer Zeirſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 


N ausgefprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaffer der ein 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen VDorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Die Wiederverſtörperung. 
Zwei Abhandlungen, beſprochen von 
Bildelm Daniel. 

3 


ir haben ſchon im vorigen Hefte (S. 181 f.) auf das Preisausfchreiben 

der Auguſt⸗Jenny⸗Stiftung hingewieſen und dabei bemerkt, daß 

von fünf mit Anerkennungspreiſen bedachten Abhandlungen bisher 
nur zwei im Drucke erſchienen ſeien. Es ſind dies Karl Heckels „Die 
Idee der Wiedergeburt“ 1) und Rudolf Kneiſels „Lehre von der 
Seelenwanderung.“ ) Indeſſen mag hier doch erwähnt werden, daß in · 
zwiſchen der Verfaſſer der in 5. Linie anerkannten Preisſchrift, Dr. Guſtav 
Hauffe zu Tharand in Sachſen, an Stelle dieſer Arbeit eine andere 
veröffentlicht hat, welche ebenfalls — wenn auch nur nebenher — die 
Erkenntnis der Wiederverkörperung vorträgt; es iſt dies „Die Kunſt dem 
Tode ſeine Schrecken zu rauben, oder wie kann man ſich als Menſch auf 
den Tod vorbereiten.“) Befchäftigt freilich dieſe Schrift ſich in der 
Hauptſache mit einem anderen Gegenſtande als dem, der uns hier vor⸗ 
liegt, ſo mag doch dieſelbe gerne beiläufig empfohlen werden. 

Der Grund, warum die in erſter Linie von dem Preisgerichte an ⸗ 
erkannte Schrift von Karl Heckel in Mannheim keinen der in Ausficht 
geſtellten Preiſe erhalten hat, ſcheint uns der zu ſein, daß ſie weniger 
eine „eindringliche und überzeugende Verteidigung“ des Bewußtſeins der 
Wiederverkörperung iſt (wie dasſelbe beiſpielsweiſe in Leſſing aufgetaucht 
war), als vielmehr eine objektiv geſchichtliche Darſtellung deſſen, was 
andere Volker und ihre Weiſen gedacht und gewußt haben. Allerdings 
iſt dieſer Darſtellung eine gewiſſe Wärme nicht abzuſprechen; aber jede 
objektive, exakt wiſſenſchaftliche und nun gar hiſtor iſche Unterſuchung iſt 
der Tod aller Begeiſterung, und die ſubjektive, eigen ⸗geiſtige Erfaſſung 
irgend eines Gedankeninhalts wird ſich ſtets um fo mehr aller wiſſen · 


2) Keipzig 1889, Max Spohr, 8°, 21 S., Mk. 1.80. 

2) Leipzig 1889, Oswald Mutze, 8°, 135 S. 

9) Charand bei Dresden, im Selbſtverlage des Verfaſſers Dr. Gu ſtav 
Hauffe. Preis 28 Pf. 
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ſchaftlichen und gefchichtlichen Unterſuchung dieſes Gegenſtandes mit der 
Paffivität völliger Gleichgültigkeit widerſetzen, je ideeller und je idealer 
dieſer geiſtige Gegenſtand iſt. 

Als ein beſonders glücklicher Griff des Verfaſſers will es uns er ⸗ 
ſcheinen, daß er feine Darſtellung der ehre hauptſächlich auf indiſche 
Aberlieferungen ſtützt; dagegen halten wir freilich die Vermutungen 
(Bypothefen) über die Entflehung dieſer Überlieferungen, welche die 
heutigen Orientaliſten meiſt als feſtgeſtellte Wahrheit anfehen, für durch 
aus irrtümlich — aus Gründen, welche anzuführen hier nicht angebracht 
iſt. Auch Heckel trägt jene philologiſche Weisheit vor; für uns find 
all ſolche geſchichtlichen Fragen dem Weſen der Sache gegenüber ſo ſehr 
unbedeutend, ſo faſt wertlos, daß wir alle Seit und Mühe, welche hier 
der Erörterung des Für und Wider gewidmet würde, nur bedauern 
müßten. Uns kommt es allein auf die eigen ⸗geiſtige Erfaſſung dieſer 
Wahrheit an. Sehen wir alſo zu, was Heckel zu ihrer Erkenntnis an 
Material herbeiträgt. 

Sunächſt ſucht er durch eine etwas breitere Darſtellung des indiſchen 
abſtrakten Idealismus, ſpeziell in der ethiſchen Färbung des Buddhismus, 
den Ceſer aus der finnlich beſchränkten, kleinlich⸗materialiſtiſchen Anſchauungs⸗ 
weiſe der kirchlich europaͤiſchen Kultur zu jener Denkweiſe zu erheben, 
welche bei uns nur den wenigen Schülern Kants und Schopenhauers 
geläufig iſt, die ſolche Erkenntnis nicht bloß mit ihrem Derftande erfaßt, 
fondern auch zur praktiſchen Grundlage ihres Lebens und Denkens ge 
macht haben. Auf ſolche Weiſe will wohl Heckel feine europäifchen Leſer 
überhaupt erſt vorbereiten, den abſtrakten Begriff der Wiederverkörperung 
zu begreifen. Ob ihm dies bei ſeiner doch zu kühlen objektiven Darſtellung 
gelingt, möchten wir faſt bezweifeln; das aber, was er darftellt, dürfte 
allerdings an ſich für jeden wiſſensdurſtigen Kefer, ſowie auch für den, 
welcher nach Seelenſpeiſe hungert, wertvoll fein. Die kräftige Surück 
weiſung, welche er dabei (S5. 26) der plattſinnigen Unweisheit des 
wiſſensſtolzen Philologismus zu teil werden läßt, iſt uns ganz befonders 
ſympathiſch. 

Don hier an giebt nun Heckel eine fehr kurz gefaßte aber recht gute 
Überficht über die Erkenntnis der Wiederverkörperung bei den Ägyptern, 
Hebräern, Griechen, Pythagoräern und Neu ⸗Platonikern, in der Kirchen⸗ 
geſchichte und in der neueren Litteratur, beginnend mit Giordano Bruno und 
Merkurius van Helmont und kulminierend in Leſſing und Schopenhauer. Dies 
giebt dem Verfaſſer an einigen Stellen auch Gelegenheit, die mittelbar 
oder unmittelbar aus den erwähnten Schriften ſich ergebenden Beweis⸗ 
gründe anzuführen, fo beiſpielsweiſe bei Kant, Leffing und namentlich 
Schopenhauer. Sehr erfreulich iſt dabei zu fehen, wie er den richtigen 
Gedanken der Wiederverkörperung (Palingenefie) gegenüber dem Miß⸗ 
verſtande der Seelenwanderung (Metempſychoſe) klar hervorzuheben be · 
ſtrebt iſt; nicht richtig iſt aber ſeine Behauptung (S. 54), daß der Buddha 
dieſe letztere, nicht jene, gelehrt, daß er auch den Geiſt im Sinne des per · 
ſönlichen Bewußtſeins als durch die Folge der Verkörperungen hindurch 
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beharrend dargeſtellt habe. Die Kückerinnerung eines Buddha an ſeine 
früheren Exiſtenzen als Bodhiſattwa iſt keine perſönliche, ſondern geſchieht 
lediglich vermöge der All Einheit oder „Allwiſſenheit“ des Abfoluten 
(Nirwana), in welches der Buddha als ſolcher bereits eingegangen iſt. — 
Einen weiteren wichtigen Schritt zur Überredung feiner Leſer thut dagegen 
der Verf., indem er (S. 57 f.) die Schwierigkeit wegzuräumen ſucht, fich 
die Zeugung als Selbſtverkörperung des Uindes vorzuftellen. 

Hieran fügt Heckel in ſeinem Schlußabſchnitte einige loſe aneinander 
gereihte Gedanken, welche die am Anfange dargeſtellte buddhiſtiſche Er- 
löſungslehre dem modernen Leſer noch etwas näher rücken. So weiſt 
er vor allem auf den Troft hin, den uns dieſe Weltanſchauung in allem 
perſönlichen Leiden bietet. Siel der kosmiſchen Entwickelung der geiſtigen 
Wefenheit iſt, ſich allmählich von der weiteren Notwendigkeit der Wieder · 
verkörperung zu befreien dadurch, daß fie die all umfaſſende Vollendung 
erlangt und alles perſönlich leben Wollen überwindet; daß zu letzterer 
Entwöhnung alles Teiden das hauptſächlichſte Förderungsmittel iſt, liegt 
auf der Hand. 

Ferner hebt Heckel hervor, wie erſt mit der Erkenntnis der Wieder⸗ 
verkörperung ein Streben nach Vollendung Sinn und Sweck erhält, denn 
daß dasſelbe nicht in einem Lebens laufe zum Siele geführt werden kann, 
weiß jedermann; welchen Wert follte alſo ein kleines Stück des indivi- 
duellen Fortſchritts eines kurzen Erdenlebens von nur 70 oder 80 Jahren 
haben, wenn man nicht der nötigen künftigen Gelegenheiten zur Fortſetzung 
feines Strebens in weiteren Leben bis zum Siele ſicher fein könnte! — 
Auch gegen den Selbſtmord bietet dieſe Erkenntnis den ſicherſten Schutz, 
denn ſie lehrt uns, daß derſelbe ganz vergeblich iſt und man ſich doch 
nur wieder vor dieſelbe Aufgabe der Überwindung feines perjänlichen 
Selbſt geſtellt ſehen wird. 

In dieſer Weiſe bietet uns der Verf. nicht eigentlich ſelbſtändig be- 
gründetes Material für unſere Anſchauung, aber er ſucht indirekt dadurch 
für dieſelbe zu gewinnen, daß er ſeinen Leſern die Folgerungen aus der⸗ 
ſelben annehmbar macht. Er ſchließt mit einem Hinweis auf die Anſätze 
zu dieſer Erkenntnis, welche ſich in der neueſten Litteratur zeigen und 
kennzeichnet die ideale Geiſtesrichtung, welche ein weiterer und tiefer 
gehender Einfluß dieſes Bewußtſeins auf unſere Kunſt und unſer Kultur 
leben gaben würde. 

* 4 * 

Eine Schrift ganz entgegengeſetzter Art iſt die andere mit einem 
Anerkennungspreiſe gekrönte Schrift von Dr. Rudolf Kneifel in Pankow 
bei Berlin: „Die Lehre von der Seelenwanderung; eine populär ⸗philo⸗ 
ſophiſche Abhandlung.“ Bier fehlt faft alles Geſchichtliche und dafür iſt 
die Lehre, um die es ſich hier handelt, auf der breiten Grundlage einer 
umfaſſenden Weltanſchauung des Derfaffers aufgebaut. In die Einzel» 
heiten dieſer letzteren können wir nun hier demſelben nicht wohl folgen, 
ſondern müſſen uns an unfer Thema halten. Wir ſtimmen ihm in vielen 
ſeiner Ausführungen, nicht in allen, bei; ausdrücklich proteſtieren aber 
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mũſſen wir doch gegen feine Auffaſſung des Abfoluten, Ewigen, als eine 
„Materie“, welche als zweite neben der uns bekannten wandelbaren 
Materie beſtehe (5. 65); auch mit feiner Dorfellung einer „Seelenmaterie“ 
(S5. 96) können wir uns gar nicht befreunden. — Die Gründe, welche 
Kneiſel für feine „Seelenwanderungslehre anführt, find hauptſächlich 
folgende: 

Die gegenwärtige Welt iſt ſchlecht; es findet nachweislich Entwickelung 
und Vervollkommnung ſtatt; dies wird ſchließlich zu einem glückſeligen 
eben in der Welt führen; das allen denkenden Weſen natürliche 
Gerechtigkeitsgefühl fordert Ausgleichung alles „Unglücks“; dieſe iſt nur 
möglich, wenn alle Einzelnen an dem Endglücke der Welt teil nehmen; 
dazu müſſen fie individuell wiederverkörpert und vervollkommnet werden. 
Solches Endglück der Welt ſcheint uns freilich doch ſehr zweifelhaft, weil 
ja der Begriff des Weltdaſeins der des beſtändigen Wechſels der Ge⸗ 
ſtaltung alles von einander Differenzierten iſt. Vollendung, abſoluten 
Frieden und unwandelbare Wirklichkeit kann daher nur der Einzelne 
durch Aufgehen in das Abſolute, Ewige, finden. 

Ferner meint Kneifel, keine Seele kann ohne „Materie“ fein, wenn 
daher der gegenwärtige Körper einer Seele ſtirbt, fo muß fie ſich ſofort 
mit anderen Atomgruppen verbinden. — Dieſe Annahme halten wir für 
ebenſowenig zutreffend wie die einer „Seelenmaterie.“ 

Endlich iſt, wie beſonders Häckel nachgewieſen hat, die Embryonal- 
Entwickelung jedes Weſens eine abgekürzte Wiederholung der geſamten 
Vor · Entwickelung feines Stammes; daher muß wohl auch dieſes Einzel · 
weſen individuell die ganze Stammes Entwickelung durchlaufen haben, 
denn ſonſt könnte es ſie doch nicht individuell darſtellen — wiederholen. 
Dies iſt allerdings höchſt wahrſcheinlich. 

Sum Schluß erörtert der Verfaſſer noch einige ſich anſchließende 
Probleme, Einwendungen und Sweifelsfragen, und weiſt zuletzt auch noch 
kurz hin auf £effing, Schopenhauer und die indiſche Religions · Philoſophie. 


ap“ 


Tat twam asi.“ 
Einige Parallelen hierin, 
beigetragen von 
Adolf Engelbach. 

5 


obigen Spruche kundthut, tritt überall bei jenen Kulturvöltern 
zu Tage, welche ſich innerhalb eines beſtimmten Offenbarungskreiſes 
bewegen. So ſtoßen wir auf dieſelbe Weltanſchauung auch bei den 
muhammedaniſchen Myſtikern. Um von vielen nur einen zu nennen, fo hat 
Mahmud um das Jahr 1339 in feinem Cehrgedichte „Gülschen Ras“ 
(Roſenbeet des Geheimniſſes) in wiſſenſchaftlicher Spekulation die fufifchen 
£ehren dargelegt. In der Vorrede zu feinem Werke heißt es ): 
Im Menſchen liegt verhält der Keim der Weisheit, 
Er forſcht, bis daß er kommt zur letzten Einheit. 
Als Einzelweſen bleibt er vor ſich ſelbſt ftehn- 
Fragt wer er iſt, muß über ſich hinaus gehn. 
Dom Teil macht eine Reif er zur Geſamtheit, 
Und dann er wieder kehrt zurück zur Teilheit. 
Die Welt, der Menſch, das Ding iſt ſämtlich Eines d), 
Das Viel in Einem iſt in Einem Dieles. 
Nur Vieles Dem es dünkt, der nicht verſtehet, 
Wie Seuerpunft zum Kreis wird, wenn gedrehet. 
Nur eine Linie giebt's, und die iſt einfach, 
Auf der ziehn alle Weſen hin in Eintracht. 

Aber auch in der chriſtlichen Myſtik ſtoßen wir auf. dieſen Gedanken, 
und hier iſt es beſonders Meiſter Eckhart), welcher, wie wir glauben, 
als der erſte deutſche Philoſoph und ein Seitgenoſſe des eben genannten 
Mahmud, dieſen Gedanken deutlich ausgeſprochen hat in ſeinem 59. Spruche, 
den wir hier wiedergeben: b) 

„Das erste Werk, das Gott in der Seele wirkt, ist, dass er seinen 
Sohn in ihr gebiert. Dieses Wirken geschieht mit Nothwendigkeit; 
denn es ist Gott so eigen, dass er sich dessen nicht entäussern kann: 
er muss sich gebären in mir und in euch allen. Und dies ist nicht 
wunderlich, und man kann es erkennen an der Creatur. Nun merke; 
ich sage: dieser Mensch ist der nicht; ich bin nicht, was ihr seid; 
und ihr seid nicht, was ich bin. Nun nehmt hinweg „nicht“, so sind 
wir alle ein; thut das „nicht“ s) von allen Creaturen, so sind alle 
Creaturen eins, was da übrig bleibt, das ist eins. Was ist nun das 
Eine? das ist der Sohn, den der Vater gebiert. Sollen wir nun der- 
selbe Sohn sein, den der Vater gebiert, so müssen wir ablegen das 
„nicht“ von allen Creaturen. Dass der Mensch nicht derselbe Sohn 
ist, den der Vater gebiert, kommt daher, dass ihn das „nicht‘ alles 
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) „Das biſt Du!“ Vergl. im Februarheft 1890, S. 121. 

2) Choluck: „Morgenländiſche Myſtik“, S. 194 und 198. 

3) Indiſch: „Im Geiſte mögen merken fie, nicht iſt hier Dielheit irgenwie.“ 

4) Geſtorben 1527. — 5) In Pfeiffers Ausgabe, 5. 620. 

6) Die indiſche „Maya“, die vorgeſtellte Dielheit der Differenziation oder Indi ⸗ 
vidugtion. 
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Geschaffenen bekümmert. Ehe er dazu kommt, dass er derselbe Sohn 
sei, muss er lassen alles Wesen und nicht bloss fremdes, sondern auch 
sein eignes Wesen; denn Gottes Sohn und des Menschen Sohn, das 
sind nicht zwei verschiedene Söhne, sondern vielmehr es ist ein Sohn 
und ein Wesen. Paulus sagt: „Wir sollen verwandelt sein in seinen 
Sohn.“ Das heisst: allein der Sohn wird geminnet von dem Vater; 
und alles, was der Vater minnet, dass muss er minnen in diesem 
Sohn, und je mehr wir derselbe Sohn werden, den der Vater gebiert, 
so viel werden wir verwandelt in seinen Sohn der Minne und so 
sind wir derselbe Sohn. Dess seid gewiss, dass es notwendig 
geschieht, dass diesen Sohn Gott minnen muss in uns und 
in allen Creaturen gleichwie in seinem eingeborenen Sohne. 

Diess geschieht, wenn wir von dem „nicht“ lassen und uns davon 
entfremden. Der Mensch soll sich aller Dinge begeben und sie ver- 
gessen, so dass er nichts behalten soll, als das einige Wesen des 
Sohnes. Diess scheinet gross und ist es doch nicht. Gott heisst uns 
eine leichte Sache; er heisst uns lassen das „nicht.“ Wer seinen 
Grund in seinem eigenem „Selbste‘ sieht!), der hat das, nicht“ gelassen, 
und sobald wir dieses thun, haben wir alle Welt und die Fülle. 
Dem guten Menschen werden alle Dinge, des seid gewiss.?2) Bin ich 
nun besser, denn ihr, dann ist auch alles Gute, das ihr thut und 
habt, mehr mein, als euer; denn alles was ihr aufbehaltet, das 
behaltet ihr in dem „nicht.“ Habe ich aber das „nicht“ ge- 
lassen, so bin ich derselbe Sohn, den der Vater gebiert, 
so sind alle Dinge mein in dem Wesen Gottes.“ 

Was fagt nun die indifche Cehre von Brahman d) 

„So lange man das eine Dielheit annehmende Nicht⸗Wiſſen nicht 
beſeitigt, und ſo die Erkenntnis „ich bin Brahman“ noch nicht erlangt 
hat, ſo lange iſt die individuelle Seele individuell. Wenn man ſich aber 
erhebt über die Anſchauung als ſei man ein Aggregat von Leib, Sinnen, 
Herz, Verſtand u. ſ. w., und von der Schrift belehrt wird, daß man kein 
Aggregat ſei, keine wandernde Seele, ſondern das Reale, aus reiner 
Erkenntnis beſtehende — tat twam asi —, dann kennt man das Höchſte, 
Ewige, ſeinem Weſen nach ſchauende Selbſt, und indem man ſich dadurch 
über den Wahn des Leibes erhebt, wird man zu eben jenem Böchften 
Ewigen, jenem Weſen nach ſchauenden Selbſt: „Fürwahr, wer diejes 
höchſte Brahman kennt, der wird ſelbſt Brahman.“ 

„Doch wer ſich als das Selbſt erfaßt hat im Gedanken, 
Wie mag der wünſchen noch dem Leibe nachzukranken d 
Wem in des Leib's abgründlicher Befledung 
Geworden iR zum Selbſte die Erweckung: 

Den als allmächtig, als der Welten Schöpfer wißt; 
Sein iſt das Weltall, weil er ſelbſt das Weltall iſt.“ 


) Oder: „Wer grundlos fteht.” Im Text „der sunder warumbe stat.“ 

) Avic enna ſagt: „Des Geiſtes, der in Abgeſchiedenheit ſteht, Adel iſt fo 
groß: was er ſchant iſt wahr — was er begehrt, iſt ihm gewahrt — und was er 
gebent, deß muß man ihm gehorchen.“ 

8) Paul Deuſſen: „Das Syſtem des Vedanta“, Abſchmitt III, „das Brahman 
als Seele.“ 3 


Eine mögllchſt allfeltige Unterfuchung und Erörterung Aberfinnlicher Chatſachen und Fragen 
iR der Sweck dieſer Feitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 


ansgeſprochenen Anfichten, fowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der ein» 
zelnen Artikel und ſonſtigen Ntineilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Kürzere Bemerkungen. 
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Ich mmachlt im Branm. 


Am 21. November vor. Js. las ich in Du Prels „Philofophie der 
Myſtik“ mit großem Intereſſe den Abſchnitt über das transfcendentale 
Seitmaß. Dies verſchaffte mir einen in ſeiner Art einzigen Traum. 

Der erſte Teil desſelben bot an ſich nichts Beſonderes. Soweit ich 
mich nach dem Erwachen zu erinnern vermochte, ſchien es mir, daß ich, 
auf einer längeren Reiſe begriffen, durch eine Reihe von untereinander 
zuſammenhangloſen Erlebniſſen (an welche ich mich nicht mehr erinnere) 
vielfach aufgehalten wurde und infolgedeſſen mit erheblicher Derfpätung 
heimkehrte. Zu Hauſe angelangt, wollte ich zu erzählen beginnen. Da 
wurde es mir — im Traume! — plötzlich klar, daß ich ja nur geträumt 
hatte, und ich glaubte, nunmehr aus dem Traume zu erwachen. 

Ich erzählte alfo meine vermeintlichen Neiſeabenteuer als das, was 
fie geweſen, d. h. als Traumbilder. Nun, in dieſer zweiten Hälfte des 
Traumes, ſchien es mir, daß mein Vater, erſtaunt über den reichen Inhalt 
des vorangegangenen Traumes, bemerkte: „Wie? Alles das haft du 
jetzt geträumt d Du haft ja nur ganz kurze Seit geſchlafen! Das iſt 
kein gutes Zeichen! Wer bei fo kurzer Schlafdauer fo viel zu erleben 
glaubt, dem — ſteht ein baldiger Schlagfluß bevor!“ — Worauf ich 
erwidere: „Darüber mache ich mir gar keine Sorgen. Im Traume erwacht 
unſer transſcendentales Subjekt, und dieſes hat ein ganz anderes Seitmaß 
als unſer Tagesbewußtſein. Im Traume tritt eben das transfcenden- 
tale Zeitmaß in Aktion!“ 

Nach dieſen Worten erwachte ich, diesmal aber wirklich. 

Dieſer Traum ſcheint mir in doppelter Beziehung beachtenswert. 
Sunächſt dadurch, daß er eine unmittelbare Aufeinanderfolge von zwei 
ganz verſchiedenen Stufen des Traumbewußtſeins darſtellt. In beiden 
Phaſen träumte ich, ohne zu wiſſen, daß ich träumte; in der zweiten 
wußte ich aber bereits, daß die erſte nur ein Traum geweſen. Dieſe, 
vielleicht nicht ſeltene Erſcheinung dürfte ſich wohl dadurch erklären, daß 
in den letzten Augenblicken vor dem Erwachen, in welche der zweite Teil 
des erzählten Traumes fällt, der Schlaf bereits ein minder tiefer, die 
Empfindungsfchwelle daher bereits etwas mehr nach der Seite des Tages ⸗ 
bewußtſeins zurückverſchoben ſein kann, als kurz vorher. 

Merkwürdiger aber ſcheint es mir, daß in dieſem zweiten Stadium 
des Traumes das transſcendentale Subjekt, anſtatt, wie ſonſt gewöhnlich 
im Traume, abſtrakte Dorftellungen in konkreten Geſtalten zu dramatiſieren, 
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eine — wenngleich ſehr kurze — philoſophiſche Erörterung abſtrakter 
Begriffe hervorruft, und hierbei fich ſelbſt, feine eigenen Fähigkeiten und 
Funktionen, zum Gegenſtande dieſer Erörterung macht. Dr. F. M. 


2 
Boltpaihiſchr Hnnminkung. 


An einem der letzten Tage des Monats Auguſt im Jahre 1870 beſuchte 
ich vormittags mit meiner jüngeren Schweſter das Bad Georgenſchwaige bei 
München. Wir hatten uns etwas länger, als wir die Abficht hatten, 
dort aufzuhalten, beeilten uns daher ſehr mit Ankleiden und ich vergaß 
infolgedeſſen dort ein ſchwarzes Email · Medaillon, welches ich als teures 
Andenken ſtets an einem Schnürchen um den Hals trug und an demſelben 
an einen Nagel der Habine gehängt hatte. Kaum wieder daheim ange⸗ 
langt, entdeckte ich das Fehlen des mir ſo teuern Kleinodes, und untröflich 
darüber, kehrte ich ſofort um, den weiten Weg nicht ſcheuend, um es 
womöglich noch in der Kabine zu finden. 

Wir gingen ſo ſchnell, als nur möglich, die ſchattenloſen Feldwege 
entlang und da die Hitze ihren Höhepunkt erreicht hatte, mußte ich, be 
zwungen von Aufregung und Ermattung, halbwegs niederſitzen. Gegen 
meinen Willen fielen mir einige Minuten die Augen zu, ich hatte nicht 
das Gefühl des Schlafens und ich ſah in dieſen Augenblicken ganz deutlich, 
daß eine weibliche Perſon in die Kabine trat, ſcheinbar um aufzuräumen, 
fah, daß ihr Blick auf das Medaillon fiel und fie die Hand danach 
ausſtreckte, um es herab und zu ſich zu nehmen. Eine unſagbare Angſt 
ergriff mich und meine ganze Seelenkraft gipfelte in dem Wunſche, fie 
davon abzuhalten. „Hängen laſſen!“ befahl ich und ſtreckte die Hand aus. 

„„Ja, träumft du denn ““ ſagte überraſcht meine nebenſtehende 
Schweſter, denn ich hatte laut gerufen und auch die Bewegung ausgeführt. 

Nun vollkommen erwacht, ſprang ich, erſchreckt über den Zeitverluft 
auf, und fand, an Ort und Stelle angekommen, den vermißten Gegenſtand 
in der That noch am Nagel hängen. Nun mußte ich über meinen ver⸗ 
meintlichen Traum lächeln. Dies ſchlug aber in große Überraſchung um, 
als uns im Wirtsgarten die dienende Perſon gleich mit den Worten an- 
ſprach: „Ah, die Damen haben das in der Hütte vergeſſene Anhängfel 
geholt; ich ſah es wohl, als ich aufräumte und wollte es zu mir nehmen, 
bis die Damen wieder darum kämen,“ — ſetzte fie in etwas ärgerlicher 
Verlegenheit hinzu, „aber ich — ich konnte nicht“. — 

„„Warum denn nicht““ frage ich raſch. 

Sie maß mich mit einem kurioſen, nichts weniger als freundſchaftlichen 
Blicke, „ich konnte nicht!“ wiederholte ſie mürriſch, zuckte die Achſeln und 
drehte uns ſchnell den Rüden. 

In unſerer Freude, den teuern Gegenſtand wieder erlangt zu haben, 
kam uns die Epiſode äußerſt luſtig vor, wir lachten darüber, ohne einen 
tiefern Grund dafür zu ſuchen. Beim Anblick des Medaillons, das ich 
noch befige, fällt mir dieſelbe ſtets wieder ein, und fie dürfte vielleicht in 
dieſen Blättern Intereſſe und Erklärung finden. 

Wörgl, am 15. Dezember 1889. Bertha Mutschlechner. 


— 
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Don der Schweſter wird uns der äußere Thatbeſtand der vorſtehenden 
Mitteilung aus ihrer eigenen Erinnerung, im weſentlichen mit jener über⸗ 
einſtimmend, beſtätigt. In ihrem Schreiben, aus Griechenland datiert; 
ſetzt fie noch folgendes hinzu (H. S.): 

„Ich erlaube mir hier noch eine Kleinigkeit, uns beide betreffend, 
anzufügen, die vielleicht für Ihre Seitſchrift einiges Intereſſe haben dürte. 

Der magnetiſche Einfluß, den ich und meine Schweſter gegenſeitig 
unbewußt auf einander ausübten, muß nicht ſchwach geweſen fein, denn 
faſt jedesmal, wenn ich dieſelbe morgens friſierte, ſagte ſie zu mir, ich 
ſolle mich beeilen und die Hände baldmsglichſt von ihrem Kopfe nehmen, 
ſie könne ſich ſonſt durchaus eines tiefen Schlafes nicht länger erwehren. 

Bei heftigem, nervöſem Sahnweh verſpürte diefelbe häufig eine £in- 
derung, wenn ich ihr, mit dem ruhigen Willen, den Schmerz zu mildern, 
die Hand auf die Wange legte. Gleichfalls weiß ich noch ſehr gut, daß 
öfters bei mir auftretendes heftiges Hals und Kopfweh fich bedeutend 
verminderte, wenn ich den Kopf in meiner Schweſter Schoß und ſie mir 
die Hände auf das Haupt legte, über welches Mittel wir als Mädchen dann 
oft lachten.“ 

Piräus, Januar 1890. Eugenle v. Erebert, 


— 

Der „Berliner Abendpoſt“ vom Dezember vorigen Jahres entnehmen 
wir folgende Mitteilung, für die wir allerdings nach Form und Inhalt 
dieſem Blatte ganz die Verantwortung überlaſſen müſſen: 

In dem großen Spreewalddorfe Burg lebt ein neunzigjähriger wende 
der noch ſo rüſtig und kräftig iſt, daß er nicht nur weite Wege zu Fuß zurückzulegen, 
fondern ſogar ſchwere Laſten mit der Karre, z. B. den ganzen Sommer über für das 
Vieh feines Hausſtandes das Gras von der Wieſe einzubringen vermag. In Bezug 
auf Religion huldigt der Alte ſehr freien Anfichten. Der Wendenſtamm im Spree 
wald zollt ihm große Achtung und Ehrfurcht. So frei dieſer Greis auch ſonſt urteilt 
und fo geiſtesfriſch er noch iſt, fo hat ſich bei ihm doch, wie man der „Voſſ. Stg.“ 
ſchreibt, eine Art aberglänbiſcher Schrulle feſtgewurzelt, an welche er glaubt, und die 
er feinen Stammesbrüdern als ein „prophetiſches Wort“ verkündet. Dieſer Schrulle 
nach ſoll im Jahre 1890 die Cholera und 1891 ein großer Krieg unſer Vaterland 
heimſuchen. Die beiden ſchrecklichen Unglücks jahre würden fo viele Opfer fordern, 
daß Deutſchland den vierten Teil ſeiner jetzigen Bevölkerung würde zu beklagen 
haben. „Ich“, ſo fährt der Alte bei dieſer Prophezeiung gewöhnlich fort, „werde 
dieſe beiden Trübſalsjahre noch überleben, aber dann meine Angen bald zum ewigen 
Schlafe fließen.“ a H. S. 


Hellfehen, Divinalion, 
Aypnotismus und Lebens magnetis mus. 

„Studien und kritiſche Betrachtungen, bafiert auf eigene Erlebniſſe 
und Erfahrungen und auf Ausſprüche großer Denker und Dichter, von 
Dr. med. et chir. Mariotto Mayerhofer“ — iſt der Titel einer 
Schrift !), die wir allen denen wohl empfehlen können, welche in der 


) Wien 1890, Ungar & Co., 9s Seiten. 
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Tage find, mehr Gewicht auf das Eigenartige und Sonderbare als auf 
das Bedeutende zu legen oder doch auch jenes neben dieſem zu hegen. 
Durch ſcharfe Kritik zeichnet ſich dieſe Schrift allerdings nicht aus, auch 
fehlt es dem Verfaſſer in manchen Punkten an der richtigen Kenntnis 
der Sachlage; eine ſeltene Erſcheinung aber iſt es ſchon, einen Mediziner 
mit fo offener Entfchiedenkeit wie Dr. Mayerhofer für die Thatſache des 
Hellſehens eintreten zu ſehen. Und dazu iſt er freilich, wie nicht gerade 
viele, berufen, denn er hat manches in dieſer Hinſicht erlebt und auch 
den rechten Sinn dafür gehabt, es mit Derftändnis aufzufaſſen. 

Trotzdem beſtreitet er die Möglichkeit der verſchiedenen „Mantien“ 
(Wahrſagung) als „natürlich dem kraſſen Aberglauben beizuzählen “. 
Warum „ Sehertum“ und „prophetiſche Träume” flattfinden können und 
jene Wahrſagung nicht möglich ſein ſoll, iſt aber doch nicht abzuſehen. 
Mayerhofer ſagt, es ſei eine „gewaltſame Vorausſetzung, daß ein künftiges 
Ereignis ſein Spiegelbild vorauswerfen ſoll in ſo kleinlich arrangierten 
Sufalls-⸗ Kombinationen von äußeren Gegenſtänden durch die Rand des 
Menſchen wie beim Kartenſchlagen.“ Gerade umgekehrt! Dieſer Glaube 
des „modernen europäifchen Kulturmenſchen“ an den „Sufall“ iſt ja that⸗ 
ſächlich der „allerfraffefte Aberglaube“, den es je in der Welt gegeben 
hat. Alles Geſchehene iſt der Kauſalität unterworfen, und da alles Da- 
fein ein großes, durch dieſe Urſächlichkeit verbundenes, einheitliches Ganze 
iſt, fo kann es gar keinen „Zufall“ im Sinne eines zufammenhangslofen 
Geſchegens geben. Ob der Menſch oft oder manchmal im ſtande if, 
dieſen Suſammenhang richtig zu erkennen, das bleibt allerdings eine 
offene Frage. Daß es oft der Fall ſei, iſt gewiß unwahrſcheinlich; daß 
aber einzelne dies manchmal vermögen, iſt kaum zu bezweifeln, und eine 
„gewaltfame Dorausfegung“ wäre nur die gegenteilige Annahme, daß 
ein mit Vernunft und Ahnungsfinn (Intuition) begabtes Weſen nicht das 
Richtige treffen ſollte. Die äußeren Mittel der Mantik, die Karten, die 
Handlinien, die Konſtellation der Planeten ꝛc., liefern dazu für den 
wirklich Sachwerſtändigen ja lediglich äußere, an ſich unweſentliche 
Veranlaſſungen, auf deren richtige Deutung es allein ankommt. Für 
Dr. Mayerhofer ſollte dies ohnehin ſelbſtverſtändlich fein, da er das 
Vermögen des Hellſehens und Wahrträumens als „prophetiſches Agens“ 
annimmt. Er bezeichnet dasſelbe übrigens nicht, wie bisher wiſſenſchaft · 
lich anerkannt, als „Telepathie“, ſondern als „Teläſtheſie“. 

Sonderbar iſt dieſe Schrift vornehmlich durch die fenfitive Perſönlich 
keit des Verfaſſers, deren Subjektivität faſt aus jeder Seile ſpricht und der 
bei dieſer Gelegenheit auch alles mögliche, ſeinen Gegenſtand Betreffende 
und nicht Betreffende als zu feiner des Verfaſſers Perſönlichkeit gehörig 
erzählt und zur Schau trägt. So find der Schrift u. a. einige Gedichte 
von ihm angehängt und befonders iſt feiner Begeiſterung für Gſterreich 
und Wien Ausdruck gegeben. Er ſchließt mit folgender, ungewöhnlicher 
Wunſchform, durch die man ſich übrigens nicht abſchrecken laſſen möge: 

„Das walte Sott und die aſtraliſchen Mächte!“ 


W. D. 
* 
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Was if Riinheilꝰ 

Die Heilkunde (Therapie) der heutigen Schulmedizin betrachtet als 
ihr eigenes Meiſterſtück die Ausbildung der Chirurgie, — ganz folge 
richtig. Die mediziniſche Wiſſenſchaft erkennt nur chemiſche und phyfi 
kaliſche, d. h. anorganiſche Hraftpotenzen an; alle anderen Krafterſchei 
nungen, die Lebenskraft, die willkürliche Bewegung, die Empfindung, den 
Geiſt und das fittliche Bewußtſein find ihr keine höheren Kraftpotenzen, 
ſondern nur Suſammenſetzungen jener anorganiſchen „Kräfte“. Da iſt 
es denn ſehr anzuerkennen, daß man wenigſtens in der Beherrſchung 
dieſer Natur, die man für bloß mechaniſch hält, das rein äußerliche Ein- 
greifen zu einer gewiſſen Vollendung gebracht hat. Wie Leben und Geift 
der eingreifenden Stoffe und Menſchen beſchaffen find, iſt dabei gleich- 
gültig; die mechaniſche Geſchicklichkeit iſt alles, und als „rein“ gelten die 
Stoffe, welche geeignet find, den dabei ſtörenden Bärungs- oder Fäulnis ⸗ 
prozeſſen entgegenzuwirken. Dieſe Ausgleichung von Giften iſt eine 
Krone des Materialismus. ö 

Den diametralen Gegenſatz zu dieſen Anſchauungen bilden die geiſtigen 
Re ilungen, wie fie in Deutſchland (Pfarrer Blumhardt) und der Schweiz 
(Männedorf) feit langer Seit ſtatthaben, vor allem aber in Amerika mit 
großem Aufſehen von Dilettanten betrieben werden. In der neueren 
europäͤiſchen Schulmedizin iſt die Praxis der geiſtigen Heilungen heutzu- 
tage als hypnotiſche Suggeſtion eingeführt. 

Swiſchen dieſen beiden Extremen hat ſich nun in Deutſchland ſeit 
Jahrzehnten allmählich eine Volkspraxis ausgebildet, in welcher der ge⸗ 
ſunde Menſchenverſtand, ſeitdem er ſich von der Schulmedizin verlaſſen 
ſah, ſich ſelbſt geholfen hat. Während die Wiſſenſchaft jahraus jahrein 
in „exakter“ Forſchung ſich aus einer endloſen Wüſte von Sand einige 
ſeltene Goldkörner herausfiebt, hat aus dem praktiſchen Leben heraus 
ſich unter uns eine Naturheilkunde ausgebildet, welche ganz im Gegen⸗ 
ſatz zur Schulwiſſenſchaft von den mechaniſchen Wirkungen der chemiſchen 
und phyſikaliſchen Kräfte faſt ganz abſieht und dagegen auf die höheren 
Kraftpotenzen, auf das Leben in der Natur Gewicht legt. 

Ein Mann, der in dieſer Richtung viel und ſegensreich wirkte, und 
beſonders in den letzten Jahren durch ſeine Bücher in den weiteſten 
Kreifen bekannt geworden iſt, war der jüngſt verſtorbene, ſchwäbiſche 
Pfarrer, Sebaſtian Kneipp. Männer dieſer Richtung aber, welche ſchon 
ſeit Jahrzehnten in noch weit beſſerer, ſyſtematiſcherer Weiſe wirken, giebt 
es viele, namentlich in Sachſen. Ein Mann dieſer Richtung iſt auch 
Earl Griebel, Direktor der Kuranftalt Thalyſia zu Gratſch⸗Meran in 
Tirol. Derſelbe hat ſich in den letzten Jahren beſonders durch die Her- 
ausgabe älterer anerkannter Handbücher des Naturheilverfahrens verdient 
gemacht. So brachte er vor einigen Jahren Königs „Naturheilmethode” in 
zweiter, verbeſſerter Auflage heraus!), und hat neuerdings die fünfte Auf · 
lage von Theodor Hahns „Praktiſchem Handbuch der naturgemäßen 


) In Th. Griebens Verlag (L. Fernau), Leipzig 1886. 
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Heilweiſe“ !) veranſtaltet. Namentlich auf letzteres Handbuch möchten wir 
alle unſere Ceſer aufmerkſam machen, welche ſich in ihren Anſchauungen 
über die platt · ſinnliche materialiſtiſche Verfahrens · und Denkweiſe der Schul 
medizin erheben. 

Freilich handelt es ſich dabei nicht etwa darum, die Richtigkeit der 
ſchulmediziniſchen Erfahrungen an ſich zu beſtreiten. Daß eine geſchickte 
chirurgiſche Operation wirkſam ſein kann, und daß die dabei verwendeten 
Gifte die „Neinlichkeit“ der Operation bedingen, ſoll nicht bezweifelt werden. 
Die Naturheilkunde beweiſt aber durch hundertfältige Erfolge, daß ſehr 
oft da, wo die Schulärzte ſchon alle Hoffnung auf die organiſche Heil · 
kraft der Natur aufgegeben haben, ein erfahrener Naturarzt noch das 
mechaniſch ſtörende Eingreifen des Chirurgen überflüſſig machen und den 
Naturheilprozeß erfolgreich in Wirkſamkeit ſetzen kann. Vor allem jedoch 
lehrt das Naturheilverfahren durch naturgemäße Lebensweife die Krank 
heiten verhüten, wenn aber Krankheiten hereingebrochen, ſie mit den 
lebendigen Kräften der Natur, mit „reiner“ Tuft, „reinem“ Waſſer 
und „reiner“ Nahrung zu überwinden. Dieſer Begriff von Reinheit 
iſt indeſſen nicht derjenige der Desinfektion durch chemiſche Gifte oder 
durch Ertötung etwaiger lebendiger Keime in den Subſtanzen. Obwohl 
die letzteren gelegentlich ſtörend wirken können, legt die „naturgemäße 
Kebens- und Heilweiſe“ doch im Gegenſatz dazu Gewicht auf die Natur ⸗ 
reinheit jener Grundſtoffe des Cebens; und zwar gefchieht dies vorzugs⸗ 
weiſe in dem Gedanken, daß der menſchliche Organismus ein lebendiges 
Ganze iſt, und daß es darauf ankommt, möglichft dies Geſa mtleben zu 
kräftigen und zu fördern. Dieſe höhere Kraftpotenz der „Lebenskraft“, 
welche von der heutigen Wiſſenſchaft, wie alle höheren Kraftpotenzen 
überhaupt, geleugnet wird, dieſe gedeiht erfahrungsgemäß nur unter dem 
Einfluſſe der naturreinen Stoffe in völlig natur gemäßer Verwendung. 
Vor allem wird ſie auch gefördert durch die geiſtige Reinheit 
rechter Sinnesart! H. S. 


Das Tic Hguplens 

iſt das Buch eines ungenannten Verfaſſers betitelt, welches im vorigen 
Jahre in Chicago herausgekommen iſt.!) In der Vorrede giebt der Ver⸗ 
faſſer als Hauptzweck feiner Schrift die Abſicht an, feine Leſer über den 
wahren Sinn der buddhiſtiſchen Lehren des Karma und der Wieder 
verkörperung aufzuklären; im Grunde jedoch ſucht er ſeine eigenen 
phantaſtiſchen Hypothefen an die Stelle jener ganz klaren, weltweit ver · 
breiteten Erkenntnis zu ſetzen. Vielleicht wird aber gerade feine Oppoſition 
gegen dieſe dem europäifchen Kulturleben bisher noch fremden Einfichten 
dies Buch bei vielen Ceſern empfehlen. Wir wollen uns hier feine Aus 
führungen etwas näher anſehen. 

Nicht unbegründet ſcheint uns vieles von dem, was der Derfafler 
gegen allerhand kindliche, finnenfällige Auffaſſungen jener Lehren vor 


) Swei Abteilungen in einem Bande. Ebenfalls in Th. Griebens Verlag 
(T. Fernau) Leipzig 1890, XXIII u. 436 S. gr. 80, in Glanzleinewand geb. 8 Mt. 
) The Light of Egypt and the Science of the Soul and the Stars. Chicago 
1889. Religio- Philosophical Publishing House, price 3 $. 


Kürzere Bemerkungen. 253 


bringt, wie fie neuerdings in der englifchen Welt von theoſophiſchen 
Phantaflen vorgetragen werden. Was jedoch in erfter Cinie der indifche 
(ſanskrit) Begriff des Karma bedeutet, und daß er einen fehr guten und 
ganz unbeftreitbaren Sinn hat, iſt ganz unabhängig davon, wiſſenſchaftlich 
feſtſtehend. Modern geſprochen, iſt Karma lediglich die Kaufalität im 
Gebiete des ethifchen und geiſtigen Cebens, deren Ausdruck die von jeder · 
mann anerkannte Thatſache iſt: „Was der Menſch fäet, das wird er 
ernten,“ oder darwininſtiſch geſprochen: „jeder Menſch iſt das Ent- 
wickelungsprodukt feines eigenen Dorlebens, und fein bewußtes Handeln 
ſchmiedet fein zukünftiges Schickſal.“ — Unſer Derfaffer hier hat nun 
hauptfächlich deshalb keine klare Vorſtellung von der folgerichtigen An⸗ 
wendung dieſes Naturgeſetzes auf die Geiſteswelt gewinnen können, weil 
er zu ſehr befangen iſt, in den kirchlich ⸗dogmatiſchen Begriffen von Strafe 
und Belohnung, die ja nichts als allegorifche Sinnbilder der Menſchen 
kinder find, während in Wirklichkeit das Naturgeſetz von Urſache und 
Wirkung natürlich nichts zu thun hat mit der Dorftellung eines menſchen · 
ähnlichen Gottes, der belohnt und ſtraft. 

Aus der Anwendung des Kauſalgeſetzes auf die Geiſteswelt ergiebt 
ſich die Chatfache der Wied erverkörperung ganz von ſelbſt, denn 
wenn auch die geiſtige Weſenheit des Menſchen ein Entwickelungsprodukt 
iſt, ſo muß ſie individuell den ganzen kosmiſchen Evolutionsprozeß bis 
zur Gegenwart durchlaufen haben; und ebenſo iſt die Erfüllung ihres 
weiteren Strebens nach Vollendung dieſes ihres Daſeinslaufes nur in 
zahllofen neuen Verkörperungen nach Ablauf der gegenwärtigen denkbar. 
Der Grund, warum der Derfaffer dieſe einfache Sachlage nicht klar er- 
kannt hat, liegt darin, daß er meinte, es handle ſich dabei um eine 
Wiederverkörperung der Erſcheinungsformen, alſo der Perſönlichkeiten 
der Menſchen, und weil er überdies aus feinen mediumiſtiſchen Offen⸗ 
barungen entnommen hat, daß irgend welche einmal verſtorbenen Perſön⸗ 
lichkeiten (mit durchgehendem Ich⸗Bewußtſein) nicht wieder verkörpert 
werden. Haben nun freilich mediumiſtiſche Mitteilungen an ſich keinen 
autorativen Wert, ſondern nur den der Vernunft ihres Inhalts, fo muß 
man doch die hier angeführten für durchaus richtig erklären, denn ficherlich 
werden irgend welche Perſönlichkeiten nich t noch einmal verkörpert, ſondern 
leben ſich völlig aus; andernfalls kämen wir ja zu dem gewöhnlichen 
Aberglauben der Seelenwanderung! 

Für die Vergangenheit unferer morphologiſchen Entwickelung er ⸗ 
kennt übrigens unſer Verfaſſer die MWiederverlörperung ganz richtig an. 
Er läßt (S. 60) jede Monade unzählige Male in allen Naturreichen, 
dem der Mineralien, dem der Pflanzen und dem der Tiere ſich darſtellen 
und allmählich entwickeln, und nimmt ferner (61) an, daß jede vielfach 
auch auf anderen Planeten geweſen ſein müſſe, ehe ſie Menſch werden 
könne, und zwar auf allen denjenigen Planeten, „deren beſondere Eigen. 
tümlichkeiten ſich in dem Charakter des jetzt zum Menſchen gewordenen 
weſens zeigen.“ Dazu ſollen immer 7 Planeten nötig ſein und erſt auf 
dem letzten derſelben, je nach der Eigenart des Weſens, nimmt es zuerſt 
die menſchliche Geſtalt an. 
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Don folcher Reife über verfchiedene Planeten wiſſen wir und die 
indifche Lehre natürlich nichts, gar nichts. In diefer Richtung haben wir 
aber ſchon die abenteuerlichſten Phantaſien in dem Cehrtone der vollſten 
antoritativen Sicherheit vortragen hören. Was etwa wahr an denſelben 
ſeinamag, halten wir für lediglich finnbildliche Allegorie. Wenn dann 
aber einmal eine Überfiedelung unſerer Weſenheiten nach anderen Planeten 
ſtattſinden ſoll, fo würden wir eher vermuten, daß fie gefcheken konnte, 
wenn wir mit der Erde ganz und gar fertig ſein werden, hier nichts 
mehr lernen, nichts weiter werden können und wenn vielleicht die Erde 
ſelbſt dann auch nicht mehr bewohnbar ſein wird. Indeſſen entzieht ſich 
alles dies ſo gänzlich unſerer Möglichkeit des Wiſſens, daß wir es für 
müſſig halten, darüber zu ſpekulieren. Jedenfalls ſind ſolche Vermutungen 
ganz und gar irrelevant für den Grundgedanken der Wiederverkörperung 
als des Weges unſerer allmählichen Entwickelung zur Vollendung. 

Wie und warum der Verfaſſer annimmt, daß die Weſensatome 
endloſe Seiten hindurch ſo wild durcheinander im Weltall umherſchwirren 
und auf unzähligen verſchiedenen Weltkörpern von einem zum andern 
umherſpringen, warum dagegen der Evolutionsprozeß der auf der Erde 
befindlichen Weſen nicht in ruhiger, ſtetiger Entwickelung hier auf unſerm 
Planeten ſelbſt vor ſich gegangen ſein ſoll, wo wir doch alle Elemente 
und Geſtaltungen dazu vorfinden, dafür giebt der Verfaſſer auch nicht 
den Schatten eines Grundes an. Indeſſen enthält dies Buch noch vieles 
mehr, was ſich unſerer Beurteilung entzieht. Dem erſten abſtrakt dog 
matiſchen Teile desſelben ſchließt ſich ein zweiter an, der ſich ganz mit 
Aſtrologie beſchäftigt, aber nicht mit dem, was von Ptolemäus, Car- 
danus, Junctinus u. ſ. w. ſo genannt wurde, ſondern mit einer leichten 
Erklärung von Verhältniſſen des Menſchen zu den Planeten und den 
Seichen des Tierkreiſes. Dieſe Art erinnert an Kiram Butlers „Solar 
Biology“, welche im Märzheft 1888 der „Sphinx“ (5. 201 ff.) beiprochen 
wurde. Hinſichtlich der Aſtrologie felbft verweiſt der ungenannte Verfaſſer 
(S. 27%) auf die anerkannten engliſchen Lehrbücher von Wilſon und 
Pearce. 

Das vorliegende Werk iſt elegant illuſtriert und auch äußerlich ge⸗ 
ſchmackvoll ausgeſtattet. Der Preis iſt drei Dollars. W. 0. 


2 
Das Ali: immen nen. 


Es ift ein beſonderes Derdienft von James Burns in Condon, dem 
Herausgeber des „Medium & Daybreak und £eiter der Progressive 
Library und Spiritual Institution, die älteren Werke über Mesmerismus 
jetzt wieder neu herauszugeben, weil dadurch nicht nur dem einſeitigen 
Nachgehen der neuen hypnotiſchen Richtung entgegengewirkt, ſondern auch 
daran erinnert wird, was die Mesmeriſten ſchon vor uns bis zur Mitte 
dieſes Jahrhunderts thatſächlich wußten, und wie fie ihre reichen Er⸗ 
fahrungen nur unter anderm Namen als den heutzutage gebrauchten 
darſtellten. Im Maihefte vorigen Jahrgangs (5. 310) wurde auf die 
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neue Ausgabe von Dave ys „Practical Mesmerist“ hingewieſen; gegen- 
wärtig liegt uns ein würdiges Seitenſtück hierzu in der neuen Ausgabe 
von John Bovee Dods: „Philosophy of Mesmerism and Electrical 
Psychology“ vor!), — ein hübſcher kleiner Ceinwandband mit einem 
Titelbilde, welches die Art veranſchaulicht, wie man am beſten die mes; 
meriſche Verbindung einleitet. Das Sanze iſt in zwei Gruppen von 6 
und 12 Vorträgen geordnet. 

Dods ſtellt den Mes merismus als die Elektrizität des Körpers dar 
und führt die Wirkſamkeit dieſer Kraft (Cebenskraft) auf den (bewußten 
oder auch unbeabfichtigten) Willen des Mesmeriſten zurück. Danach 
unterfcheidet er fünf verfchiedene Tiefengrade der Zuftände, in welche der 
Mesmeriſt die beeinflußte Perſon verſetzt (S. 45). — Dods nennt „elek. 
triſche Pfychologie”, was wir heutzutage nach Fred. Myers! Vorgange 
als „Telepathie“ bezeichnen; richtig iſt aber wohl auch die Unterfcheidung, 
welche fchon jener zwiſchen dieſem Begriffe und dem des Mesmeris mus 
macht (S. 71): Bei bloß telepathiſcher Verbindung bleiben die Sinnes · 
wahr nehmungen beider Perſonen ganz oder teilweiſe ſelbſtändig und un ⸗ 
abhängig; bei vollſtändiger mes meriſcher Verbindung aber find die Sinne 
und die ganze Perſönlichkeit des Beeinflußten den Sinnen und dem Willen 
des Mesmeriſten vollſtändig unterworfen. 

Dods dehnt übrigens ſeine „Philoſophie des Mesmerismus“ ſo weit 
aus, daß er dadurch ſogar die meiſten Wunder erklärt, welche Jeſu in 
den Evangelien zugeſchrieben werden. Abgeſehen davon nun freilich, daß 
wir den Wert und Sweck der Evangelien nicht in ihrer Verwendung als 
geſchichtliche Berichte ſehen, ſind wir doch mit jener Erweiterung der ſich 
an den Begriff des Mesmerismus anſchließenden „Philoſophie“ gerne ein · 
verſtanden, nur iſt dabei dann in dieſelbe ſowohl der umfaſſendſte Begriff 
der Lebenskraft, wie vor allem auch der des geiſtigen Willens einzuſchließen. 

d. E. 


$ 
Das Verfshen dm Schwangeren 
iſt im jüngſt erfchienenen 16. (Schluß -) Bande der 4. Auflage von „Meyers 
Kon verſations-Cexikon“ mit folgender Ausführung bedacht, welche nur in 
dem Suſatze des „angeblich“ eine zahme Konzeffion an den Materialis mus 
des Kulturlebens unſerer europäifchen Raſſe macht. 

„Derfehen der Schwangeren: Die angebliche Einwirkung von Sinnes“, 
namentlich Geſichts eindrücken Schwangerer auf die Bildung des Fötus. Es iſt dies 
eine von alters her verbreitete und ſelbſt von manchen Arzten verteidigte Annahme, 
in der Wiſſenſchaft aber eine nach unerledigte Streitfrage. Wenn es durch die Er⸗ 
fahrung erwieſen iſt, daß Sinneseindrücke durch ihren Einfluß auf das Gent einer 
Schwangern auch auf das Befinden des Fötus einzuwirken vermögen, wie z. B. heftige 
Gemütserſchütterung oder Betrübnis den Tod der Leibes frucht zur unmittelbaren Folge 
gehabt haben, fo ſcheint man auch zu der Annahme berechtigt zu fein, daß durch der · 
gleichen Einwirkungen der Entwickelung des Fötus eine abnorme Richtung gegeben 
werden könne. Fur Zeit fehlt eine ſichere Basis für die wiſſenſchaftliche Erklärung 
des Faktums und ift bis auf weiteres die Annahme des Derfehens der Schwangeren 
als ein allerdings ſehr populärer, aber nichtsdeſtoweniger ganz unbegründeter 
Erklärungsverſuch bis jetzt nicht zu dentender Beobachtungen anzuſehen.“ 


) Burns 15 Sonthampton Row, London, 216 S. kl. 80. 
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Dies letztere ift nun freilich heutzutage nicht mehr richtig, ſeitdem in 
allen Cändern (in Deutfchland-Öfterreich namentlich von Krafft ⸗Ebing) 
durch hypnotiſche Suggeſtion künſtliche Stigmatiſationen experimentell er- 
zielt worden find. Was iſt denn dieſes „Derfehen“ anders, als die 
Wirkung einer (in der Regel unbeabſichtigten) Suggeſtion durch die 
finnlich wahrgenommene Umgebung, welche durch ihren ſtarken pſychiſchen 
Reiz den Organismus der Mutter wie den des Kindes, der ja noch ein 
Teil von ihr iſt, geſtaltend beeinflußt p! H. 8. 


$ 
Ein ns Hamilinkleit 


giebt der durch feine finnigen Erzählungen bekannte Schriftſteller und 
Redakteur verſchiedener Seitſchriften Wilhelm Reſſel jetzt im Verlage 
von F. E. Bilz in Dresden als deſſen „Haus⸗ und Familienſchatz“ heraus. 
Das Blatt ſoll alle Wochen erſcheinen und vierteljährlich nur I Mark 
koſten. Für unſere Bewegung iſt dies neue Preßorgan von erheblicher 
Bedeutung, infofern es in der entſchiedenſten Weiſe für den „empiri⸗ 
ſchen Spiritualismus“, wenn auch zunächſt nur in deſſen kindlichſter 
Erſcheinungsform als Spiritis mus eintritt. Die Redaktion Reſſels aber 
läßt uns hoffen, daß dieſelbe ſich trotz ihrer möglichſt populären 
Tendenz mit der Seit auch auf einen höheren, kritiſchen und tiefer in 
das Weſen der Sache eindringenden Standpunkt ſtellen wird. H. 8. 


7 
DJiſns, sin Bnddhißꝰ 

Don dieſen Artikeln unſeres Herausgebers iſt im Verlage von C. A. 
Schwetſchke & Sohn (Appelhans & Pfenningftorff) in Braunſchweig 
eine buchhändlerifche Auflage erſchienen. Wir machen diejenigen unferer 
Ceſer, welche ſich für dieſe religionsphiloſophiſchen, Geſichtspunkte mehr 
intereſſieren als für die phänomenaliſtiſchen, darauf aufmerkſam, daß 
dieſe Schrift allen eine günſtige Gelegenheit und ein zweckdienliches 
Hilfsmittel zur weiteren Verbreitung dieſer Geiſtesrichtung bietet. Der 
Preis im Buchhandel iſt 50 Pfennige, für Abnahme von zehn oder mehr 
Exemplaren wird die Verlags handlung gewiß erhebliche Preisermäßigung 


gewähren. s W. D. 


TIibrusmrishril. 
In der Wochenſchrift „Fürs Haus“ Nr. 356 (1889) fanden wir 
kürzlich folgenden Spruch obenan geſtellt. Derſelbe enthält tieferen Sinn, 
als es auf den erſten Blick wohl manchem erſcheinen mag. 
Sammle dich zu jeglichem Geſchäfte; 
Nie zerſplittre deine Kräfte; 
Teilnahmslos erſchließe Herz und Sinn, 
Daß du freundlich andern dich verbindeſt. 
Doch nur da gieb ganz dich hin, 
Wo du ganz dich wiederfindeft. 
Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bei München. 
Druck und Honim.-Derlag von Theodor Hofmann in Gera. 
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Les Gulfei 
und fein unkicchlicheg Chriftentum. 
Don 
Napßzael von Koeber, 
Dr. phil. 
5 


„Widerſtrebet nicht dem Ubell“ 
Matti. V. 59. 


er die poetiſchen Werke des Grafen Ceo Tolftoi mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit geleſen, der kennt die Neigung des großen Dichters zu 


philofophifchen, namentlich religions und moralphiloſophiſchen 
Fragen. Dieſe Neigung macht ſich ſchon in der aus feiner erſten Schaffens · 
zeit ſtammenden herrlichen „Geſchichte meiner Kindheit“ 1) bemerkbar. Noch 
deutlicher tritt fie hervor befonders in feinem großartigen Epos „Krieg 
und Frieden“ und dem Sittenroman aus der Gegenwart „Anna 
Karenina“. 

Das Nätfel, welches unſeren Dichter und feine poetiſchen Cieblings⸗ 
geſtalten unabläſſig beſchäftigt, iſt: Was iſt der Sinn, der Sweck des 
menſchlichen Cebens p Was kommt bei dem unnatürlichen, verſchrobenen 
und verlogenen £eben unſerer Kultur, das jedem Einzelnen aufgedrungen 
wird, ſchließlich heraus d Was ſoll man thun, um glücklich, dauernd 
glücklich zu fein? Wie entflieht der Menſch dem Schreckbild des unab⸗ 
wendbaren Todes d 

In den eben genannten Dichtungen findet ſich auf dieſe Fragen, fo 
oft fie auch aufgeworfen werden, keine, oder doch nur eine un vollkommene 
Antwort, weil der Dichter — wie er es ſpäter bekennt — damals ſelbſt 
noch deren Löſung nicht gefunden hatte. 

Eine ſo energiſche, wahrheitsliebende und geſunde Natur aber, wie 
Graf Tolftoi, kann den Sweifel, die ſchwächliche Standpunktsloſigkeit, auf 
die Dauer nicht ertragen; und ſo ſehen wir ihn, wenige Jahre nach dem 
Erfcheinen der „Anna Karenina“, einen neuen und diesmal erfolgreichen 
Anlauf zur Töſung jenes Cebensproblems nehmen. — In vier philofo- 


1) Unſere des Auffifhen nicht mächtigen Leſer machen wir auf die vortreffliche 
Überfegung dieſer duftigen Idylle von Ernſt Röttger (Kaſſel, Verlag von E. Röttger, 
ohne Jahr) aufmerkſam (Preis 1 M., geb. 2,50 M.). 

Sphing IX, 88. 17 
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phifchen Abhandlungen, in denen jedoch der Dichter ſich keinen Augen- 
blick verleugnet, ja, man kann wohl ſagen, ſtets den Vorrang (nicht vor 
dem Denker, fondern) vor dem Philoſophen behält, macht uns Tolftoi 
mit dem Gange ſeiner Forſchungen, mit deren inneren Beweggründen und 
Endergebniſſen bekannt. Es ſind dies: 

1. „Bekenntniſſe“ !) (geſchrieben 1870); 

2. „Worin beſteht mein Glaube“ ); 

3. „Was ſollen wir denn thun ds) und 

4. „Über das Leben“.“) 

Seine ganze religiöfe und ethiſche Weltanſchauung iſt in dieſen vier 
Schriften niedergelegt, die, nach unſerem Dafürhalten, zu dem Intereſſan⸗ 
teſten und Bedeutendſten gehören, was die Litteratur des letzten Jahr ⸗ 
zehntes hervorgebracht hat. b) 

Wir wollen nun im nachſtehenden eine zuſammenhängende Dar⸗ 
ſtellung der Lehre Tolſtois und ihrer Entſtehung verfuchen. 

Eine Philoſophie des „Überfinnlichen“ if fie im eminenten Sinne, 
wie jeder bald finden wird, der mit ſeinen Intereſſen noch nicht völlig 
im Phänomenalismus aufgegangen und alles Verſtändnis für die tieferen 
Fragen der Myſtik eingebüßt hat. 


I. Einleitung. 


Es wurde einmal ein kleiner Knabe, der eben aus der Schule kam. 
gefragt, ob er ſchon buchſtabieren könne. Ja, erwiderte er, das kann 
ich. Nun, fo buchſtabiere er: Pfote. — „„Welch eine Pfote, eine Hunde ⸗ 


) und ) Bekenntniſſe. Was follen wir denn thund Aus dem ruſſtſchen 
Manuſkript überſetzt von J. von Samfon-Bimmelsfierna, Leipzig (Duncker & 
Humblot) 1886, 218 Seiten. 

2) Worin beſteht mein Glaube? Aus dem ruſſiſchen Manuffript flber ſetzt 
von Sophie Behr. Leipzig (ebenda) 1885. 294 Seiten. 

4) Über das Leben. Autoriſterte Überfegung von Sophie Behr. Leipzig. 
(ebenda) 1889, 264 Seiten. 

5) Wir ſtimmen dieſem Urteile gerne bei. Dennoch iſt der Druck dieſer Schriften 
in Rußland durch die Fenſur verboten, und doch billigen wir auch dieſe Maßregel 
ſehr. Wir find durchaus nicht einverſtanden mit der praktiſchen Konſequenz, welche 
Graf Tolſtoi aus feinen ganz vortrefflichen religisſen Anſichten zieht. Wir halten 
dieſe ſeine Schlußfolgerung weder für notwendig noch auch für logiſch richtig, und 
proteſtieren ſehr entſchieden gegen den Anarchismus, welchen er predigt. Unſerer 
überzeugung und Erfahrung nach folgt aus feiner religionphiloſophiſchen Erkenntnis 
nicht die Auflehnung gegen die Staatsgewalt, nicht ein Streben nach Glückſeligkeit 
in der Welt, ſondern Erlöſung aus der Welt, — nicht ein anarchiſches Utopien, 
ſondern praktiſche Myſtik! (Dal. darüber unſere Nach ſchrift.) 

Die Zenfur-Maßregel hat übrigens zur Folge gehabt, daß dieſe Schriften in 
Rußland nur in zahlreichen Abſchriften verbreitet find, in Deutſchland, England und 
Frankreich aber in Überſetzungen um fo mehr gelefen werden. Die engliſchen Aus⸗ 
gaben in der gegenwärtig fo hervorragenden Verlagshandlung von Walter Scott, 
London, 24 Warwick Lane, find ſprachlich verhältnismäßig beſſer als die deutſchen, 
auch äußerlich, wie im engliſchen Buchhandel üblich, muſtergültig ausgeſtattet. Wir 
empfehlen fle allen unſern Leſern, die des Engliſchen mächtig find. Erſchienen find 
dieſelben unter den Titeln: „My religion“, „Life“ „My Confesaion“. 

(Der Herausgeber.) 
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oder eine Wolfspfote p“ — Der Schelm wußte nämlich nicht, was er zu 
wiſſen brauchte, und wollte durch ſeine Gegenfrage ein anderes Wiſſen zur 
Schau tragen und das Geſpräch von der Hauptſache ablenken. 

Eine ähnliche Antwort mit ähnlicher Abſicht geben uns Philoſophie 
und Wiſſenſchaft, wenn wir ſie über das allein Wiſſenswerte befragen. 

Die Wiſſenſchaft erzählt uns von der Welt und deren Entwickelung, 
vom Unendlichen und Endlichen, von Raum und Seit, von Nebelflecken 
und ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung, vom Ceben und Untergang der 
Organismen, Völker und Staaten u. ſ. w.; über die Frage aller Fragen 
jedoch: was if der Sinn des Lebens, und zwar meines, des menſch⸗ 
lichen Kebens, oder: was und wozu bin ich dad erhalten wir von ihr 
keinen Aufſchluß. Und doch iſt es klar, daß alles Wiſſen nutzlos iſt, fo- 
lange es ohne Anwendung bleibt, d. h. ſolange wir das Subjekt nicht 
erkannt haben, welches allein von all unſerem Wiſſen und Können Ge⸗ 
brauch zu machen im ſtande iſt: nämlich uns ſelbſt, den Menſchen, ſoweit 
er ſich vom Tiere unterſcheidet, ſeine Aufgabe, ſeine Siele und Wege, kurz 
fein (ſpezifiſch menſchliches) Ceben. 

„Der Menſch kann ſich kein Ceben vorſtellen, ohne den Wunſch nach 
feinem Wohle. Sein Wohl wünſchen und erlangen — ift gleichbedeutend 
mit Ceben. Der Menſch erforſcht das Leben nur, damit es beſſer werde.“ !) 
Unſere Wiſſenſchaft dagegen erforſcht nur die Schatten der Gegenſtände, 
nicht dieſe ſelbſt; nicht das Leben, ſondern nur die Erſcheinungen, 
welche es begleiten; und im Wahne, dieſes Nebenſächliche, Anhängende 
ſei das Weſentliche, verdreht ſie den Begriff des Lebens und vergißt ihre 
Beſtimmung, gerade dieſes Geheimnis vor allen anderen zu ergründen, 
nicht aber, was heute entdeckt und morgen ſchon vergeſſen iſt. 

„Wie gut der Menſch die Geſetze, welche ſeine tieriſche Perſönlichkeit 
und die Materie beherrſchen, auch kennen mag, ſie geben ihm nicht die 
geringſte Anleitung, wie er mit dem Stück Brot, das er in der Hand 
hält, zu verfahren habe: ob er es ſeiner Frau, ob einem Fremden, ob 
einem Hunde abgeben, oder ob er es ſelbſt aufeſſen ſoll, ob er dies Stück 
Brot verteidigen oder demjenigen geben ſoll, der ihn darum bittet. Das 
menſchliche Ceben beſteht aber nur in der Entſcheidung dieſer und ähn⸗ 
licher Fragen.“? 

In ihrem Eifer, alles nur nicht die Nauptſache zu erforſchen, in 
ihrer müßigen Beſchäftigung mit Dingen, welche nicht das mindeſte dazu 
beitragen, die Menſchen weiſer und beſſer zu machen, gleichen die Männer 
der Wiſſenſchaft „einem Menſchen, welcher geht und ſogar ſehr eilt, aber 
vergeſſen hat, wohin er geht“. 9) 

Wenden wir uns nun mit unferer Frage an die Geſchichte der Philo ⸗ 
ſophie. Sie antwortet: du biſt ein Teil der Menfchheit, haft darum an 
deren Entwickelung und der Verwirklichung ihrer Ideale mitzuwirken 


1) „Über das Seben“, S. 23 und 6. 2) Ebenda, S. suf. 

8) „über das geben“, S. 19; vgl. hierzu auch im Anfange der Schrift (S. 3 ff.) 
das überaus treffende Gleichnis von dem Müller, der vor lauter Nachgrübeln über 
die Mechanik ſeiner Mühle verarmt und verrückt wird. 

17° 
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dein Lebensziel fällt mit demjenigen der übrigen Menſchen zufammen. — 
In diefen ſchönen Worten aber kann nur der Beruhigung finden, welcher 
ſich die Frage nach dem Sinne des Lebens noch nicht aufgeworfen hat. 
Denn was hilft es mir zu wiſſen, daß ich dazu lebe, wozu auch die ganze 
Menſchheit lebt, wenn mir nicht gefagt wird, wozu die letztere lebt? 

Die Philofophie glaubt viel dadurch zu erreichen, daß fie das eben 
aus einem abſoluten Prinzip ableitet, und dieſes Prinzip oder das Welt · 
weſen Subſtanz, Geiſt, Wille oder wie ſonſt benennt. Damit iſt aber 
nichts gewonnen, da wir den Daſeinszweck des Ab ſoluten ebenſowenig, 
ja noch weniger begreifen, inſofern dieſes Sein nicht, wie unſer Daſein, 
ein notwendiges, nicht nicht ⸗ſein könnendes, ſondern ein abſolut freies, 
grundlofes, demnach. auch unergründliches iſt, das auch anders, auch gar 
nicht ſein könnte. 

Wozu iſt das Weltweſen da? Was kommt dabei heraus, daß es da 
it und da fein wird d Die Philoſophie antwortet nicht nur nicht darauf, 
fondern fie ſelbſt fragt danach. Und wenn fie wahre, aufrichtige Philo. 
ſophie iſt, ſo wird ſie dieſe Frage nur klar hinſtellen, um zu bekennen, 
daß ſie ſie nicht zu löſen vermag. 

Skepticismus, Nihilismus, Verzweiflung: — das iſt, wohin der denkende 
Menſch nach ſolchen Betrachtungen allmählich gelangen muß, wenn er in 
der Schulwiſſenſchaft und · Philoſophie allein das letzte Wort der Weisheit 
ſucht und den Mut, die Ausdauer, das Selbſtvertrauen, vor allem aber 
die Wahrhaftigkeit gegen ſich ſelbſt nicht beſitzt, ſich eigene Wege zu 
bahnen und, alles Gelernte vor der Hand vergeſſend, mit feinem Keben 
und feiner Forſchung von vorne anzufangen. 

Man muß ein Heros in geiſtiger und ſittlicher Beziehung ſein, um 
einen ſolchen Entſchluß zu faſſen und auszuführen. Alle wirklich großen 
Männer, die Führer und Wohlthäter der Menſchheit, die Religionsſtifter 
und epochemachenden Denker, waren ſolche Heroen; und ſelbſt in jedem 
Menſchen, der nicht gerade zur „Fabrikware der Natur“, um mit Schopen- 
hauer zu reden, gehört, ſonſt aber auch nicht den entfernteſten Vergleich 
mit jenen ſeltenen, immer durch Jahrhunderte von einander getrennten 
Individuen aushält, muß wenigſtens ein Funken dieſes Heroismus zu 
entdecken ſein; denn dadurch allein erhebt er ſich über das Niveau der 
Alltäglichkeit und Gemeinheit. 

Abgeſehen von jenen erhabenen Vorbildern unſeres Geſchlechts laſſen 
ſich die Menſchen rückſichtlich ihres Verhaltens zur Lebens frage, zu jenem 
„qualvoll uralten Menſchenrätſel“, in vier Gruppen einteilen. 

Die einen, jung und ſchwach an Geiſt, leben glücklich in ihrer Unwiſſenheit; 
für fie exiſtiert die Lebens frage noch nicht. 

Die anderen kennen und verſtehen dieſelbe wohl, wenden ſich aber abſichtlich 
von ihr ab, begünſtigt durch glückliche äußere Derhältnifie, die ihnen erlauben, ihr 
Daſein wie in einem Kauſche zu verbringen. Die Stumpfheit des Denkens und der 
Empfindung dieſer Leute, zu denen die Mehrzahl der Reichen und Vornehmen gehört, 
läßt fie vergeſſen, daß ihre günſtige Lage nicht ihr perſönliches Verdienſt IR, und 
daß es nicht allen möglich iſt, gleich Salomon, deſſen epikureiſchen Maximen (im „Pre- 
diger“) fie huldigen, tauſend Weiber und Schlöſſer zu befigen, und daß es auf jeden 
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menſchen mit taufend Weibern eintaufend unbeweibter Männer giebt, und daß 
auf jedes Schloß tauſend Menſchen kommen, die es in ihrem Schweiße erbaut haben, 
und mit den Ihrigen hungern. 

Die dritte Gruppe bilden die Menſchen, welche wiſſen, daß der Cod beſſer iſt, 
als ein Leben im Irrtum und in der Unwiſſenheit; fie leben aber weiter, weil ihnen 
die Kraft gebricht, dem Leben, dem Truge raſch ein Ende zu machen. Das iſt der 
Ausweg der Schwäche; denn kenne ich das Beſſere und liegt es im Bereiche meiner 
Macht, warum nicht dem Befferen mich hingebend 

Endlich giebt es kräftige und konſequente Naturen, welche die ganze Dumm ⸗ 
heit des Scherzes, der mit ihnen getrieben wird, begreifen; daher machen ſie dieſem 

„dummen Scherze“ mit einemmale ein Ende. 

Wie ſehr ich auch — ſagt Tol ſtoi — meinen Geiſt und meine Aufmerkſamkeit 
ange ſpannt habe, damals habe ich doch keinen anderen Ausweg gefehen.!) 

Was iſt denn aber nun die richtige Cöſung dieſer Frage nach dem 
Leben?? Welches Leben iſt für uns vernunftgemäß? — Wir nehmen hier 
Tolſtois Antwort voraus: das wahrhaft chriſtliche Leben! 

Was aber iſt wahres Ehriftentum? Und wie kam Tolftoi zu der 
Einſicht, daß das Chriſtentum der Kirche nicht das wahre, daß das 
Leben der menſchlichen Geſellſchaft, daß fein eignes, nicht ein chriſt⸗ 
liches ſeid 

WDir beantworten zuerſt die letzte dieſer Fragen, gehen dann zu 
Tolſtois Weltanſchauung über und ſchließen unſere Skizze mit feinen 
ethifchen Anfichten, die unmittelbar aus feinen religiöfen folgen. 


II. Innere Entwickelung. 

In feinen „Bekenntniſſen“, die wir in ihrer Einfachheit und er⸗ 
greifenden Aufrichtigkeit denen des heiligen Auguſtin zur Seite ſtellen 
möchten, ſchildert Graf Tolſtoi den Prozeß feiner geiſtigen Cäuterung, in 
welchem wir folgende Momente oder Stationen als die wichtigſten be⸗ 
zeichnen müſſen: der Derluft des Glaubens; das Weltleben oder das Der- 
ſunkenſein ins „Samſara“; Beſinnung und Verzweiflung, oder die nega⸗ 
tive Erkenntnis; Sehnſucht nach dem Poſitiven; Rückkehr zum Glauben; 
neue Sweifel; Abfall von der Orthodoxie; Prüfung der Glaubenslehre 
und Studium der Schrift. 

Die in jedem Leben unausbleibliche Cosſagung vom kindlichen Glauben 
iſt, in der Regel, nicht die Folge von eingehender Überlegung, ſondern 
das natürliche Ergebnis der Bildung und allgemeinen Lebenserfahrung, 
und vollzieht ſich unmerklich ſowohl für das betreffende Individuum, als 
für feine Umgebung. Denn da die Glaubens lehre, wie fie von der Kirche 
und in der Schule vorgetragen wird, d. h. die Orthodoxie, ein künſtliches 
Produkt it und in keinerlei Beziehung zum inneren Leben des Menſchen 
ſteht, ſo fällt man von ihr ab ohne jeden Seelenkampf, ohne Bedauern; 
man wirft ſie von ſich, wie einen Gegenſtand, an dem unſer Herz nie 
gehangen, der eine rein äußerliche und zufällige Rolle in unſerem Leben 
geſpielt hat, und deſſen Derluft man gar nicht empfindet. Deshalb ver 
mag er auch nicht die geringſte Veränderung in unſerem Weſen hervor 


1) „Bekenntniſſe“, S. 49—52. 
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zurufen, woran der fremde Beobachter hätte erkennen können, daß wir 
nicht mehr orthodox find. 

„Ich kann — ſagt Tolſtoi — nicht genau angeben, wann ich gänz ⸗ 
lich aufgehört habe zu glauben. Der Glaube iſt in mir ebenſo ver- 
ſchwunden, wie in anderen, nur mit dem Unterſchiede, wie er bei forfch- 
begierigen und zur Philoſophie geneigten Menſchen ſich zeigt. Schon mit 
16 Jahren habe ich begonnen, mich mit Philoſophie zu befchäftigen, und 
ſofort zerflog die ganze Verſtandskonſtruktion der Theologie zu Staub, wie 
ſie ihrem Weſen nach gegenüber den Forderungen des geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes zerfliegen muß.“ 

Mit dem alten Glauben ſchwand jedoch das jugendliche Streben 
nach ſittlicher Veredelung zunächſt noch nicht. — Ungefähr zehn Jahre 
verbringt Tolſtoi im Studium, im Suchen und Ringen, im Schreiben von 
Tagebüchern und mit Regeln zur Erlangung der Vollkommenheit. „Mit 
der Seit aber begann dies Streben zu verlöſchen, immer mehr zu ver⸗ 
löſchen, und erloſch ſchließlich ganz. Ja, es iſt von dieſem Streben nichts 
übrig geblieben — ein anderes iſt an ſeine Stelle getreten, und ich blieb 
ohne irgend welche Richtſchnur fürs Leben.“!) 

Ehrgeiz, Herrfchfucht, Eigennutz, Wolluſt: das allein ſtand in Anſehen 
unter den Menſchen, mit denen unſer Dichter jetzt in Berührung kommt. 
Er macht bald die Erfahrung, daß, um in der Geſellſchaft zu leben, man 
ſo, wie alle, leben muß. Jedesmal — ſagt er — wenn ich das, was 
in mir Gutes war, auszusprechen verſuchte, fand ich Verachtung und 
Verhöhnung; ſobald ich jedoch meinen ſcheußlichen Ceidenſchaften mich 
überließ, wurde ich mit offenen Armen empfangen. Der breite Fahrweg 
der Sünde und Gemeinheit war bequemer und ſicherer als die ſteilen und 
einſamen Pfade der Tugend; und ich verfolgte ihn weiter, trotz mancher 
Augenblicke der Reue. 

Es gab zu dieſer Seit kein Kafter, dem ich nicht gefröhnt, kein Ver ⸗ 
brechen, das ich nicht begangen hätte, welche aber in den Kreiſen meines 
Standes und meiner Bildung nichts weniger als für Kafter und Der- 
brechen galten. CTüge, Buhlerei, Döllerei — das war an der Tages- 
ordnung in der ſogenannten feinen Welt; und ich folgte ihr. Auf meinen 
Gütern übte ich Diebſtahl und Vergewaltigung jeder Art, denn ich ver⸗ 
trank, verſpielte und verſchlemmte, was die Bauern, meine Ceibeigenen, 
erarbeiteten. Ich ſtrafte und peinigte ſie, verkaufte und betrog ſie. Ich 
bin im Kriege geweſen und habe Menſchen gemordet und Cob für alle 
dieſe Unthaten von meinesgleichen empfangen. 

Endlich wandte ich mich der Litteratur zu; ich fing an zu ſchreiben 
und erntete Beifall, der mir nur vollends den Kopf verdrehte und zu 
meinen früheren Caſtern ein neues, lächerliches — den Hochmut — hinzu⸗ 
fügte. „Nai bildete ich mir ein, daß ich ein Poet, ein Künſtler ſei, 
und daß ich, ohne ſelbſt etwas zu wiſſen, alle belehren könnte. Worüber d 
das wußte ich nicht. Wenn ich jetzt an jene Seit zurüddenfe und an 


1) „Bekenntniſſe“, S. 9. 
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meine damalige Gemütsverfaſſung, wie auch an die der Leute, mit denen 
ich verkehrte, den Eitteraten, fo wird mir traurig und lachhaft zu Mute: 
es iſt gerade die Empfindung, die einen im Irrenhauſe überkommt. Wir 
alle waren damals überzeugt, daß wir reden, reden, ſchreiben und drucken 
laſſen müßten — fo rafch wie möglich, fo viel wie möglich, daß alles das nötig 
fei fürs Wohl der Menfchheit, und bemerkten dabei nicht, daß wir nichts 
wußten, daß wir auf die einfachſte Cebens frage: ſoll man fo oder anders 
handeln d nicht zu antworten vermochten, und daß wir, ohne einander anzu⸗ 
hören, alle zugleich redeten — genau wie in einem Irrenhauſe. Jetzt iſt es 
mir klar, daß ein Unterſchied nicht exiſtiert; damals aber habe ich das 
nur dunkel geargwöhnt, und auch nur wie alle Irrfinnigen: ich nannte 
alle wahnfinnig, außer mir ſelbſt. Und wie ich jetzt glaube, war ich nur 
darum ſo eifrig im Belehren anderer, um mein eigenes Nichtwiſſen vor 
mir ſelbſt zu verbergen, um mich zu betäuben.“ !) 

Dies gelingt ihm, erzählt Tolftoi weiter, noch einige Jahre lang. 
Aber immer häufiger und beunruhigender tritt die Frage an ihn heran: 
wozu lebe ich d was weiß ich d was kann ich lehren d Und immer klarer 
wird es ihm, daß er keine Antwort darauf hat. 

Er zählte bereits 50 Jahre, als feine Verzweiflung den höchſten Grad 
erreichte. Auf dem Gipfel feines Ruhmes, glücklicher Gatte und Vater, 
Autor zahlreicher herrlicher Dichtungen, wie die beiden oben genannten 
unvergleichlichen Romane voll tiefſter Menſchenkenntnis und Cebensweisheit, 
empfindet er die Unmöglichkeit weiter zu leben. 

„Ich konnte — ſagt er — nichts thun, als nur denken, nur denken 
an die entſetzliche Tage, in der ich mich befand. Wie Punkte, die alle 
auf eine Stelle fallen, drängten ſich jene unbeantworteten Fragen zu⸗ 
ſammen zu einem ſchwarzen Fleck. Und mit Entſetzen und im Bewußt, 
ſein meiner Hilfloſigkeit blieb ich vor dieſem Flecke ſtehen.“ „Mein da⸗ 
maliger Seelenzuſtand, der mich nah dem Selbſtmord brachte, beſtand, 
kurz, darin, daß mir alles, was ich bisher gethan, alles, was ich noch 
thun konnte, dumm und ſchlecht erſchien. Selbſt das Teuerſte, das ich 
im Leben beſaß und das noch meine Blicke von der grauſamen Wirklich 
keit abgelenkt hatte, die Familie und die Kunſt — ſelbſt das verlor für 
mich allen Wert. 

Die Familie! ſagte ich mir: es ſind ja Menſchen; auch ſie ſchweben 
über demſelben Abgrund, auch ſie müſſen entweder im Irrtum leben 
oder, mit mir, die entſetzliche Wahrheit erblicken. Wozu haben ſie zu 
leben, wozu habe ich fie zu lieben, für fie zu ſorgen d Damit fie, ebenſo 
wie ich, verzweifeln oder in Stumpfſinn und Unwiſſenheit enden ? Wenn 
ich ſie liebe, muß ich ſie belehren, ſie über die Wahrheit aufklären. Was 
iſt aber Wahrheit? ft es der Tod, oder — da es doch in keinem Fall 
das Keben ſelbſt fein kann — das Spiegelbild des Lebens, die Kunſt, 
die Poeſie d 

Unter dem Einfluß meiner fchriftftellerifchen Erfolge und der Cob⸗ 
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preifungen der Ceute konnte ich mich noch eine Zeitlang dem Wahne hin ⸗ 
geben, in der Kunſt ſei die einzige Rettung für mich. Jedoch auch dieſe 
Hoffnung ſchwand, wie die übrigen. Ich erkannte bald, daß die Poeſie, 
die das Leben abſpiegelt, auch nur für denjenigen einen Reiz und Sinn 
haben kann, welcher im Leben ſelbſt einen Sinn erblickt, und nicht für 
einen, der wie ich ſich vom Gegenteil überzeugt hat. Wie der Menſch 
die Unterhaltung mit einer camera obscura aufgiebt und ſich dem wirt. 
lichen Ceben zuwendet, ſobald das Elend an ihn herantritt, ſo that auch 
ich: vom Spiegel kehrte ich zum Ceben zurück, um mich vom Elende zu 
retten.“ ) 

Aber nicht zu dem Leben, deſſen Verworfenheit und Eitelkeit er be 
reits durchſchaut hat, kehrt Tolſtoi zurück. Ein natürliches, gefundes 
Raiſonnement bringt ihn auf den richtigen Weg. Er ſagt ſich: das 
Ceben iſt alles; ich, meine Vernunft ſelbſt, find Produkte dieſes all ⸗ 
gemeinen Cebens. Zugleich iſt aber die Vernunft der Schöpfer und höchſte 
Richter des eigentlich menſchlichen Tebens. Wie kann fie dieſes verleugnen, 
ihm einen Sinn abſprechen, ohne ſich ſelbſt zu verleugnen und finnlos zu 
nennen d Man braucht kein großer Geiſt zu ſein, um hinter die Eitelkeit 
des Kebens zu kommen. Peſſimiſtiſche Betrachtungen find von jeher von 
den einfachſten, ganz ungebildeten Menſchen gemacht worden. Und doch 
leben dieſe Menſchen, und zwar nicht in Genüſſen, ſondern in Entbehrungen 
und £eiden aller Art. Iſt es glaublich, daß, wenn ſchon die Glücklichen, 
wie ich und meinesgleichen, das Ceben kaum ertragen können, jene Un⸗ 
glücklichen es ertragen würden, wenn ſie nicht den Sinn desſelben, nach 
dem ich vergebens ſuche, wirklich gefunden hätten? Es iſt offenbar, daß 
mein Schluß, das Ceben ſei widerſinnig, auf einem falſchen Gedankengang 
auf einer verkehrten Cebensauffaſſung beruht, daß ich nur Widerſinnigkeit 
nenne, was ich nicht begreife.) 

Wir find an einen Wendepunkt im Leben Tolſtois gelangt. Der 
Hauptzweifel — an einem poſitiven Sinne überhaupt unſeres Daſeins 
— iſt gehoben; die Richtung, in welcher der Weg zum Pofitiven, zur 
Wahrheit liegt, bezeichnet. Es gilt, dieſe Richtung einzuſchlagen, d. h. nicht 
die kleine Sahl der Gebildeten und Gelehrten, ſondern die große Maſſe, 
das Volk, die wahrhaft lebenden Menſchen über das Leben zu be⸗ 
fragen. 

Wie ſonderbar, ſagt Tolftoi, wie unbegreiflich erſcheint es mir jetzt, 
daß ich eine ſo gewaltige, von allen Seiten mich umgebende Erſcheinung 
habe überſehen können: daß nämlich die Milliarden von Menſchen, die 
wir in unſerem thörichten und lächerlichen Gelehrtendünkel für roh und 
dumm anſehen, im Beſitze jener Antworten ſind, die ich von den Weiſeſten 
nicht erhalten konnte. Welche Umſtände es waren, die mich dem Volke 
näherten, iſt ſchwer zu ſagen: vielleicht war es die aus alten Seiten zurück. 
gebliebene inſtinktive Kiebe zum Volke, unter dem ich meine Jugend auf 


) „Bekenntniſſe“, Kap. III. 
2) „Bekenntniffe“, S. sa ff. 


„ 


Koeber, Leo Colſtoi. 265 


dem Eande zugebracht; vielleicht die aufrichtige Überzeugung von meiner 
und meinesgleichen Unwiffenheit, und daß es nur ein Zufall ſei, daß ich 
nicht ſchon längſt durch Selbfimord meiner Qual ein Ende gemacht: — 
genug, ich durchbrach die Mauer, die mich, den „Gelehrten und Weiſen“, 
von den „Dummen und Rohen“ trennte, und erwachte; wie aus einem 
dumpfen Brunnen ſchwang ich mich zur Gotteswelt empor.!) 

Aber auch hier mußte Tolſtoi zunächſt noch Enttänſchungen erfahren, 
und zwar, wie er bekennt, die entſetzlichſten aller, da ſie ſeine letzte Hoff⸗ 
nung betrafen. N 

Denn welch eine Cöſung der Cebensfrage fand er beim Volke d Eine 
auf einer vernunftwidrigen Weltanſchauung, auf dem Glauben, 
den er längſt von ſich abgeworfen, beruhende. Er wurde vor die furcht⸗ 
bare Alternative geſtellt: entweder denken und nicht leben, oder leben und 
nicht denken. Aus der vernünftigen Erkenntnis, fagt er, hatte es fich für 
mich ergeben, daß das Leben ein Übel ſei, welches man nicht ertragen 
könne; aus dem Glauben ergiebt es ſich aber, daß ich, um den Sinn des 
Lebens zu faſſen, von der Vernunft mich losſagen muß, die eben der Er ⸗ 
kenntnis dieſes Sinnes bedarf.?) Weder konnte ich dem Glauben glauben, 
noch aufhören zu leben. Es blieb mir nichts übrig, als eine vernünftige 
Erklärung für die unvernünftige Erkenntnis zu ſuchen. 

Ich unterwarf die Ausſagen meiner Vernunft abermals einer Prüfung, 
und fand, daß jene darum zur Beantwortung meiner Fragen nicht aus⸗ 
reicht, weil ſie den Begriff des Unendlichen (Urſachloſen, Unzeitlichen 
und Unräumlichen) in ihr Kaiſonnement nicht einführt, meinem in Seit, 
Raum und Kaufalität verlaufenden Leben wieder Seitliches, Räumliches 
und Kaufales zu Grunde legt, es daher zwar logiſch korrekt, jedoch nur 
durch dasſelbe erklärt, d. h. den letzten Grund, um den allein es ſich 
handelt, nicht erklärt. Die Religion hingegen macht es umgekehrt: fie 
kennt keine Cogik, wohl aber den Begriff des Unendlichen, auf den ſie 
alles bezieht und inſofern richtige Antworten erteilt. Sie ſagt: du ſollſt 
leben nach dem Geſetze Gottes; das Ergebnis deines Lebens wird fein 
ewige Pein oder ewige Glückſeligkeit; der Sinn deines Lebens, der durch 
den Tod nicht vernichtet wird, iſt Vereinigung mit dem unendlichen Gott. 
Dies find lauter poſitive Ausſagen, die man durch die Vernunft nicht 
rechtfertigen, aber ebenſowenig verwerfen kann, da die Erfahrung lehrt, 
daß fie es find, welche die Möglichkeit zu leben verleihen, indem fie den 
Widerſpruch zwiſchen dem Endlichen und Unendlichen löſen. Dieſe Töſung 
iſt eine uralte; fie findet ſich zu allen Seiten, bei allen Völkern, und von 
ihr wollen wir, die „vernünftigen“, aber im Dunkel Umhertappenden, 
nichts wiſſen! 

„Der Begriff des unendlichen Gottes, der Göttlichkeit der Seele, der 
Beziehungen der menſchlichen Thaten zu Gott: — das find Begriffe, welche 
in der verborgenen Unendlichkeit des menſchlichen Gedankens gezeitigt 
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worden find und ohne welche es kein Leben gäbe und auch ich nicht 
exiſtieren würde.“ 

Das wichtige Ergebnis aller dieſer Betrachtungen, welche das ſpätere 
£eben und Forſchen Tolſtois beſtimmten und ihn feinem Ziele bedeutend 
näher brachten, faßt er folgendermaßen zuſammen: „1) Ich begriff, ſagt 
er, daß meine und anderer Peffimiften!) Lebensauffaſſung, ungeachtet, 
daß fie auf Dernunftgründen beruhe, eine „dumme“ ſei: „wir begreifen, 
daß das Leben ein Übel iſt und dennoch leben wir“; 2) ich begriff, daß 
alle unſere Raiſonnements „wie verzaubert ſich im Cirkel bewegt hatten, 
wie eine Scheibe, die auf der Achſe loſe läuft“. Alles, was wir erzielen 
konnten, war die Erkenntnis, daß O0 —= O ſei. Es war alfo unſer Weg 
offenbar ein falſcher geweſen; 3) ich hatte angefangen zu begreifen, daß 
die vom Glauben auf die Eebensfrage gegebenen Antworten nicht fo dumm 
ſeien, als ſie mir anfangs erſchienen waren. Daß ſie ſeltſam und unver⸗ 
nünftig ſind, konnte mir freilich nicht entgehen, aber ſie haben doch einen 
Vorzug vor den Antworten der Vernunft, infofern fie direkte und pofi- 
tive Antworten ſind.“ 

Tolfoi kam zur Einficht, daß nur der Glaube an das Unendliche, 
an Gott, daß nur die Religion eine Stütze dem Leben gewähre. 

Was iſt aber Gott d Auf welchem Gedankengang beruht der Glaube 
an fein Daſein und an ein Verhältnis des Menſchen zu ihm? Kant — 
ſagt Tolſtoi — hat es mir gezeigt, daß ein theoretiſcher Beweis des Da- 
ſeins Gottes nicht möglich ſei; und dennoch ſuchte ich nach einem ſolchen. 
Wenn ich bin (urteilte ich), ſo giebt es auch einen Grund meines Seins, und 
einen Grund dieſes Grundes, und einen letzten Grund, welcher eben Gott 
iſt. Ich fühlte mich beruhigt; meine Unficherheit und das Bewußtſein, verwaiſt 
im Leben zu ſtehen, ſchwanden. Wie ich mich aber fragte: Was iſt Gott d 
wie ſoll ich mich zu ihm verhalten ? da hatte ich nichts, als landläuſige Ant. 
worten, welche meinen Glauben wieder zu nichte machten. Niemand ift 
da, den ich anrufen konnte: „Herr, erbarme dich!! Oder bin ich fo ver- 
worfen, daß mein Gebet nicht erhört wird d Wer iſt es, der mich ver · 
warf? Habe ich doch vielmehr das Gefühl, daß jemand um mich geforgt 
hat, indem er mich geboren und von meiner Mutter gepflegt fein ließ? 
Wer iſt dieſer Jemand d Wiederum Gott. Er kennt und fieht mein 
Suchen, meine Verzweiflung, mein Kämpfen. Er exiſtiert. Und abermals 
wurde das Leben mir verftändlich, möglich. Sobald ich jedoch den Ver ⸗ 
ſuch machte, mir Gott deutlich zu denken, ſtellte ſich mir jener Gott Schöpfer 


1) Fu den peſſtmiſten feines Schlages rechnet CTolſtoi irrtümlich ſtets auch 
Schopenhauer. Er hat das verſöhnende Moment der Schopenhauerſchen Philofophie 
— nämlich das (in jedem Augenblick mögliche) Umſchlagen des Willens zum Leben ö 
in den Erkenntnis willen — gänzlich überſehen. Daß das Leben als ſolche; | 
jeglichen Sinnes entbehre, hat Schopenhauer nie gefagt, fondern vielmehr ſtets die 
pädagogifche Bedeutung des Lebens betont und den Selbſtmord, infofern er eine | 
unmögliche Abkürzung der unſer Weſen läuternden Leiden bezweckt, als die thörichfte : 
und zweckwidrigſte aller Handlungen verworfen. Tolſtois Weltanſchauung iſt der 
Schopenhauerſchen verwandter, als er glaubt. 
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in drei Perſonen dar, der feinen Sohn gefandt hat, uns zu erlöſen: — 
und mein Glaube ward wiederum zernichtet. 

Aber, daß ich den Gottesbegriff in mir habe, die Thatſache und 
die Notwendigkeit dieſes Begriffs — dies vermag mir doch niemand 
auszureden. Woher dann dieſer Begriff? woher feine Notwendigkeit d 
Dieſe iſt Gott ſelber. Und wiederum empfand ich Freudigkeit. Alles 
um mich her belebte ſich, gewann einen Sinn. Der Begriff Gottes 
iſt freilich noch nicht Gott ſelbſt; die Notwendigkeit aber, ſich dieſen 
Begriff zu bilden, das Bedürfnis nach Gottes erkenntnis, durch welche ich 
lebe, — das iſt Gott, der lebendige und Leben ſpendende Gott. Ich 
habe das Bewußtſein Gottes, und ich lebe; ich brauche nur Gott zu ver- 
geſſen, und ich höre auf zu leben: wiſſen, daß Gott iſt, und leben — 
das iſt eines und dasſelbe. Und nicht mir allein ergeht es ſo: Alle leben 
nur, ſofern fie das Bewußtſein vom Dafein Gottes haben: Gott iſt das 
Leben. Und alles wurde hell in mir und um mich her, und erleuchtete 
mir mein Verhältnis zu Gott. Ich fagte mir: dieſes Verhältnis zeigen 
dir diejenigen, welche leben. Nur durchs Leben kannſt du Gott begreifen 
und deine Erkenntnis ausdrücken. Lebe in dem Gedanken, du ſeieſt eine 
Offenbarung Gottes, und dann wird dein Leben für die Exiſtenz Gottes 
ſprechen. 

Von dem Augenblicke an, als ich dies alles begriffen, wankte mein 
Glaube nicht mehr.!) — j 

Der religiöfe Glaube muß fich notwendig im praktiſchen Leben äußern. 
Er gelangt zum Ausdruck in all dem äußeren und inneren Thun der 
Gläubigen. Die natürliche Folge feiner Rückkehr zum Glauben — er- 
zählt Tolſtoi — war, daß er fein Keben änderte und fo zu leben begann, 
wie diejenigen, welche ihm im Beſitz der Wahrheit zu ſein ſchienen. Er 
unterdrückte gewaltſam feine Bedenken in Kückſicht der Vernünftigkeit ge- 
wiſſer religiöfer Handlungen und Gebräuche, und lebte drei Jahre lang 
in ſtrengſter Erfüllung aller Dorfchriften der griechiſchen orthodoxen Kirche. 

Vieles — fagt er — das ihm anfangs widerſinnig erſchien, ver ⸗ 
mochte er ſich nun zu erklären. Allein diefes Ausdeuten des Ritus hatte 
eine Grenze. Für ungefähr zwei Drittel des Gottesdienſtes fand er keine 
vernünftige Erklärung oder höchſtens nur Sophismen. 

Bei dieſer Geiſtesverfaſſung war es offenbar ſchwer, lange der Kirche 
treu zu bleiben. Der Bruch wurde unvermeidlich, als Tolftoi gewahr 
wurde, daß ſeine Glaubensſätze in direktem Gegenſatz gerade zu ſolchen 
Kehren der Kirche ſtanden, auf welche dieſe und die Mehrzahl der Gläubigen 
ein ganz beſonderes Gewicht legen. 

Sein Glaube beſtand einfach darin: Der Menſch iſt durch den Willen 
Gottes in die Welt geſetzt. Gott hat ihm das Geſetz und die Gebote ge 
geben, nach denen er zu leben habe. Die klare Anleitung zu einem 
ſolchen Teben beſitzen wir in der ehre und dem Leben Jeſu. Der Sinn 
des Lebens erſchließt ſich dann, wenn dieſer Eehre gemäß gelebt wird.) 


1) „Bekenntniſſe“, Kap. IX. 
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Der kurze Sinn diefer Lehre aber iſt: Cie be (caritas), Dereinigung der 
Menſchen in Liebe. 

Alles dies erkennt freilich auch die Kirche und die ganze chriſtliche 
Geſellſchaft an, handelt jedoch in vielen — in den meiſten und wichtigſten 
— Fallen fo, als wenn das erſte und einzige Gebot des Chriſtentums: „ihr 
ſollt euch haſſen“ wäre, und findet für ihr Handeln ebenfalls Erklärung 
und Rechtfertigung im Glauben. 

Der damals ausgebrochene ruſſiſch⸗türkiſche Krieg war die Begeben · 
heit, welche unſeren Dichter aus dem Bann der Orthodoxie für immer 
befreite. Menſchen ſchickten ſich an, ihresgleichen zu töten! Es war nicht 
möglich, nicht zu begreifen, daß der Totſchlag etwas Böſes ſei und im 
Widerftreit mit den erſten Grundſätzen jedes Glaubens ſtehe. Trotzdem 
aber wurde in den Kirchen für den Erfolg der ruſſiſchen Waffen gebetet, 
und die Eehrer des Glaubens erkannten dieſen Totſchlag als eine aus dem 
Glauben entſpringende Handlung an! 

Da — ſagt Tolſtoi — habe er nicht mehr gezweifelt. Mit einem · 
male wurde es ihm klar, daß in dem Glaubensbekenntnis, welchem er ſich 
angeſchloſſen hatte, nicht alles Wahrheit ift.!) 

Was iſt aber im Glauben Wahrheit? Dies zu beſtimmen, iſt feine 
nächfte Aufgabe; und es iſt klar, wie allein fie gelöſt werden kann. 

Wahrheit und Irrtum! Als Quelle der einen ſowohl als des anderen 
wird die Schrift, das Neue Teſtament, die Eehre Jeſu, angeſehen. Worin 
beſteht dieſe Lehre? Offenbar wird fie von den Schrifterklärern nicht ver- 
ſtanden, da fie ſonſt unmöglich fo verſchiedene und entgegengeſetzte Deutungen 
erfahren würde. Will man daher die Wahrheit des Glaubens und den 
Sinn des Lebens erkennen, ſo muß man zu allererſt den wahren Sinn 
des Chriſtentums feſtſtellen, d. h. mit dem Studium des Neuen Tefla- 
mentes ganz von vorne anfangen. 

Das Ergebnis eines ſolchen Studiums teilt Tolſtoi in ſeiner Schrift: 
„Worin beſteht mein Glaube P“ mit. — Su dieſer gehen wir nun ; 
mehr über. (Fortſetzung folgt.) 


5 „Bekenntniſſe“, S. 98. 
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aß von einem wiſſenſchaftlichen Werk ſtattlicher Größe innerhalb 

weniger Monate eine ſtarke Auflage vergriffen iſt, gehört bekannt 

lich zu den litterariſchen Seltenheiten. Schon aus dieſem Grunde 
freuen wir uns, ein ſolches Ereignis anzeigen zu dürfen, noch mehr aber, 
daß es ſich um ein Buch handelt, das die ſoliden Grundlagen unſerer 
wiſſenſchaft zum Inhalt hat, Molls „Hypnotismus “.!) 

Da ich das genannte Buch bereits nach ſeiner erſten Auflage an dieſer 
Stelle beſprochen habe:), fo brauche ich nur hinzuzufügen, daß es m. E. 
durch die Umarbeitung weſentlich gewonnen hat. Die entſcheidenden Ge. 
ſichts punkte find deutlicher herausgearbeitet, die Nebenſachen zu gunſten 
der Hauptfragen etwas in den Hintergrund getreten, die weſentlichen Er- 
gebniſſe neueſter Forſchungen gebührend berückſichtigt; auch die Anordnung 
hat an Überfichtlichfeit und die Darſtellung an Slüffigkeit gewonnen. Aber 
dabei darf nicht verſchwiegen werden, daß in den mediziniſchen Abſchnitten 
eine gewiſſe Neigung ſich geltend macht, Tages fragen mit einer Ausführ- 
lichkeit zu behandeln, wie fie wohl bloß in Seitſchriften am Platze wäre. 
— Eine weitere Empfehlung des Mollſchen Buches iſt überflüſſig: es 
wird ſeinen Weg fortſetzen und hoffentlich recht bald dem Referenten die 
Freude machen, das Erſcheinen einer dritten Auflage anzeigen zu können. 

Während Moll einen — freilich den wichtigſten — Teil der uns 
intereſſierenden Erſcheinungen und zwar auf wiſſenſchaftlicher Baſis ſchil⸗ 
dert, beabſichtigt Manetho?) ein Compendium des ganzen Gebietes in 
maͤglichſt populärer Form zu geben. Das Unternehmen des Derfaffers, 


1) Der Hypnotismus. Don Dr. med. Albert Moll. Sweite vermehrte und 
umgearbeitete Auflage. Berlin 1890. 

2) Im Inliheft 1889 der „Sphinx“. S. 40. 

3) Aus überſinnlicher Sphäre. Die Wunder der modernen Magie in den Phä⸗ 
nomenen des Gedankenleſens, des Hypnotismus, Mesmerismus, Somnambulismus, 
der Senſttivität, der Pſychometrie, der Telepathie und der ſogenannten „mediumiſtiſchen 
Erſcheinungen“ Von G. Manet ho, Mitglied mehrerer pfychologiſchen Geſell · 
ſchaften ic. Wien, Hartleben, 1890. 339 S. u. 105 Abbildungen. 6 Mark. 
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hinter deſſen Pfeudonym fich eine wohlbekannte Perſönlichkeit verbirgt!), 
erfcheint mir durchaus zeitgemäß und verdienſtlich. Es hat bisher un⸗ 
ſtreitig an einer Überficht über die Phänomene des Hypnotismus, der 
Telepathie und des Spiritismus gefehlt; mancher, der zunächſt eine un- 
beſtimmte Neigung für dieſe Gegenſtände empfand, konnte zu einer näheren 
Beſchäftigung mit ihnen nicht gelangen, weil ihm ein zuverläſſiger Führer 
fehlte. Das vorliegende Buch entſpricht ſeinem Swecke inſofern, als es 
dem großen Publikum einen Ratgeber erſetzt, und es füllt in dieſer Be- 
ziehung eine thatfächliche Tücke in unferer Litteratur aus. Dem Fachmann 
freilich werden einzelne Abſchnitte zu Bedenken Anlaß geben, indeſſen iſt 
das bei einem erſten Derfuch durchaus verſtändlich: der Schriftſteller ſoll 
noch geboren werden, der es allen feinen Fachgenoſſen recht machte. Was 
mir beſonders aufgefallen iſt, betrifft Ungenauigkeiten der Terminologie. 
Weshalb werden beifpielsweife die hypnotiſchen Erſcheinungen in den 
Sammelnamen der „mediumiſtiſchen“ mit hineingezogen ? (S. V.) Wenn 
das Wortungeheuer „Mediumismus“ beibehalten werden ſoll, dann be⸗ 
ſchränke man es doch dem Gebrauch entſprechend auf diejenigen Phäno 
mene, bei denen ein „Vermittler“ vorausgeſetzt wird. Und warum wird 
das Wort „Pſychometrie“ von dem Derfaffer beibehalten? Es bezeichnet 
weder irgendwie die Art der darunter befaßten Vorgänge, noch ſteht es 
zu beliebiger Verwendung frei, denn die wiſſenſchaftliche Pſychologie be⸗ 
nutzt es durchgängig und richtiger zur Benennung eines beſonderen Der- 
fahrens, pſychiſche Prozeſſe zu meſſen. Auch damit kann ich mich nicht 
einverſtanden erklären, daß Manetho die Erforſcher des Hypnotismus zu 
„Nypnotikern“ macht. Ein Hypnotiker iſt eine hypnotiſierbare Perſon in 
Anſehung ihrer ſtändigen Dispoſition zur Hypnoſe ehenſo wie die Aus 
drücke Hyſteriker, Tabiker und ähnliche zur Charakteriſtik bleibender Eigen ⸗ 
ſchaften dienen; den unterſuchenden Forſcher nennen wir lieber „Hypno. 
tiſten“, um das häßlich klingende „Hypnotiſeur“ zu vermeiden. — Laſſen 
wir es jedoch mit ſolchen Ausſtellungen genug ſein und wiederholen wir: 
Manethos Buch gewährt nicht bloß eine unterhaltende Lektüre, ſondern 
dient auch zur Einführung in die „Wunder der modernen Magie“. 

Sur Beſprechung liegen ferner vor zwei neue Hefte der „Schriften 
der Geſellſchaft für Experimental · Pſychologie zu Berlin.“) Das eine be · 
handelt die Beziehungen zur Ethnologie, das andere die zu einem Sweige 


) Es iſt Herr Guſtav Geßmann, der bereits unſern Leſern durch feine 
Bücher über „Magnetismus und Eypnotismus" (bei Hartleben in Wien) und feinen 
„Hatechismus der Handleſekunſt“ (bei Karl Siegismund in Berlin) hinreichend be 
kannt iſt. Derſelbe hat ſich hier wegen feiner wiſſenſchaftlichen Stellung im Staats · 
dienſte, ſowie durch Kückſicht auf feine militäriſchen Dorgefetten veranlaßt gefehen, 
das ſchon ſehr vielfach von ihm ſchriftſtelleriſch benutzte Pſeudonym „Manetho“ 
an die Stelle ſeines wirklichen Namens zu ſetzen. (Der Herausgeber.) 

2) Schriften der Geſellſchaft für Experimental · Pſychologie zu Berlin. II/III. Stück: 
Über pſychiſche Beobachtungen bei Naturvölkern. Don Adolf Baftian. — Die 
Magiker Indiens. Don Friedrich von Bellwald. — IV. Stück: Die Hypnoſe und 
ihre civilrechtliche Bedeutung. Von Adolf von Bentivegni. Ernſt Günthers Der · 
lag, Leipzig 1890. 
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der Jurisprudenz. Baſtians lehrreiche Abhandlung gipfelt in dem Satz, 
daß die Naturvölker jene halb pathologifchen Erſcheinungen, die wir er- 
forſchen wollen, gewiſſermaßen normaliter darbieten und deshalb das 
günſtigſte Material für derartige Unterſuchungen abgeben. Außer den 
von Baſtian geſammelten Thatſachenbeweiſen ſpricht auch eine theoretiſche 
Überlegung für dieſe Auffaſſung. Wenn nämlich die biologiſche Pfychologie 
mit Hecht in der hemmungsfreien Sinnlichkeit das bezeichnendfte Merkmal 
des urſprünglichen Menſchen erblickt, ſo wird Kindern und Naturmenſchen 
eine beſonders hohe Anlage für alle hypnotiſchen und verwandten Phä- 
nomene eignen: denn dieſe wurzeln in dem Freiſein von gewiſſen, dem 
erwachfenen Kulturmenſchen ſtabil gewordenen pſychiſchen Antagoniften. 
Ob es noch andere Erſcheinungen giebt, die ſich nicht auf den Hypnotis⸗ 
mus zurückführen laſſen, das iſt eine Frage, über welche Friedrich von 
Hellwald mit einem „non liquet“ urteilt; in der Hauptſache freilich 
glaubt der Verfaſſer des intereſſanten Aufſatzes die Wunder der indiſchen 
Magiker durch Taſchenſpielerei und Somnambulismus erklären zu können. 

Adolf von Bentivegnis Arbeit zerfällt in einen pfychologiſchen 
und in einen juriſtiſchen Teil. Da uns nur der erſte näher beſchäftigen 
ſoll, ſo ſei von dem zweiten bloß erwähnt, daß er in umſichtiger und 
überzeugender Argumentation die ausreichende Gültigkeit der beſtehenden 
Beſtimmungen auch für die civilrechtlichen Folgen der Hypnoſe nachweiſt; 
insbeſondere werden die Beziehungen zur Handlungs, Geſchäfts und 
Deliktsfähigkeit klar und bündig abgehandelt. Die gleiche Klarheit iſt 
dem erſten Teile nachzurühmen. Auf Grund einer fcharffinnigen Unter: 
ſcheidung zwiſchen Suggeſtibilität und Suggeſtion wird die Theorie des 
Kypnotismus nach ſeiten der Vorſtellungsthätigkeit hin erörtert. Der Der- 
faſſer gelangt zu dem Ergebnis: in der Hypnoſe iſt keiner der Faktoren, 
welche das Wachbewußtſein bilden, ausgelöſcht und kein neuer hinzu ; 
getreten, aber der Hypnotiſierte iſt infolge einer verringerten Dispoſition 
zu aktiver Aufmerkſamkeit in der eigenen Initiative zur Geltendmachung 
feiner geiſtigen Fähigkeiten und damit in der apperceptiven Auswahl ein · 
geſchränkt. (5. 27.) 

Bentivegni ſtützt ſich alſo in ſeiner erklärenden Beſchreibung des 
hypnotiſchen Suſtandes auf die Dorftellungen und auf das Verhalten der 
Aufmerkſamkeit nebſt Apperception, ohne Sweifel im Anſchluß an die 
übliche Pfychologie, — vielleicht aber mit Unrecht. Die ſtillſchweigende 
Vorausſetzung nämlich, daß die Vorſtellungen ſtarre Größen und in einer 
geiſtigen Mechanik gruppierbar ſeien, ſcheint mir ebenſo unrichtig wie die 
andere Vorausſetzung, daß Dorftellungen die Elemente des Seelenlebens 
oder wenigſtens den Hauptbeſtandteil derſelben bildeten. Was den erſten 
Punkt betrifft, fo zeigt eine kurze Überlegung, wie wandelbar alle unfere 
Dorftellungen find und wie wenig fie fich daher für eine pſychiſche Ato- 
miſtik eignen, was das zweite Bedenken angeht, ſo laſſen ſich bekanntlich 
Gefühle und Triebe nicht auf Dorftellungen, dieſe jedoch auf Empfindungen 
reduzieren. Eine umfaſſende Deſkription darf daher nicht mit „Vor- 
ſtellungen“ allein operieren, denn fie vermag weder den Kreis des 
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Seelenlebens voll auszumeſſen, noch an feine konſtituierenden Elemente 
heranzureichen. Bei der Unterſuchung des Derhältniffes zum Bewußt ⸗ 
fein fallen alle dieſe Schwierigkeiten fort, vorausgeſetzt, daß unter Be- 
wußtſein keine vom Seeleninhalt abgeſonderte Fähigkeit verſtanden werde. 
Dieſer angedeutete Fehler liegt aber m. E. der Bentivegniſchen Apper- 
ceptions und Aufmerkſamkeitstheorie zu Grunde.!) Es fieht danach aus, 
als ob die Aufmerkſamkeit ein Vermögen wäre, das eine Zeitlang hinter 
den Kuliſſen der Seelenbühne ſich verbergen kann, dann, ſowie das Stich⸗ 
wort fällt, feine Rolle ſpielt und ſchließlich, nachdem es bald dieſe, bald 
jene Ede durchſtöbert hat, auf kurze Seit wieder verſchwindet. Mit 
dieſem Reſt der alten Vermögens pſychologie müßten wir endlich einmal 
brechen. Es giebt keinen „Beleuchtungsapparat“ :) in uns, kein frei be- 
wegliches inneres Auge, das den Blickpunkt nach Belieben verändern 
kann, fondern nur wechfelfähige Suſtändlichkeiten des pſychiſchen Daſeins. 
Eine Erklärung der Eypnofe mittels Aufmerkſamkeit und Apperception 
bleibt daher, wie mir ſcheinen will, an der Oberflache; aber abgeſeken 
von ſolchen Differenzen in der Grundauffaſſung kann ich den Ausführungen 
Bentivegnis nur mit aufrichtiger Anerkennung beipflichten. Die Schrift 
bedeutet unzweifelhaft einen beträchtlichen Fortſchritt in der wahrhaft 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung unſeres Gegenſtandes. 


Y) Bentivegni folgt hierin Wundt, deſſen Theorien Hugo Münſterberg einer 
durchaus zutreffenden Kritik unterworfen hat. Dal. Beiträge zur experimentellen 
Pſychologie I, 35 ff. Freiburg i. B. 1889. 

3) Dgl. Deffoir, Doppel -Ich, S. 5. 
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beherrſchen könnten wie die Gewichtsverhältniſſe des Stoffes, dann 
würden wir nicht nur viel öfter im ſtande ſein, organiſche 
Verbindungen zu miſchen, wir würden auch die Bedingungen zur Ent⸗ 
ſtehung organiſcher Formen erfüllen können“; und Liebig hoffte ſchon, 
daß es gelingen werde, organiſche Stoffe zu ſchaffen. Dieſe Hoffnung 
Tiebigs iſt im Prinzip mit Wöhlers künſtlicher Darſtellung des Harnſtoff⸗ 
in Erfüllung gegangen; aber von der Erreichung des Goetheſchen Zieles: 
„Und ſo ein Hirn, das denken kann, 
Wird künftig auch ein Denker machen,“ 
welches Moleſchott mit „der Entſtehung organifierter Formen“ andeutet, 
ſind wir doch ein gutes Stück entfernt. Kann auch die Chemie den 
organiſchen Stoff darſtellen, ſo dürfte es ihr doch ſehr ſchwer fallen 
die Organprojektion, das Entſtehen der organifierten Form zu be⸗ 
berrfchen, dann — um weiter mit Goethe zu reden —, es 
„cFehlt, leider! nur das geiſtige Band; 
Encheiresin naturae nennt's die Chemie, 
Spottet ihrer ſelbſt, und weiß nicht wie!“ 

Die Form ſetzt immer ein formierendes Etwas, das Organ ein 
organiſierendes Prinzip voraus; das organiſierende Prinzip iſt alſo das 
Präexiſtierende, und die Schwierigkeit, welche die Erklärung der Entſtehung 
der körperlichen Tebeweſen bietet, liegt im Verſtändnis der eintretenden 
Verbindung des organifierenden Prinzipes mit dem organiſchen Stoff, 
welche Schopenhauer dadurch zu heben fucht, daß er den Reinfarnations« 
trieb des Kindes mit dem Seugungstrieb der Eltern gleichzeitig ſetzt. 
Die Schwierigkeit des Verſtändniſſes der ftattfindenden Verbindung zwiſchen 
dem transſcendentalen Subjekt und dem organiſchen Stoff iſt allerdings 
durch dieſe Theorie nicht gehoben, wohl aber iſt für die Entſtehung der 
organiſierten Form ein wahrſcheinlicher Grund gegeben. 

Ganz anders aber würde die Sache liegen, wenn die chemiſche Dar⸗ 
ſtellung eines lebenden Organismus, fei es Menſch oder Tier !), ausführ⸗ 


er. ott ſchreibt: „Wenn wir icht, Wärme und Luftdruck ebenfo 


1) Ältere Offultiften, wie Arnald von Villa Nova, Paracelfus (De natura rerum, 
Lib. I. und Degeneratione rerum naturalium) und mehrere Nofenfreuzer geben 
Vorſchriften zur Erzeugung chemiſcher Menſchen und Tiere. 
Sphing IX, 88. 18 
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bar wäre, weil in dieſem Fall die Geſtaltungskraft der Materie zu. 
gefchrieben werden müßte, und die Homunculi thatſächlich nach Goethes 
Worten „kryſtalliſiertes Menſchenvolk“ wären. ine weitere Konfequenz 
der Möglichkeit der chemiſchen Darſtellung lebender Organismen würde 
die Thatſache ſein, daß die pſychiſchen und geiſtigen Funktionen Reſultate 
der chemiſch - phyſikaliſchen Veränderungen des Stoffes wären, wodurch 
aber trotzdem, wenn wir den Stoff als materialiſierte Kraft betrachten, 
das Problem auf die Ebene des Trans ſcendentalen geſchoben würde. Wie 
man ſieht, berühren ſich in dem problematiſchen Homunculus die Extreme 
der „Myſtik“ wie des Materialismus, und die „Myſtik“ würde, falls die 
chemiſche Darſtellung lebender Organismen im Bereich der Möglichkeit 
läge, ein gutes Geſchäft machen, weil ſie ein gutes Stück Tier aus der 
menſchlichen Natur ausſcheiden würde, indem ſie Wagners Worte praktiſch 
durchführte: 

„Behüte Gott! wie ſonſt das Zeugen Mode war, 

Erklären wir für eitel Poffen. 

Der zarte Punkt, aus dem das Leben ſprang, 

Die holde Kraft, die aus dem Innern drang 

Und nahm und gab, beſtimmt, ſich ſelbſt zu zeichnen, 

Erſt Nächſtes, dann ſich Fremdes anzueignen, 

Die iſt von ihrer Würde nun entfegt; 

Wenn ſich das Tier noch weiter dran ergötzt, 

So muß der Menſch mit ſeinen großen Gaben 

Doch künftig reinern, höhern Urſprung haben.“ 

Es liegt jedoch nicht in unſerer Abſicht, uns bei der theoretiſchen 
Seite unſeres Problems aufzuhalten, noch auch Vorſchriften zur Darſtellung 
der Homunculi, deren uns verſchiedene vorliegen, mitzuteilen; wir wollen 
nur einen uns vorliegenden hiſtoriſchen Bericht über die angeblich 
erfolgte Darſtellung mehrerer dieſer problematiſchen Lebeweſen unfern 
£efern im Auszug vorlegen. Derſelbe befindet ſich urſprünglich in dem 
Fragment eines „Verrechnungsbuch und Anmerkungen für meinen gnädigen 
Herrn, den Herrn Grafen J. F. von Kueffſtein — mit Bott an⸗ 
gefangenen A. D. 1773 und mit Bott geſchloſſen A. D. ..... (wahr · 
ſcheinlich 1782) von Jofepk Kammerer.“ Der Graf Johann Ferdinand 
von Kueffſtein gehörte einem der älteſten öſterreichiſchen Adelsgeſchlechter 
an und machte im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts als Tempel. 
herr, Freimaurer, Roſenkreuzer und Geiſterbanner viel von ſich reden. 
Joſeph Kammerer war Kueffſteins vielgewandtes Faktotum, fein Reife 
begleiter, Intendant, Koch, Kammerdiener und — namentlich — fein ge · 
wandter Famulus bei alchymiſtiſchmagiſchen Arbeiten. Im Freimaurerorden 
bekleidete Kammerer die Stelle eines dienenden Bruders, ſtieg aber nach 
und nach zur Würde eines Meiſters vom Stuhl auf. Er genoß das 
unbedingte Vertrauen Kueffſteins, und wir begegnen in ihm einem Manne, 
der gewohnt iſt, ſtets die Augen offen zu halten, einem anſcheinend ganz 
nüchternen Beobachter von einer durch und durch geſunden praktiſchen 
Natur, welche Reifen und Erfahrungen aller Art tüchtig geſchult hatten; 
feinem Herrn gegenüber iſt Kammerer die treufte, ankänglichfte Seele von 
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der Welt und ängſtlich bemüht, deſſen Vorteil zu wahren, fo daß er fich 
3. B. in langatmigen Klagen über das hochbetrübliche Faktum ergeht, 
daß das Pfund Haarpuder in Wien „der hohen Dax“ wegen 17 Kreuzer 
koſtete, während in Preßburg der Preis nur 6 Kreuzer betrug. 

Daher macht es einen um fo merkwürdigeren Eindruck, wenn 
Kammerer von der pedantiſchten Behandlung derartiger alltäglicher 
Kleinigkeiten plötzlich ohne allen vermittelnden Übergang auf die unglaub⸗ 
lichſten, die ausſchweifendſte Phantafie eines E. C. A. Hoffmann, Edgar 
Pöe und Bulwer weit hinter ſich laſſenden Dinge überſpringt und dieſe 
mit einer Nonchalance, Treuherzigkeit und Gemütlichkeit beſpricht, als ob 
fie zu den alltäglichſten Ereigniffen feines Lebens gehörten und als ein ⸗ 
wandsfreie Wahrheiten gar keines Nachweiſes bedürften. Trotz alles 
Abenteuerlichen und Ungeheuerlichen dürfte es dennoch nicht wohl an 
gehen, die Mitteilungen Kammerers mit vornehm abſprechendem Achſel 
zucken in das Gebiet frivoler Erdichtung zu verweiſen, weil zunächſt in 
Betracht gezogen werden muß, daß das beſagte Tagebuch keineswegs für 
fremde Augen beſtimmt war, und Kammerer nicht die mindeſte Urſache 
hatte, fich ſelbſt zu beſchwindeln. Seine Aufzeichnungen find ferner fo 
kindlich naiver, plaſtiſcher und faſt rührend einfacher Natur, daß fie gerade 
dadurch ein eigentümliches Gepräge von wenigſtens relativer Glaub⸗ 
würdigkeit erhalten, und man bekommt den Eindruck, daß dieſelben von 
einem vielleicht wunderlichen aber durchaus ehrenwerten Kauze herrühren, 
welcher einfach und ſchlicht ſeine Erlebniſſe berichtet, ohne daß ihm auch 
nur im entfernteften der Gedanke an deren grotesk. unheimliche Ungeheuer. 
lichkeit beikommt. 

Die Aufzeichnungen Kammerers wurden zuerſt ausführlich von 
Dr. Emil Beſetzny in dem freimaureriſchen Taſchenbuche „Sphinx“ ver · 
öffentlicht. Da dasfelbe jedoch wohl nur in den Händen ſehr weniger ſich 
befindet, während der Stoff für unſere Ceſer von allgemeinen Intereſſei ft, fo 
wollen wir an dieſer Stelle aus dem ſehr weitſchweiſigen Berichte Kammerers 
das direkt zu unferm Stoff Gehörende mitteilen und dasſelbe da, wo mög⸗ 
lich, mit geſchichtlichen und litterariſchen Parallelen und Fingerzeigen begleiten. 

Graf Johann Ferdinand von Kueffſtein, k. k. Kämmerer unter 
Maria Cherefia und Joſeph II. (geb. 19. Sebr. 1727, geſt. 20. März 
1789), hatte auf einer italieniſchen Reiſe in einer kleinen kalabreſiſchen 
Stadt einen Abbe Geloni, einen Okkultiſten von gewaltiger Erfahrung 
kennen gelernt. Beide hatten ſich gegenſeitig als Freimaurer und Roſen ⸗ 
kreuzer erkannt, ſich ganze Tage und Nächte lang über Geheimwiſſen⸗ 
ſchaften unterhalten und darüber ESſſen, Trinken und Schlafen vergeſſen. 

Ein intimes Freundſchaftsbündnis verband unſere Magier, welche 
uübereinkamen, neun Wochen zuſammen in einem tief im Gebirge liegenden 
Karmeliterkloſter zu verleben, um in deſſen großartig angelegtem Cabora · 
torium 1) „das große Werk“ auszuarbeiten. Die Karmeliter zogen den 


) Welch! großartige alchymiſtiſche Laboratorien ſich in manchen Klöftern be 
fanden, beweiſt die Entdeckung des unterirdiſchen Laboratoriums in Kloſter Walkenrieth 
durch den Gothaiſchen Bürgermeiſter Dr. Waitz. gl. Sam. Reyher: Dissertatio 
de nummis ex aurochymico factis. Kilon. 1692. 40. 
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beiden Okkultiſten in vollem Ornat entgegen und „fegneten und benedeieten 
fie mit Monſtranz und Weichwadl“. In den nächſten fünf Wochen, 
während welcher das Seuer im Caborierofen nicht ausgehen durfte, herrſchte 
im Kloſterlaboratorium ein geheimnisvolles Treiben, bei welchem der 
ehrliche Kammerer Dinge erlebte, daß ihm manchmal „die Haare wie 
bei einem Igel die Stacheln in die Höhe ſtanden“, daß ihn die Angſt oft 
wie ein „kaltes Fieber beudelte“ und er „in einer Dur beten mußte“, 
weil er glaubte, „der Teufel müſſe fie alle mit einander holen“. Leider 
läßt ſich Kammerer auf keine Details hierüber ein, ſondern erwähnt nur, 
daß Geloni „feinem gnädigen Herrn nebſt vielen andern unbegreiflichen 
Sachen gleich anfangs die Kunſt gelehrt, Geiſter zu machen“, wie denn 
auch die beiden Adepten innerhalb dieſer fünf Wochen zehn Geiſter zu 
ſtande brachten, nämlich „einen König, eine Königin, einen Ritter, 
einen „Münich“ (Mönch), einen Baumeiſter, einen Bergknappen, einen 
„Sehraff“ (Seraph), eine Nonne, einen blauen und einen roten Geiſt“, 
welch letztere beide jedoch für gewöhnlich nicht ſichtbar waren, ſondern 
durch eine ſpäter zu ſchildernde Citation zur Erſcheinung gebracht wurden. 

Die erſten acht Geiſter wurden ſofort, „wie ſie der geiſtliche Herr 
und der gnädige Herr einen nach dem andern mit kleinen ſilbernen 
Sangeln aus dem Schmelzkolben herfürfangen thaten“, in je etwa zwei 
Citer enthaltende Gläſer, „wie man fie zum Marmelade ⸗ aufgeben gebraucht, 
nur ein biſſel ſchmächtiger und höcher, aber viel dicker, daß fie einen 
Puff aushalten kunten“, eingeſperrt, die Gläſer „geſchwinde mit reinem 
Waſſer gefüllt, wird wohl — meint Kammerer entrüſtet — Gott ver. 
zeih mir's Weichwaſſer geweſen fein, ſodann mit einer naſſen Gxenbladern, 
welche der wäliſche geiſtliche Herr zuvor ſegnete, nachgens aber auch 
weichte und anrührte, zugebunden und oben drauff ein großes Sigill ge⸗ 
druckt, damit die Geiſter, wann fie rabbelköpſiſch ſeyn möchten, nicht 
eſchappiren kunnten ), denn da war ihnen ſchon ein Riegel vorge. 
ſchoben.“ 

Die acht Geiſter ſchwammen in ihren Behältern „faſt wie kleinwinzige 
Grundeln“, keiner mehr als eine halbe Spanne lang, umher, fo daß der 
Graf den Mut verlor und das Experiment des „Geiſtermachens“ für miß⸗ 
lungen hielt. Geloni wollte dies jedoch keineswegs zugeben und ver⸗ 
ſicherte Kueffſtein lachend, „er würde ſich noch ſchön wundern, wie die 
Kerle wachſen ſollten“; er würde ihnen ſchon dazu verhelfen, der Graf 
ſolle ihn nur machen laſſen und Geduld haben, er bürge für alles. 

In einer Nacht des Hochfommers wurden die acht Gläſer „fein 
fürſichtig, damit die andern Müniche im Kloſter ja nichts davon merken 
ſollten“, von den beiden Adepten, Kammerer und einem £aienbruder in 
den Kloſtergarten getragen, wobei ein jeder die Spedition von zwei 
Gläſern auf ſich genommen, damit „der ganze Rummel auf einmal ab- 
gethan wäre und vieles Hin. und Berrennen nicht auffallen mögte 


N) Derartige zum Geiſterbann dienende Sigille gehen durch die ganze Magie 
und CTheurgie. 
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während der nachtſchlafenden Seit“, und daſelbſt in zwei Fuhren Maul. 
tierdünger vergraben, welche der Abbé am Abend zuvor hatte anfahren 
laſſen, damit die Geiſter darin „wachſen und zeitigen mochten“. 

Der wahrſcheinlich in das Geheimnis gezogene Kloſtergärtner beſpritzte 
auf Gelonis Geheiß jeden Tag den Düngerhaufen mit einem Liquor, 
welchen die beiden Adepten ebenfalls im Caboratorium „mit großem Fleiß 
und Müh präparierd hatten“, und wozu allerlei unſaubere von Geloni 
„Gott weiß woher herbeigeſchaffte Ingredienzia“ gebracht wurden, vor deren 
Bearbeitung Kammerer oft dergeſtalt ekelte, daß er mehrmals faſt in 
die Cage kam „alles den Tag über Genoſſene bei allen ſchuldigen Resbect 
für die beiden Herrn wieder herauszuſpeiben, fo ſchweiniſch und gottes ⸗ 
läſterlich waren dieſe Sachen “ ) Geloni führte dem braven Kammerer 
mehrfach den Satz: Naturalia non sunt turpia zu Gemüt und verſicherte 
ihm zur Beruhigung feiner religiöſen Skrupel auf fein prieſterliches Wort, 
die zweckmaͤßige Verwendung derartiger Stoffe fei keine Sünde und fie 
wären auch „beim Goldmachen nöthig und nicht zu entbehren“. 

Nach der Beſpritzung mit dem Liquor begann der ganze Dünger⸗ 
haufen zu gären, und wie von einem unterirdiſchen Feuer erhitzt, zu 
dampfen. Mindeſtens alle drei Tage gingen der Graf und der Abbe, 
„wenn alles im Kloſter ſchon ruhig und ſtille war“, in den Garten, um 
bei dem Düugerhaufen fleißig zu beten und zu räuchern, was ſowohl 
einen Gegenſtand religiöfen Abſcheues als auch der Furcht für Kammerr 
bildete, weil er die im Dünger vergrabenen „Geiſter“ einigemal „wie 
hungrige Mäufe quitſchen und pfeifen gehört“ und darüber „vor Angſt 
beinah die Fraiß bekommen“ hätte. 

Die „Geiſter“ blieben im Maultierdünger gute vier Wochen ver⸗ 
graben, während welcher Geloni den Grafen durch feine magiſchen Künfte 
unterhielt. In dem Fragment des Hammererfchen Tagebuches find drei 
diesbezügliche Notizen vollſtändig erhalten, von denen ſich die erſte auf 
das offenbar mit Eiypnotismus und Fernwirkung in Verbindung ſtehende 
Bannen der Tiere bezieht: Während einer Jagdpartie, bei welcher Kammerer 
die Gewehre trug, machte Geloni den Grafen auf einen hoch über ihnen 
ſchwebenden großen Raubvogel aufmerkſam, welchem er dreimal mit laut⸗ 
kreiſchender Stimme ein fremd lautendes Wort zurief, worauf der Vogel 
ſtille hielt, ſich abwärts ſenkte, an Gelonis Füße anſchmiegte und wie ein 
Bund mit klugen Augen zu ihm aufſah, als ob er ihn etwas fragen 
wollte. Der Abbé habe darauf das Tier freundlich „kareſſirt“, worauf 
es ſich in die Luft erhob und verſchwand. Nach Gelonis Aus ſage ſoll 
das fremdlautende Wort der Name des Vogels in der menſchlichen Ur- 
ſprache geweſen ſein, welcher alle Tiere gehorchen müßten, ein Gedanke, 
welcher ſich faſt durch die ganze ältere Myſtik zieht, während Paracelſus, 
Helmont, Poiret und Pordage mit größerem Recht eine derartige magiſche 
Gewalt über die Tiere von der Macht der Imagination abhängig machen. 


1) Offenbar gehörten Geloni und Kneffſtein der in der zweiten Hälfte des 
vo rigen Jahrhunderts ſehr zahlreichen alchymiſtiſchen Partei der „Stercoriſten“ und 
„Spermatiſten“ an. 
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Die zweite Notiz bezieht ſich auf eine offenbar mit hypnotiſcher 
Suggeſtion verbundene Materialiſationsräucherung. Als an einem düftern 
ſtürmiſchen Abend im Laboratorium die Tampe angezündet worden war, 
ließ &eloni den Grafen und Kammerer in einen aus Pergamentſtreifen 
auf dem Fußboden hergeſtellten Kreis treten und befahl ihnen, „ſo lieb 
ihnen das Leben ſei“, denſelben, was fie auch immer fehen möchten, nicht 
zu verlaſſen. Darauf murmelte er einige unverſtändliche Worte und 
näherte ſich dem Tiſch mit ausgeſtreckter Hand. Plötzlich kam aus der 
Campenflamme eine etwa zwei Finger dicke Schlange herausgekrochen, 
welche fich über den Tiſch fortwand und der offenen Hand des Abbes 
näherte, welcher fie auffing, worauf fie ſpurlos in Luft zerfloß. Als 
ſich die beiden in den Kreis Eingeſchloſſenen auf Gelonis Geheiß dem 
Tiſch näherten, ſahen fie auf demſelben ein wenig vorher, nicht vor⸗ 
handenen gelben Staub, welchen der Abbé „mit einem ſtarken Puſter“ 
hinabblies. Gleichzeitig aber machte ſich ein ſchon früher vorhandener 
giftiger Dampf ſo ſtark geltend und warf ſich ſo drückend „auf Bruſt 
und Tunge“, daß fie, um nicht zu erſticken, die Chüren und Fenſter des 
Caboratoriums aufreißen mußten. „Es war ein Geſtank wie vom leib- 
haftigen Satanas“, und Geloni ſchüttete dem Grafen und Kammerer 
ſtarken Weineſſig auf „die Schnopftücher“ 1), welchen fie in die Naſe ziehen 
mußten, „ſonſt wäre ihnen ſterbens übel und ſchlimm geworden“. 

Aus der dritten Notiz erfahren wir, daß Geloni einmal Kammerer 
zur Belohnung für feine Dienſte den zinnernen Töffel feines Reiſebeſteckes 
und zwar „ohne denſelben über dem Feuer zergehen zu laſſen, bloß durch 
Beſtreichen mit einer Dinctur und durch Aufſtreuen eines rothen Pulvers 
in eitel Guld“ verwandelt habe. Aus einer ſpäteren Aufzeichnung geht 
hervor, daß Kammerer dieſen „nunmehr guldenen Töffel“ das Jahr 
darauf in Trieſt bei einem deutſchen Goldſchmied Namens Stieber „ver 
ſilbert“ und dafür vier Kremnitzer Dukaten erhalten habe, wobei ihn 
„der Tump“ gleichwohl noch betrogen, da der Löffel vielleicht das Drei. 
fache, ſicher aber „unter Brüdern“ das Doppelte des obigen Betrags 
wert geweſen fei. ?) 

Nach Ablauf der vier Wochen wurden die acht „Geiſter unter aller ⸗ 
hand geiſtlichen Cerimonien“, wobei der Abbé ſein Meßgewand angezogen 
und die Stola umgehängt hatte, der Graf Pfalmen fang und Kammerer 
„das Rauchfaſſel“ ſchwingen mußte, aus dem Düngerhaufen hervorgeholt. 
Obſchon die Nacht „hübfch friſch war, weil es dort im Gebürg ſchon 
herbftelte”, arbeiteten doch unſere drei Wiſſenden ſamt dem ſchon ge 
nannten LCaienbruder fo eifrig, daß ihnen „der Schweiß auf der Stirn 
ſtund“ und fie binnen einer halben Stunde ſämtliche acht Gläſer ohne 
Unfall ausgeſcharrt hatten. Sie brachten die „Geiſter“ glücklich und ohne 
daß fie „ein ſterbliches Augel“ geſehen hätte, nach dem Laboratorium, wo 
fie nach Gelonis Anweiſung noch drei Tage und Nächte in warmen 
Sandbade dünſten mußten. 


) Ein bekanntes, auch von Edartshaufen empfohlenes Mittel, um die übeln 
Nachwirkungen der Räucherungen zu verhüten. 

2) Der Vorfall erinnert an die im November Hefte 1889 der „Sphinx“ mit · 
geteilte Geſchichte des Adepten Sehfeld. 
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Kammerer kann ſich nicht genug wundern, wie „die Dinger“ ge⸗ 
wachſen waren, „jedes faſt auf anderthalb Spannen lang, ſo daß ihnen 
die Gläͤſer faſt zu niedrig geweſt“. Den männlichen Seiſtern waren 
Bärte gewachſen, unter denen beſonders der des Mönches ſich „als ſchon 
ſtattlich und ſtickelhaarig“ auszeichnete. Auch die Nägel an den Fingern 
und Sehen der „Geiſter“ hatten eine enorme Länge erreicht, fo daß fie 
„wie Geierkrallen“ ausfahen, worüber der Graf bedenklich den Kopf 
geſchüttelt und gemeint habe, man ſolle ſie ihnen doch ein wenig ſtutzen; 
der Abbé aber habe es durchaus nicht zugegeben, weil „das ſchon fo in 
ihrer Art ſei“ und man es vermeiden ſolle, ſie für nichts und wieder 
nichts „grantig“ zu machen. 

Um dem tollen Sauberfpuf die Krone aufzuſetzen, meldet Kammerer, 
daß Geloni alle „Geiſter“ nach „Stand und Würden“ bekleidet und mit 
den ihnen zukommenden Attributen ausgeſtattet habe, „ſo alle ſehr nett 
geſchnützelt waren“, als: der König mit Krone, Scepter und Purpur- 
mantel; die Königin mit einem „ditto Mantel“ und koſtbarem Diadem; 
der Ritter mit Schild, Schwert und Lanze; der „Münich“ (dem der Abbé 
„mit Gewalt“ eine Platte geſchoren hatte „wie ein Tinsl ſo groß“ und 
darüber von dem erbosten Geiſt „gar erbärmlich in den Daumen gebiſſen“ 
worden war), mit Kapuze, Kelch und Meßgewand; der Baumeiſter mit 
Kelle, Sirkel und Winkelmaß ꝛc. c. — Über die „Derfertigung“ des 
ſogenannten „blauen“ und „roten Geiſtes“ läßt ſich Kammerer nicht aus, 
ſondern ſagt nur, daß man in ihren Gläſern für gewöhnlich nichts ſah 
„als pures lauteres Waſſer“. Wenn aber Geloni oder Kueffitein mit 
einem kleinen filbernen Hammer dreimal auf das auf der Ochſenblaſe 
befindliche magiſche Siegel klopfte, ſo begann das Waſſer ſich „hübſch 
langſam“ himmelblau oder feuerrot zu färben und, während der Be⸗ 
ſchwörer „ein jüdifches Gebetlein“ murmelte, zeigte ſich ein Antlitz „anfangs 
gar klein, kaum wie „ein Hanefkörndl“, das aber binnen wenig Minuten 
bis faſt zur Größe eines normalen menſchlichen Geſichtes anwuchs. Das 
Geſicht des „blauen Geiſtes“ war lieblich und fromm wie das „eines 
Engerls“ anzuſchauen, das des roten aber war „kaͤsweiß, fräch und 
garſtig wie ein boshaftiger Teufel, ſtreckte auch manchmal die Sunge 
langmächtig heraus und verdrehte die Augen wie ein Hinfallender 
(Epileptifcher), daß einem völlig todtenangſt dabei wurde“. 

Im Original Kammerers folgt nun die Schilderung der Rückreiſe 
des Grafen, welcher ſich von Geloni getrennt hatte, nach Tirol und die 
Schilderung ihrer Fährlichkeit und der Manöver, die angewendet wurden, 
um „die Geiſter“ den Augen „der fürwitzigen Kerls“ von der Mauth zu 
entziehen. Wir übergehen dieſelbe ebenſo wie den kein Intereſſe bieten⸗ 
den Aufenthalt Kueffſteins in feinem Heimatland, wo ihm die Geiſtlichen, 
„fo gar feine Hechte“ waren und „den Braten gerochen“ hatten, die Hölle 
zu heiß machten, ſo daß er zu Ende der ſiebenziger Jahre nach Wien 
überfiedelte. Dieſe Zeitangabe ergiebt ſich aus dem Umſtand, daß Kammerer 
gelegentlich von der 1717 geborenen Maria Thereſia ſagt, „daß er die 
alte Kaiferin, welche auch die Sechzig hinter ſich“, geſehen habe. 
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Hierauf folgt eine Schilderung der Behandlung und Pflege der 
„Geiſter“, von denen die acht ſichtbaren alle drei bis vier Tage je ein 
„erbſengroßes Stücklein“ von einer roſenfarbigen Catwerge, welches der 
Graf mit „einem noch ungebrauchten“ ſtählernen Ohrlöffelchen einer 
filbernen Doſe entnahm, als Nahrung erhielten. Außerdem wurde das 
Waſſer in den Gläſern mindeſtens alle acht Tage einmal durch frifches 
Quell. oder reines Regenwaſſer erſetzt. Dieſer Waſſerumtauſch mußte fo 
ſchnell als möglich vollzogen werden, weil die „Geiſter“ während desſelben 
mit geſchloſſenen und krampfhaft zuckenden Gliedern wie tot dalagen und 
ſich erſt nach ein paar Stunden wieder erholten. ]) — Auch mußte fowohl 
bei der Speiſung als beim Einfüllen friſchen Waſſers, welches durch 
Händeauflegen, Gebet und Segen jedesmal geweiht wurde, das ab⸗ 
genommene und dadurch meiſt beſchädigte Siegel unter dem Abfingen von 
Pſalmen und allerlei „geiſtlichen Cerimonien“ jedesmal neu aufgedrückt 
und überhaupt alles „gar ſorgfältig und accurat“ wieder in den vorigen 
Stand geſetzt werden, „ſonſt wär's gefehlt, denn die Seiſter können bei 
den kleinſten gelaſſenen Klumſen (Spalte) abfahren wie die Hexen, für 
die kein Schlüſſelloch zu eng zum Durchſchlüpfen“, wie Kammerer wörtlich 
fagt und mißmutig verſichert, daß die ganze umſtändliche Prozedur dem 
Grafen und ihm „ſakriſche Arbeit“ verurſache. 

Bei dem „blauen Geiſt“ fand nie eine Speiſung ſtatt, und das 
Waſſer desfelben blieb fortwährend hell und bedurfte keiner Erneuerung, 
während der rote wöchentlich einmal „einen Fingerhut voll“ von dem Blute 
eines friſch geſchlachteten Tieres erhielt ), zu welchem Behuf Kueffftein in 
feinem Laboratorium ſtets ein Huhn oder eine Taube vorrätig zu halten 
pflegte, deren Blut der Graf, nachdem er das zur Speiſung nötige Quantum 
in einem kleinen filbernen Becher aufgefangen hatte, in das Feuer laufen 
ließ. Das geſchlachtete Tier erhielt ein Armer, denn Kammerer wollte 
nichts davon genießen, weil ihm „dafür grauſte“. 

Das zur Speiſung des roten Geiſtes nötige Blut verſchwand nach 
dem Einſchütten in das Waſſer ſofort ſpurlos, ohne die Farbe desſelben 
im mindeſten zu trüben. Trotzdem wurde das Waſſer alle zwei bis drei 
Wochen erneuert, wobei es, wenn es bei der Abnahme der Ochſenblaſe 
und des magiſchen Siegels mit der Tuft in Berührung kam, mit Blitzes. 
ſchnelle eine ſchmuzig rote Farbe annahm, wie im Sieden aufziſchte, heiß 
und dunſtig wurde und nach faulen Eiern roch. Kammerer beeilte ſich 
daher moͤglichſt, es in den Ausguß zu ſchütten, und nahm ſich ſehr in 
acht, feine Hände nicht zu benetzen, weil ihn der Graf fchon einmal davor 
nachdrücklichſt gewarnt und verſichert hatte, man könne dadurch „grindig 
und krätzig werden“ und kein Menſch könne einen mehr davon kurieren. “) 


1) Dieſe Angabe erinnert an den Ausſpruch des Paracelfus, daß ein jeder 
Elementargeiſt in ſeinem „Chaos“ lebe und in einem andern ſterbe. überhaupt 
erinnern die Kueffſteinſchen Geiſter auffallend an die Schilderungen, welche Paracelfns 
von den Elementarweſen entwirft. Ogl. deſſen „Buch von den Nymphen, Sylphen x. 

2) Dieſes Blutopfer erinnert an die kabbaliſtiſchen Schedim. Ogl. die weiter 
unten folgenden Belege. 

3) Das ſelbe galt zur Hexenprozeßperiode von der Berührung der „Elben“ oder 
„fahrenden Dinger“, welche vielleicht ebenfalls als „Elementarweſen“ aufzufaſſen find. 
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Dieſe Speifung des „roten Geiſtes“ läßt uns die Vermutung aus 
ſprechen, daß wir es bei den rätſelhaften Geſchöpfen wohl weniger mit 
eigentlichen Nomunculis als mit Elementarweſen, den Schedim der Kabbala, 
zu thun haben, welche allerdings durch irgend welche alchymiſtiſche 
Operationen organifiert worden wären. Sunächſt ſpricht dafür der Ge 
brauch des Blutes, welches als der Hauptſitz der Lebenskraft „eine Luft 
und Nahrung der Schedim“ iſt. !) Die Schedim eſſen und trinken wie die 
Kueffſteinſchen Geiſter; ſie pflanzen ſich fort und ſind der Auflöſung unter⸗ 
worfen. Es ſind größenteils bösartige Naturen, die den Menſchen necken 
und verſpotten, zuweilen ihm aber auch die Geheimniſſe der Zukunft ent ⸗ 
hüllen. Sie wohnen in allen Elementen, namentlich im Waffer.2) Wir 
erhalten hier alſo ganz dasfelbe Bild wie von den Kueffſteinſchen Geiſtern. 
— Endlich ſpricht dafür das ganze von Geloni und Kueffſtein beobachtete 
Ceremoniell, denn nach Moſes Maimonides 3) mußten ſich die Magier der 
Hebräer in Speiſe, Trank und Kleidung nach gewiſſen Regeln verhalten, 
wenn ſie mit den Schedim umgehen wollten, unter vielen Ceremonien 
RNauchopfer bringen, Amulette anwenden ꝛc., alſo ſich ganz fo verhalten 
wie unſere beiden Magier. 

Kueffſtein nahm nun ſeine maureriſche Thätigkeit bei einer von 
Kammerer leider nicht genannten zum „Orient“ von Wien gehörenden Coge 
wieder auf und zeigte auch die divinatoriſchen Künſte ſeiner „Geiſter“ in 
einem auserwählten Kreiſe von Meiſtern vom Stuhl, nachdem dieſelben 
einen Eid abgelegt hatten, „noch viel ſchrecklicher, als wir Freimaurer 
einen ablegen mußten bei unſerer Aufnahme“. Als einen der „hochen 
Herren Brüder“, welche bei dieſen „Séances“ (dies iſt der Ausdruck 
Kammerers) anweſend waren, nennt das Manuffript den als Diplomaten 
und Schriftſteller bekannten Grafen Max von Camberg, „ ſchottiſcher 
Meifter und Freund meines gnädigen Herren“, dem jedoch die an jenem 
Abend vielleicht „nicht gut aufgelegten“ „Geiſter“ keineswegs imponierten, 
fo daß er, als er beim Weggehen Hut, Stock und Degen nahm, fagte: 
„die abſcheulichen Kröten“ hätten in der heutigen Sitzung ſo gut als gar 
nichts geleiſtet und feine Erwartungen ganz und gar nicht befriedigt. 
Über dieſe Blasphemie „hat der gnädige Herr ein gar verdrieſſlich Geſicht 
geſchnitten“ und Kammerer befohlen, Camberg unter keinem „Prätext“ 
mehr vorzulaſſen. 

Ein zweiter Beſucher der Kueffſteinſchen „Séances“ war der durch 
ſein Protokoll über den Spiritus familiaris Gablidone und als Anhänger 
Mesmers und Puyſégurs bekannte Graf Franz Joſeph von Thun, 
deſſen Kammerer mit Begeiſterung eines „gar lieben, freundlichen und 
herablaffenden Herren“ gedenkt, der ihm oftmals die Hand gefchüttelt, 
„als ob er ſeines Gleichen wäre“, ihn auch einmal, als er an einem aus 
Ohrenſauſen, Sahnſchmerz und Augenrinnen kompliziertem Leiden erkrankt 
war, durch Anwendung eines „großmächtigen“ Hufeiſens, indem er ihm 


) Viſchmath Chalim, Fol. 134. 
2) Emek ha Melech. Fol. a5. — Sohar Wajiſchlach Fol. 169. 
3) More Vebochim, Th. III. Abſchn. 29. 
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damit über die leidenden Teile „hübſch langſam hin und her wiſchte und 
ſtreichelte“, in einer Viertelſtunde vollſtändig geheilt habe, wofür er ihm 
nicht dankbar genug ſein könne, denn er habe gelitten „wie ein Märtirer, 
auch ſechs geſchlagene Nächte kein Aug zugemacht“. 

Die Eoge, in welcher die Séancen ſtattfanden, befand ſich in dem 
„fürſtlich Auerspergiſchen Haus gleich neben dem ſchwarzen Thor in der 
Schänkerſtraß“. Die Sitzungen begannen in der Regel nachts um II und 
endigten um 1 Uhr, und zwar war monatlich mindeſtens eine Sitzung. 
Kammerer mußte die Gläſer von der Wohnung ſeines Herren in die 
£oge und von dort wieder zurück tranfportieren und iſt nicht wenig ſtolz 
darauf, daß er „dieſe ſaure Geſchichte“ nun ſchon volle fünf Dierteljahre 
zur Sufriedenheit feines Herrn beſorgt habe, ohne ein Glas zu zerbrechen, 
was einen „Mordlärm“ gegeben, ja ihm vielleicht „feinen Dienſt oder 
Kopf gekoſtet hätte”. 

Allerdings hatte Kueffſtein feinem Famulus eine behagliche Wohnung 
neben der Loge mieten wollen, in welcher „die Geiſter“ aufbewahrt werden 
ſollten, aber Kammerer bedankte ſich für dieſe Zumutung, denn obwohl 
er unter der Gberaufſicht feines gnädigen Herrn „die armen eingefperrten 
Dinger gern betreut, fo habe er ſich im Grund feines Herzens doch all · 
weil ein Biſſel vor ihnen geförchtet, denn nicht immer ſei mit ihnen gut 
Kirfchen eſſen; oft wären ſie, beſonders bei Nacht, fo unruhig und rebelliſch, 
daß der Rumor gar nicht auszuhalten)”, und wer allein bei ihnen 
bleiben müſſe, könne nie ſicher ſein, daß ihm nicht einmal etwas zuſtoße; 
einer, der mit geraden Gliedern zu ihnen ins Simmer gekommen ſei, 
könne nie wiſſen, ob er nicht als „elender Krippel“ oder gar als toter 
Mann wieder herauskomme. Deshalb habe er mit Händen und Füßen 
auf das Scheitern des Mietplanes hingewirkt und ſei glücklich geweſen, 
als er es ſoweit gebracht habe. 

Kammerer ergeht ſich nun in langatmiger Bewunderung über die 
ſtaunenswerten divinatoriſchen Leiſtungen, welche die „Geiſter“ bei „guter 
Caune“ lieferten; aber er verſchweigt auch nicht, daß, „wann ſie bock⸗ 
beinig und gar nicht zum tractiren“, entweder Unfinn oder doch ſo dunkle 
Orakel zum Dorfchein kamen, fo daß fie auch der ſcharfſinnigſte „Spinti- 
ſirer“ nicht zu deuten wußte, und eine ſolche Antwort mag wohl Camberg 
erhalten haben. Leider wird nicht gefagt, auf welche Weiſe die „Geiſter“ 
antworteten, ob durch Rede, Schrift oder ſonſt irgendwie d Ein jeder 
Geiſt antwortete auf die feinen „Stand“ betreffende Fragen, fo König 
und Königin auf politiſche und dynaſtiſche, der Ritter auf militärifche und 
„adelige“, der Mönch und die Nonne auf religidfe, der Architekt auf 
freimaureriſche Fragen, während der Seraph über die Geſchehniſſe im 
Bereich der Cüfte und der Bergknappe über alles, was auf und in der 
Erde geſchah, Auskunft gab. Alle dieſe Eeiftungen wurden aber von denen 
des „roten und „blauen Geiſtes ! übertroffen. Von dieſen nämlich be 
teuert Kammerer ganz ernſthaft, daß ihnen „nichts zu hoch und nichts 
zu tief!“ geweſen; was „Gott im Himmel und Satan in der Hölle eben 


1) Das Gleiche wird von den Alraunen erzählt. 
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gethan, fie hätten’s gewußt und oft auch geſagt“. Dieſe beiden waren 
die „Hauptgeiſter“ und die andern acht „rein nichts dagegen“. — Dieſe 
wunderlichen Aufzeichnungen Kammerers erinnern abermals an die Be⸗ 
hauptungen des älteren Okkultismus, daß den Elementarweſen und 
Aomunculis kein Geheimnis im Himmel, auf der Erde und in der Hölle 
verborgen ſei. 

Aus dem Fragment der Kammererſchen Handſchrift laſſen ſich, wenn 
auch manche Einzelheiten verloren gegangen find, noch vier erfüllte Dor- 
ausſagen entnehmen. Die erſte betrifft die Wiederauffindung eines ſeinen 
Angehörigen auf einem Spaziergang im Augarten abhanden gekommenen 
Knaben, der ſich verlaufen und tief in der Nacht bei einem Jägerburfchen 
Obdach gefunden hatte. Graf Kueffftein hatte dieſen niemanden bekannten 
Aufenthalt den bekümmerten Eltern mit Hilfe ſeines Bergknappen entdeckt, 
und dieſe waren dadurch zu ihrer größten Freude am nächften Morgen 
in den Stand geſetzt, den Verlorenen wieder aufzufinden. 

Die zweite diesbezügliche Aufzeichnung betrifft die ſpontan erfolgte 
Ausſage des Architekten, daß einem in der Sitzung anweſenden, wenig be⸗ 
mittelten Freimaurer „zur Stunde“ von ſeiner Frau ein Swillingspaar 
verſchiedenen Geſchlechtes geboren worden ſei. Dieſe Prophezeiung traf 
ſo pünktlich ein, daß dem eilig Heimkehrenden die Hebamme ſchon in der 
Stubenthüre zu feiner keineswegs beſonderen Erbauung mit den beiden 
Kindern entgegentrat. 

Die dritte Prophezeiung, welche wie die andern aus den Jahren 
1777 oder 1778 ſtammt, iſt die ebenfalls ſpontan gemachte Ausſage des 
„Ritters“, welcher den Grafen Kueffſtein aufforderte, feinen Freund, den 
Baron Johann Fries, vor einer Sortfegung feiner bisherigen Cebensweiſe 
und „fürnehmlich“ vor dem Beſuche feines geliebten Schloſſes Vöslau zu 
warnen, denn er würde ſich dort „zu todte trinken“. Kueffſtein, der wußte, 
daß fein Freund eine ſehr geregelte Lebensweiſe führte, und dieſe Ausſage 
auf das Trinken des roten „Döslauer“ bezog, ließ ärgerlich dieſe War⸗ 
nung, welche Kammerer notierte, auf ſich beruhen und ſprach darüber zu 
niemand. Doch gab der Erfolg dem „Ritter“ recht. Am Morgen des 
19. Juni 1785 wurde der 1782 von Jofeph II. in den Reichsgrafenſtand 
erhobene Großinduſtrielle Baron Fries im Teiche ſeines Schloßgartens zu 
Vöslau tot gefunden. Dermögensverlufte, welche er beim Bau feines 
Palaſtes auf dem Joſephsplatz, dem jetzigen Palais Pallavicini erlitt, — 
nach anderer Derfion follen die in den Logen der „aſiatiſchen Brüder“, 
welchen Fries angehörte, angeſtellten alchvmiſtiſchen Experimente Unſummen 
verſchlungen haben, — hatten ihn in den Tod getrieben. 

Die letzte Prophezeiung iſt mehr als lakoniſcher Natur, denn ſie be⸗ 
ſteht nur aus drei Sahlen; auch iſt die Frage nicht mehr erſichtlich. Der 
Umſtand jedoch, daß fie an den „König“ gerichtet war, läßt mit Bewiß- 
heit annehmen, daß die Frage politiſcher Natur war, und fo müſſen uns 
die 1777 oder 1778 als Antwort erteilten Sahlen 89, 30, 48 geradezu 
verblüffen. Aus dieſer Antwort wird wahrſcheinlich, daß die Frage das 
Geſchick des damals durch die Heirat Maria Antoinettes im Vordergrund 
des Wiener Intereſſe ſtehenden franzöfifchen Königshaufes betraf. Kueff- 
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ſtein und Kammerer wußten natürlich als Kinder ihrer Seit mit dieſen 
omindfen Sahlen nichts anzufangen; aber Kammerer beſetzte als guter 
Wiener ſtugs und fröhlich die drei Zahlen im Cotto und gewann richtig 
auf die beiden erſten Zahlen ein Ambo; die „verflixte Nr. 3“ war nicht 
herausgekommen. 

Die nun noch übrigen vollſtändig erhaltenen Aufzeichnungen Kammerers 
betreffen den Tod des „Mönchs“, den vergeblichen Verſuch des Grafen, 
einen Erſatzgeiſt für den Derfchiedenen zu erzeugen, und endlich die ver 
zweifelte Flucht des Königs. 

Über den erſten Vorgang meldet Kammerer folgendes: Graf Kueff- 
ſtein forſchte ſeit Jahren nach einem von Paracelſus eigner Hand her⸗ 
rührendem Manuffript, welches in einem geheimen Fach der Bibliothek 
des Benediktinerkloſters zu Arnoldſtein in Kärnthen, von den Mönchen 
gänzlich ignoriert, aufbewahrt fein ſollte. Kueffſtein wollte poſitiv er · 
fahren, ob dieſer Schatz wirklich dort verborgen ſei, und befragte deshalb 
ſeinen „Mönch“. Im Eifer der Beſchwörung paſſierte ihm aber „das 
Malör", das Glas vom Ciſch herabzuwerfen, fo daß es in tauſend 
Scherben ging und der „Mönch“ lebensgefährliche Verletzungen davon ; 
trug. Er verfchied denn auch trotz des Magnetiſierens von ſeiten des 
raſch herbeigerufenen Grafen Thun zum größten Leidweſen Kuefffleins, 
nachdem er mehrere Male ſchwer und mühſam nach Luft geſchnappt und 
die Auglein erſchröcklich verdreht hatte “. Der Heine Eeichnam wurde in 
einem vom Grafen aus ſchwarzem Karton gefertigten Sarg bei Nacht im 
gräflichen Hausgarten etwa drei Fuß tief unter einem Akazienbaum !) be⸗ 
graben, wobei „der gnädige Herr aus Kummer und Leid um ſeinen 
lieben Münich wie ein Kind geweinet und geſchluchzet“. 

Um die durch den Tod feines „lieben Münches“ entſtandene Lücke 
wieder auszufüllen, befchloß Kueffſtein auf Anregung feines Freundes Thun, 
in feinem Caboratorium einen „Erſatzgeiſt“ zu erzeugen, und zwar, weil 
die „Nonne“ den geiſtlichen Stand genügend repräfentierte und zur Be 
antwortung der diesbezüglichen Fragen ausreichte, einen „Admiral“, der 
Auskunft über die Dinge geben ſollte, welche in den Gewaͤſſern der Erde 
geſchehen. Wieder glühten wie im Kloſter zu „Galabria“ die Windöfen, 
wieder kochte und brodelte es vier Wochen lang in Kolben und Retorten, 
aber diesmal brachte das filberne Geburtszänglein nur ein ganz winziges 
Ding, nicht größer als „ein junger Blutegel“ zum Dorfchein, welches „nach 
kurzem Sappeln jämmerlich verreckte“. Die beiden über ihr Mißgeſchick 
untröſtlichen Grafen verbrannten „das Aas“ und ſtreuten die Aſche in die 
Tüfte, damit kein Mißbrauch damit getrieben werde.?) — Kammerer 
meint, daß Kueffſtein wohl „etwas Wichtiges“ bei dem Experiment über 
fehen habe, und fügt nicht ohne einen Anflug von Schadenfreude hinzu, 
daß fein Herr, fo geſcheit er auch geweſen, N wälifchen Hochwürdigen 
nicht das Waſſer gereicht habe“. 


1) Auch dieſer Umſtand erinnert an die „Elben“, welche unter einem Holunder 
buſch begraben wurden. 

2) Auch dies erinnert an die „Elben“, mit deren Aſche die Hexen Menſchen und 
Vieh krank machten und „ſterbten“, Früchte verwüſteten ꝛc. ıc. 
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Mit der Flucht des „Königs” hatte es folgende Bewandtnis: Als 
Kammerer eines Morgens das in Kabinett getreten war, um mit einem 
Pfauenwedel die auf einem Geſtell ſtehenden Geiſtergläſer abzuftäuben, 
fand er zu feinem Entſetzen das Glas des Königs mit Ausnahme des 
Waſſerinhaltes leer und den ausgeſchlüpften König boshaft grinſend oben 
auf dem Glas der Königin „hucken“, wo er — offenbar von heißem 
ciebesweh getrieben!) — befchäftigt war, mit feinen Krallen das Siegel 
abzufragen und die Blaſe zu durchbohren, um zu der Königin in das 
Glas zu gelangen. Auf das Setergeſchrei Kammerers eilte Graf Kueff- 
ſtein im Schlafrock herbei, und beide begannen eine tolle Hetzjagd auf 
den geſpenſtigen kleinen Deſerteur, welcher „wie ein Eichkatzel von Möbel 
zu Möbel ſprang und wie der Satan dazu kreiſchte“, bis er endlich atem ⸗ 
los des gewohnten Elementes entbehrend, zuſammenbrach. Jetzt gelang 
es dem Grafen, den König in ſein Glas zurückzubringen, nachdem ihm 
jedoch dieſer die Naſe arg zerkratzt hatte, ſo daß „der gnädige Herr“ 
des „Tobacks“ vierzehn Tage ſich enthalten mußte, was ihm als leiden ⸗ 
ſchaftlichen Schnupfer „gar hart angekommen“. Bei näherer Beſichtigung 
ſtellte es ſich heraus, daß bei der letzten Füllung des Glaſes mit friſchem 

Waſſer das Siegel ſchlecht aufgedrückt worden war, fo daß „der Geiſt“ 
Gelegenheit zur Flucht gefunden hatte. 

Wie lange ſich Graf Kueffſtein im Beſitz feiner „Geiſter“ befand, 
iſt aus dem Fragment der Handſchrift Kammerers nicht erſichtlich, doch 
heißt es in dem „Maureriſchen Collektaneenbuche“ A. F. . . e’s?), daß im 
Jahre 1781 Graf Kueffſtein auf die Anfrage eines intimen Freundes: 
„Wie es denn mit feinen vertrackten Geiſtern ſtehe P“ geantwortet habe: 
Er habe ſich ihrer längſt entäußert?) und wolle von dieſen „Röllen⸗ 
bränden“ nichts mehr wiſſen, da feine Gemahlin und fein Beichtvater 
wiederholt in ihn gedrungen, fein Seelenheil durch ſolch gottesläfterlichen 
Unfug nicht mehr länger zu ſchädigen. 

Wir ſtehen am Ende unferes Nachtſtückes à la Hoffmann und Böllen- 
breughel und zugleich vor der Frage: was waren diefe „Geiſter“ ? Denn 
daß ſie exiſtiert haben, dürfte wohl ausgemacht ſein; gelogen hat Kammerer 
offenbar nicht, auch beweiſt der Tod des Baron Fries, die politiſche 
Prophezeiung, die Außerung des Grafen Camberg, die Erwähnung Thuns 
und endlich die Notiz in dem freimaureriſchen Collektaneenbuche, daß hier 
von Träumen und Ballucinationen keine Rede fein kann. Was waren 
nun dieſe Geiſter P Waren es vielleicht irgendwie aufgeputzte Amphibien d 
— die haben aber weder Haar noch Bart! — waren es carteſianiſche 
Teufel? — Dieſe fühlen aber weder Kiebesbrunft, noch ſchreien, atmen 
und kratzen fie! — waren es Homunculi oder elbiſch · alrauniſches Elementar · 
geifterpad? — Wir wiſſen es nicht.“) 


) Die von Kammerer angeführten phyſtologiſchen Details find nicht wieder 
zugeben. — ) In dieſem Buch wird auch der oben erwähnte Tod des Baron Fries berichtet. 
8) Dies erinnert an das Verſchenken und Verkaufen der Hexenteufel, spiritus 
familiaris u. ſ. w. 
) Eine kritiſche Beſprechung dieſer Studie folgt im Junihefte. 
(Der Herausgeber.) 


8 5 Eine möglichſt afeitige Untrrſuchung und Erörterung überftnnlicher Chatſachen und Fragen 12 
is der Sweck dieſer Feitſchrift. Der Beransgeber übernimmt feine Derantwortung für die W 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fe nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein 


7 zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebradyte ſelbſl zu vertreten. kr. 
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eben dem wunderbaren von der Natur ſelbſt erfundenen optiſchen 
Apparat des menſchlichen Auges hat die moderne Wiſſenſchaft 
einen anderen ähnlichen, jedoch noch weit wunderbareren und 
vollkommeneren entdeckt, der ſich zu jenem wie die Unendlichkeit zur Be⸗ 
ſchränktheit verhält. Es iſt dies das photo graphiſche Auge, das „neue 
Auge“, welches dem Menſchen einen Einblick in die tiefſten, bis dahin un⸗ 
geahnten Abgründe des unendlichen Weltraumes geſtattet und das Ge⸗ 
ſchaute auf feiner Rieſenretina verewigt. 

Wer weiß, ob es der photographifchen Kunſt dereinſt nicht noch ge ; 
lingt, uns die Bewohner unſerer benachbarten Planeten, des Mars und 
der Venus, zu zeigen! Dieſe Hoffnung darf niemand abenteuerlich und 
übertrieben nennen, der die erſtaunlichen Keiftungen der neueren Aftronomie 
kennt. Hat ſie doch, mit Hilfe der Photographie, Sterne entdeckt, in einer 
Entfernung, wohin das ſchärfſte Fernrohr nicht mehr dringt und bei 
deren Vorſtellung die menſchliche Phantafte erlahmt! Sterne, deren Licht 
Millionen von Jahren brauchte, um bis zu der Erde zu gelangen! 

Als ein ſolcher Weltkörper ſeinen erſten Strahl in die Unendlichkeit 
entſandte, war unſer Planet noch im Werden begriffen: nur die Urmeere 
mochten die Anfänge des Lebens in ihren Tiefen bergen. Indem die 
phofographiſche Platte uns das Abbild eines ſolchen Sternes ſchauen läßt, 
verſetzt ſie uns in die Urgeſchichte der Schöpfung zurück. Innerhalb des 
unfaßbaren Seitraumes, in welchem das Sternenlicht ſeine Atherbahn durch · 
laufen mußte, um erſt heute jenes „neue Auge“ zu treffen, ſpielte ſich die 
ganze Geſchichte der Erde ab, vollzog ſich jener ungeheure Entwicklungs; 
prozeß, von dem das Leben des Menſchengeſchlechtes nur ein verſchwin 
dend kleiner Bruchteil, eine Welle, ein Moment iſt; der Stern ſelbſt, den 

wir ſoeben „entdeckten“, kat inzwiſchen feine Geſchichte durchgemacht, iſt 
möglicherweife ſchon längft erloſchen, ja a in der Unendlichkeit 
und Swigkeit! — 


) „Le Spiritisme“, Ar. 12, S. 168-171, Paris, November 1889. 
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Unendlichkeit! Ewigkeit! Die neuere Aſtronomie verſenkt uns in beide, 
führt uns das Unermeßliche des Raumes und der Seit vor. Und könnten 
wir auch mit der Geſchwindigkeit des Blitzes den Weltraum durchziehen, 
ſo würden doch wieder Millionen von Jahren vergehen, ehe wir das 
Gebiet jener fernen, ſtrahlenden Welten erreichen könnten. Aber, dorthin 
angelangt, hätten wir nicht einen Schritt vorwärts gethan, da der Welt⸗ 
raum keine Grenzen hat, da ſich, hinter den erreichten Welten, unzählige 
andere in allen Richtungen unſeren Blicken erſchließen würden. 

Man faßt dies, wenn man erfährt, daß eine photographiſche Platte, 
welche über die erforderliche Dauer den Strahlen des Sternhimmels aus ⸗ 
geſetzt bleibt, ſich endlich mit leuchtenden, ſo dicht aneinander gereihten 
Punkten bedeckt, daß fie den Anblick einer einzigen, undifferenzierten, voll ⸗ 
kommen ebenen £ichtfläche, eines gleichmäßig ſtrahlenden Firmamentes bietet. 

Und auf einer der geringſten dieſer zahlloſen Welten, auf einem Fleck⸗ 
chen des grenzenloſen Raumes, von einem Horizont umgeben, fo eng, wie 
das Gehäufe einer Raupe, leben wir, Geſchöpfe eines Augenblicks, nichts 
wiſſend, nichts ſehend, und uns doch einbildend, die Natur zu erkennen, ja 
fie zu beherrſchen. Wir entſcheiden Fragen, die weit unſere Faſſungskraft 
überſteigen. Wir bekennen uns zum Materialismus oder Spiritualismus, 
ohne auch uur eine Ahnung von dem Weſen der Materie oder des Geiſtes 
zu haben, ohne zu überlegen, daß jeder denkende Menſch ſeiner eigentlichen 
Natur nach doch nur Skeptiker ſein kann, inſofern er keines von den 
großen Rätſeln, welche ihm die Welt aufgiebt, ohne Heft zu löſen vermag. 

Selbſt die winzige Erde iſt ſchon viel zu groß für unſeren Geiſt. 
Nicht einmal in politiſcher Hinficht find wir im ſtande, fie und ihre Be⸗ 
wohner als ein einheitliches Ganzes zu umfaſſen: haben wir doch jenen 
Dorfpatriotismus erfunden, der die Menſchheit künſtlich in verſchiedene 
Gruppen einteilt und dieſe Einteilung durch die Waffen aufrecht erhält! 

Ja! dem Aſtronomen dürfte es wünſchenswert erſcheinen, daß die 
Häupter der Völker, die Geſetzgeber und Staatsmänner ſich die Himmels ⸗ 
karte anſchauten und fähig wären, dieſelbe zu verſtehen. Dieſe ruhige 
Betrachtung wäre wohl der Menſchheit nützlicher als alle Kongreſſe und 
Parlamentsreden. Wüßte man, wie klein unſere Erde iſt, man würde 
vielleicht aufhören, fie in Fetzen zu reißen: es würde dann Friede in der 
Welt herrſchen, der ſoziale Wohlſtand an die Stelle der verderblichen und 
unwürdigen Thorheit des Militarismus treten, die politiſche Abgrenzung 
der Völker würde wegfallen; erſt dann würden auch die Menſchen ſich 
aufſchwingen können zum freien Studium der Natur und zu dem freudigen 
£eben in reiner Erkenntnis. 

Doch wir find noch lange nicht fo weit, und dem photographiſchen 
Auge wird ſich noch manch Geheimnis des Himmels enthüllen, bevor des 
Menſchen Auge Vernunft und Weisheit fehen wird im Rat der Völker. 

R. K. 
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3 Sitzung am 23. Januar 1889. 


Aufzeichnungen über Sitzungen mit D. D. Home. 


Don 
William Grooßes, 
Mitglied der Royal Society von England. 
* 
(Fortſetzung.) 

III. Oanfag den 19. Juni 1871: Sitzung in London, 81 South Audley Street 
von 9 Uhr bis 11 Uhr abends. 

Gegenwärtig ſind: Herr D. D. Home (Medinm), Fräulein Donglas, Frau 
Gregory, Frau Wm. Crookes, Herr Wm. Crookes, Herr H. In dem vorderen 
Wohnzimmer an einem kleinen, runden Lifche, der drei Fuß im Durchmeſſer hat. 


HTuurbunng ber Ioläge. 


2 Nee we C. 


„ Melone und. 
u 
Viss. d. Me M. 
2 A e WC. 
F 


7. — Urſprünglicher Platz des kleinen Ciſches. 

8. — Stelle, wo der Tiſch (2) hingebracht wurde, zuerſt. 

9. — Stelle, wo der Tiſch (2) hinge bracht wurde, dayach. 

10. — Kleiner Tiſch hinter Frau Wm. Crookes. 

11. — Stelle, wo der Tiſch (10) hingebracht wurde. 

Gerade, ehe wir uns hinſetzten, flel mir ein, daß der Tiſch (7) bei der letzten 
Gelegenheit bewegt worden war; ich ging daher hin und rückte ihn in die entfernte ſte 


Ecke des Zimmers. 
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Nachdem wir eine kleine Zeit geſeſſen hatten, erhielten wir Klopftöne und Be ⸗ 
wegungen des Lifhes. Ich frug, ob ich den Tiſch wiegen dürfe, während Herr Home 
ihn gar nicht berührte. — „Ja!“ 

Grperimen 1: Hierauf befeftigte ich die Federwage an den Ciſch und bat, daß 
er ſchwer fein möge; ich verſuchte ihn nun vom Boden zu heben. Es erforderte einen 
Kraftaufwand von 23 Pfd., um ihn emporzuziehen. Während dieſer Zeit ſaß Herr 
Home in feinem Stuhl zurückgelehnt, feine Hände ganz vom Life weg und feine 
Füße berührten die ſeiner beiden Nachbarn. 

Experiment 2: „Sei ſchwer.“ Herr H. nahm nun ein Licht, beugte ſich nieder 
und leuchtete unter den Tiſch, um fi zu überzeugen, daß niemand denſelben berühre, 
während ich die gleiche Beobachtung oben auf dem Tiſche vornahm. Herrn Homes 
Bände und Füße waren wie vorher; der Zeiger der Wage zeigte jetzt ein Gewicht 
von 22 Pfd. an. 

Experiment 3: Herr Home befand ſich noch weiter vom Life weg. Jetzt war 
ein Kraftaufwand von 17 Pfd. nötig, um den Tiſch zu heben. 

Esprit 4: Als wir fagten „ſei leicht“, hob fi der Ciſch bei 12 Pfd. Kraft. 
aufwand. Später wurde feſtgeſtellt, daß im gewöhnlichen Fuſtande 14 Pfd. nötig 
waren, um ihn zu heben. 

Jetzt wurde vorgeſchlagen, die Lichter auszulöſchen und die Sitzung bei dem Kichte, 
welches durch die Fenſter kam, fortzuſetzen; dies war ganz genügend, um uns die 
Möglichkeit zu geben, uns gegenſeitig und die hauptſächlichen Gegenſtände im Fimmer 
zu ſehen. 

Nach einer Weile hörten wir einen Lärm aus dem hinteren Wohnzimmer, als 
ob ein Mann von dem Halbſofa aufgeſtanden ſei und zu uns käme. Frau Wm. 
Crookes fagte, es käme zu ihr, fie fühle ein paar große Hände auf ihrem Kopfe, 
dann auf ihren Schultern und auf ihrem Kücken. Dann wurde ihr Stuhl teilweiſe 
herumgedreht nach Frau Gregory zu und von Herrn Home weg. 

Ein Lärm und Krachen, wie von einem fallenden Gegenſtand wurde nun hinter 
Frau Wm. Crookes Stuhl gehört und der kleine Tiſch (10) wurde dicht zu ihr hin 
gerückt. Ihr Stuhl wurde vorn in die Höhe gehoben, bis fie zwiſchen der Stuhl. 
lehne und dem Tiſch, wo wir ſaßen, eingepreßt war; der Stuhl widerſtand jedem 
Verſuch ihn niederzudrücken. 

Klopflaute kamen, und eine Botſchaft befahl, Licht zu machen. 

Als dies geſchehen, ſahen wir, daß der Lärm durch ein Bild veranlaßt worden 
war, welches auf dem Tiſche gegen die Mauer gelehnt geſtanden hatte und nun auf 
den Boden gefallen war. Es war unbeſchädigt. Der Tiſch (10) war dicht zu Frau 
Wm. Crookes hin, zwiſchen fie und Herrn Home, gerückt worden. 

Herr Home nahm dann das Accordion in feine rechte Hand in der gewöhnlichen 
Art, feine Linke lag auf dem Tiſche und wurde von Fräulein Douglas und Frau Wm. 
Crookes gehalten. Das Licht wurde danach ausgelöſcht und die folgende Botſchaft 
buchſtabiert: 

„Die vier Jahreszeiten. — Erſt der Winter. 
Frühling. — Die Geburt der Blumen. 
Vögel im Sommer“ ꝛc. ꝛc. 


Während wir dieſe Botſchaft herausbuchſtabierten, wurde ein Muſikſtück gefpielt, 
welches deren Inhalt darſtellte; es iſt mir unmöglich, einen Begriff von der Schön⸗ 
heit und ergreifenden Wirkung der Mufik zu geben. Während des Teiles, welcher 
den Sommer veranſchaulichte, ertönte eine wunderſchöne Begleitung, das Switſchern 
und Singen der Vögel wurde neben dem Accordion gehört. Während des Herbftes 
wurde „Des Sommers letzte Roſe geſpielt. 
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Bome fagte, daß der ſpielende Geiſt ihm fremd ſei, es ſei ein hoher und ſehr 
mächtiger, ſei weiblich geweſen und jung geſtorben. 

Frau Wm. Crookes frug: „IR es meine Eoufine M—? es iſt mir in den Sinn 
gekommen, daß ſie es ſei.“ 

Antwort durch Klopftöne: „„Ja!““ 

Nun hörten wir ein Geräufh an einer kfeliotrop⸗ Pflanze, welche in einem 
Blumentopfe auf dem Tiſche zwiſchen Herrn Bome und Frau Wm. Crookes ſtand. 
Sich umſehend, gewahrte Fran Wm. Ergofes etwas auf der Pflanze, das ihr wie 
eine leuchtende Wolke erſchien. (Herr Home fagte, es ſei eine Hand.) Dann hörten 
wir ein Kniftern, als ob ein Blumenſtengel abgebrochen würde, und es erfolgte die 
Botſchaft: 

„Four Ellen“ (, Vier“ ſtatt „für Helene“). 

Sogleich ſah man die weiße, leuchtende Wolke von dem Heliotrop zu Fran Wm. 
Crookes Hand gleiten und ein kleiner Zweig desſelben wurde in dieſe hineingeſteckt. 
Dann wurde ihre Band von einer zarten Frauenhand geſtreichelt. Sie konnte dieſelbe 
zwar nicht ſehen, bemerkte aber einen Schein von leuchtendem Dunſt über ihrer Band. 

Der Tiſch (2) bewegte ſich nun geräuſchvoll, er glitt langſam an die Seite des 
Fräulein Douglas an die Stelle (8), eine Entfernung von drei Fuß zurücklegend 
Fränlein Douglas rief: „O, wie merkwürdig! Mir iſt etwas um den Hals herum⸗ 
gezogen worden, jetzt iſt es mir in die Band gelegt. Es iſt eine Heideblume.“ 

Dazu kam uns die Botſchaft zu: 

„ln Memoriam.“ 

Herr Home ſagte: „Gählen Sie die Sahl der Blüten auf dem Zweig, es if 
eine Bedeutung in dem Allen. Elf Blüten wurden gezählt.“ (Herr Robert Chambers 
hatte elf Kinder.) 

Das Licht, welches wir angezündet hatten, um diefes zu ermitteln, wurde wieder 
ausgelöfht. Herr home nahm das Accordion in die rechte Hand, während die Linke 
von Fräulein Douglas und Fran Wm. Crookes gehalten wurde; auch die anderen 
Anweſenden legten die Hände ineinander. Das Accordion ſpielte und wir ſahen etwas 
Weißes fi} von dem Tiſche aus, der dicht bei Fräulein Douglas fand, hinter ihr und 
Herrn home bewegen und in den Kreis zwiſchen ihm und Frau Wm. Crookes herein · 
kommen. Es glitt etwa eine halbe Minute umher, ſich immer einen Fuß über dem 
Tiſche haltend, berührte Fran Wm. C., näherte ſich dann den anderen, als ob es 
mit kreisförmiger Bewegung umherflöge. Endlich ließ es ſich auf die ineinander ge · 
legten Bände von Fräulein Douglas Herrn home und Frau Wm. C. nieder. Dann 
wurde uns die Botſchaft gegeben: 

„Light and look“ (acht Licht und fehet). 

Wir fahen dann, daß der ſchwebende Gegenſtand eine Kartenſchale von Porzellan 
mit Karten darin geweſen war, welche vorher auf dem Tiſche hinter Fräulein Dong las 
geſtanden hatte. 

Das Licht wurde wieder ausgelöſcht und wir hörten nun ein ſchabendes Be- 
räuſch auf dem Fußboden, dann einen heftigen Stoß gegen die Thüre. Sehr laute 
#Hlopftöne wurden danach an dem Tiſche und in anderen Teilen des Fimmers ver- 
nommen; Bewegungen des CTiſches wurden gefühlt; dann war alles fill. Wir zündeten 
das Licht an und fahen, daß der kleine Tiſch, welcher ſich bereits zu Fräulein Donglas 
hin bewegt hatte, nun mitten durch das Fimmer eine Entfernung von neun Fuß zurück 
gelegt und ſchließlich an die Thüre ſtoßend, den Lärm, welchen wir gehört, verurſacht 
hatte. Sonſt kam nichts vor. 8 


Crookes, Aufzeichnungen über Sitzungen mit D. D. Home. 291 


IV. Qiftuach den 21. Juni 1871: Sitzung in London, 20 Mornington · Road 
(Privatwohnung von Herrn Wm. Eroofes) von 8 Uhr 80 bis 10 Uhr 30 abends. 

Orgruwärlig marrn: Herr D. D. Rome (Medium), Frau Wr. Crookes, Herr 
Wr. Crookes, Frau Humphrey, Herr C. Gimingham, Frau Serjant Cox, 
Herr Wm. Crook es, Frau Wm. Crookes, Fräulein A. Crookes. 

In dem Eßzimmer, welches von einer Gas flamme beleuchtet wurde. Um den 
Eßtiſch herum, in welchem kein Blatt eingeſetzt war. 

Auf dem Tiſche lag ein mir gehöriges Accordion, eine lange, dünne Holzleiſte, 
ein Bleiſtift und Papier, und an der Seite, teilweiſe auf dem Tiſche ruhend, war 
ein Apparat angebracht, um Gewichts veränderungen an einem Körper zu meſſen. 


85 


A 


Es beſtand aus einem Mahagonibrett, A B, 36 Foll lang, 9 Foll breit und 1 Soll 
dick, am Ende B iſt es von einer Federwage unterſtützt und ruht bei C auf einem 
flachen Geſtell, vermittelſt einer hölzernen Stütze, welche haarfcharf zugeſpitzt iſt, etwa 
5 Zoll von dem Ende A entfernt. D iſt ein gläfernes Waſſergefäß, welches in der 
Weife auf dem Brette ſteht, daß fein Gewicht teils auf der Holzſtütze C und teils 
auf dem Ende B ruht und zuſammen mit dem Gewicht des Brettes auf die Wage 
einen Druck von 5 Pfd. verurſucht. E iſt ein halbkugelförmiges, kupfernes Gefäß 
mit durchbohrtem Boden und iſt an einem maſſiven, eiſernen Geſtell, welches auf 
dem Fußboden ſteht, befeſtigt. E iſt ſo eingerichtet, daß es in D ins Waſſer taucht, 
aber ringsum zwei Soll von dem Rande des Gefäßes D und 5% Soll von deſſen 
Boden entfernt iſt. Es war genügend feſt unterſtützt, um keinerlei Einwirkung zu 
erleiden von etwaigem Stoßen u. dergl., welchem es dadurch hätte ausgeſetzt ſein 
können, daß es durch das Glasgefäß D, mit dem Brett und der Wage in Verbindung 
Rand. Ich und mein Gehilfe hatten es genau im voraus geprüft.!) 

Unter dem Tiſche befand ſich der Drahtfäfig, welcher ſchon früher von mir be⸗ 
ſchrieben worden iſt?), und drei Groveſche Elemente waren in Verbindung mit dem 
umgebenden Draht. Ein Kommutator verhinderte dabei, daß ein Strom zirkulieren 
konnte, wenn ich nicht einen Schlüffel niederdrückte. 

Phänemene: Faſt fofort erfolgte ſtarkes Zittern des Tiſches. Antworten auf 
Fragen „Ja“ und „Nein“ wurde durch dies Sittern gegeben. 

Herrn Homes Bände waren in einer ſehr merkwürdigen und ſchmerzhaft aus 
ſehenden Weiſe zuſammengezogen, dann ſtand er auf und legte leiſe die Finger ſeiner 
rechten Band in das Kupfergefäß E, indem er vorſichtig vermied, irgend einen andern 


1) vergleiche „Quarterly Journal of Science“ vom Oktober 1871. 
9) Siehe „Quarterly Journal of Science“ vom Juli 1871. 
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Teil des Apparates zu berühren. Frau Wm. Crookes, welche neben dem Apparat 
ſaß, ſah das Ende des Brettes B fi leiſe ſenken und ſich wieder heben. Beim Prüfen 
des automatiſchen Feigeapparates fand es fi, daß eine erhöhte Spannung von 
10 Kot ſtattgefunden hatte. Weiter geſchah nichts. 
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V. Mitfwach den 21. Juni 1871: Sitzung London, 20 Mornington · Road, von 
10 Uhr 48 bis 11 Uhr abends. (Dieſe Sitzung wurde kurz nach der vorhergehenden 
gehalten.) Wir ſtanden alle auf, gingen umher, öffneten die Fenſter und veränderten 
unſre Sitzordnung, dann ging Fräulein A. Crook es fort und wir begannen die 
Sitzung aufs neue. 

Gegenwärtig waren: Herr D. D. Home (Medium), Frau Wr. Crookes, Herr 
Wr. Crookes, Frau Humphrey, Herr C. Gimingham, Fran Serjant Cox, 
Frau Wm. Croofes, Herr Wm. Crookes. 

wir ſaßen in folgender Ordnung: 


MNS. D.D.H. MWT. 


SERETC, N77 U. 


Im Eßzimmer, Tiſch und Apparat, wie zuvor. 

Das Licht wurde vermindert, aber es war hell genug, um uns gegenſeitig deutlich 
zu ſehen und jede Bewegung zu beobachten. Der Apparat war auch deutlich ſichtbar. 
Der automatiſche Seigeapparat war dicht an das Sifferblatt der Wage gerückt. 

A war die Keiſte, welche ſchon erwähnt !) wurde. 

Faſt ſogleich kam eine Botſchaft „Hände weg“. Nachdem wir eine oder zwei 
Minuten ruhig geſeſſen hatten, indem wir einander die Hände gaben, hörten wir 
lautes Klopfen auf dem Tiſche, dann auf dem Boden bei dem Wäge ⸗Apparat. Der 
ſelbe wurde darauf bewegt, und man hörte, daß auch die Wage ſtark in Bewegung 
kam. Dann erhielten wir folgende Botſchaft: 

„Gewicht ein wenig verändert, ſehtl“ 

Ich ſtand auf und ſah nach dem Zeiger; er war auf 14 geſunken, zeigte alſo 
eine vermehrte Spannung von (14—8 =) 9 Pfd. 

Da dieſer Erfolg erzielt war, während kaum genug Licht vorhanden, um das 
Brett und den Seiger fi bewegen zu fehen, bat ich um eine Wiederholung des Ex 
perimentes bei mehr Licht. Das Gas wurde heraufgedreht und wir ſaßen wie vorher. 
Bald ſahen wir das Brett ſich auf und nieder bewegen (Herr Kome ſaß in einiger 


1) Siehe die IV. Sitzung. 
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Entfernung, ohne den Tiſch zu berühren, feine Hände wurden gehalten), der Feiger 
ſank auf 7 Pfd., wo der Seigeapparat anfhörte; dies zeigte eine Spannung von (7-8 =) 
2 Pfd. an. 

Herr Home forderte uns ſodann anf, unſre Sitzordnung zu verändern; wir ſetzten 
uns nun, wie folgt: 


MLM s. Menze. SERCTC, 


Muc. 


RC. MR HOME 


MA Wc. MR®H, 


Eine Botſchaft wurde gegeben: 

„Alle Hände weg vom Tiſche, außer denen Dans“ (Daniels, d. i. Homes). 

Herr Home rückte darauf feinen Stuhl an das änßerſte Ende des Tifches und ſchob 
die Füße ganz weg von dem Apparat dicht zu Frau H. hin. Kante Hlopftöne wurden 
auf dem Tiſche, dann auf dem Mahagonibrett gehört; das letztere wurde ziemlich 
ſtark auf und ab geſchüttelt. Dann wurde uns die folgende Botſchaft gegeben: 

„Wir haben jetzt unſer möglichſtes gethan.“ 

Als wir nun die Wage unterſuchten, bemerkten wir, daß der Feiger bis auf 
9 Pfd. geſunken war, und eine Vermehrung der Spannung von (9— 5 ) 4 Pfd. an; 
zeigte. Der Apparat wurde nun von dem Tifche entfernt und wir kehrten zu unfren 
alten Plätzen zurück. (Siehe die vorletzte Zeichnung.) 

Wir ſaßen einige Minuten ſtill, als die Botſchaft kam: 

„Bände vom Tiſche und alle einander die Hände geben.“ 

Wir thaten wie befohlen war. 

Gerade vor Herrn Fome auf dem CTiſche in etwa der Stellung, welche bei der 
vorigen Feichnung mit A bezeichnet iſt, lag eine dünne Hiolzleifte, 28 ½¼ Soll lang, 
1½ Soll breit und ½ Zoll dick mit weißem Papier überzogen. Sie war allen 
deutlich fichtbar und befand ſich etwa einen Fuß von dem Rande des Ciſches 
entfernt. 

Nach einer Weile erhob ſich das Ende dieſer Latte nach Herrn Wr. Crookes 
hin deutend und flieg bis zu etwa 10 Soll in die Höhe. Das andere Ende erhob ſich 
dann zu etwa s Soll und die Latte ſchwebte über eine Minute lang in dieſer Stellung 
in der Luft ohne ſichtbare Stütze. Sie bewegte ſich nach der Seite und glitt ſachte 
auf und ab, gerade wie ein Stück Holz, das von kleinen Wellen auf dem Meere ge- 
tragen wird, das untere Ende glitt dann ſanft herab, bis es den Tiſch berührte und 
das andre folgte. 

Während wir alle über diefen wunderbaren Hraftbeweis ſprachen, begann die 
Latte aufs neue fi} zu bewegen; wie zuerſt emporfteigend, ſchwebte fie in ähnlicher 
weiſe umher. Da ſich die überraſchende Neuheit dieſer Erſcheinung nun für uns 
verloren hatte, waren wir jetzt alle um fo mehr im ſtande, mit Genauigkeit die Be · 
wegungen zu verfolgen. Herr Bome ſaß wenigſtens drei Fuß von der Latte entfernt, 
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ſchien ganz bewegungslos und feine Hände wurden feſtgehalten, die Rechte von Fran 
Wr. Crookes, die Linke von Frau Wm. Crookes; Bewegungen mit feinen Füßen 
waren unmöglich, da infolge des großen Käfigs, unter dem Ciſche, feine Beine nicht 
unter denſelben geſchoben werden konnten, ſondern für feine beiden Nachbarn fichtbar 
blieben. Alle anderen hielten einander an den Händen. Als dies vorüber war, kam 
folgende Botſchaft: 

„Wir mäffen jetzt gehen, aber vorher danken wir euch für enre 
Geduld, Marie ſchickt einen Gruß an ihre Tante, fie wird ein ander ⸗ 
mal ſpielen.“ ; 

Die Sitzung endete um ein viertel vor zwölf. 
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VI. Hreiteg din 23. Mani (871: Sitzung in London, 20 Mornington-Road von 
8 Uhr 30 bis 11 Uhr abends. 

Gegmwärfig maren: Herr D. D. Home (Medium), Fran Wr. Crookes, Herr 
Wr. Crookes, Fräulein Bird, Serjeant Co, Frau Humphrey, Dr. Bird, 
Fränlein A. Crook es, Herr Wm. Crook es, Fran Wm. Crook es. 


Hosrbnung dr Elit:: 


MisS. B. MRWAC. 
ue Me. 
SERGTC. 
Me HOME 
NM H. 
Mes une. 


DRB. Miss. A. C. M WC. 


In dem Eßzimmer, beleuchtet manchmal durch eine Gas, manchmal durch eine 
Weingeiſtflamme mit Salz darin, manchmal durch das Licht der Straße. Es war 
kein Einlageblatt in dem Eßzimmertiſche, er war jedoch etwas auseinandergeſchoben; 
in der Mitte war ein Zwiſchenraum von etwa 4 Zoll. Auf dem Tiſche waren: das 
Accordion, eine kleine Fandglocke, die Latte, Papier, Bleiſtift, Phosphor halb unter 
Waſſer und eine Weingeiſtlampe mit einem geſalzenen Docht. 

Das CTiſchtuch lag die ganze Seit auf dem Tiſche. 

Anfangs ſaßen wir bei einer brennenden Gas flamme. 

Nachdem wir etwa zehn Minuten geſeſſen hatten, fing der Tiſch ſtark an zu 
zittern und es ergaben ſich auf unſre Bitte in zwei oder drei Fällen eine beſtimmte 
Anzahl von Stößen; es fühlte ſich an, wie wenn ein ſtarkes, raſches Schaudern durch 
den CTiſch gehe. 

Jetzt nahm Herr Home das Accordion und hielt es in der gewöhnlichen Weiſe 
unter den Tiſch. Es fing an, einzelne Töne von ſich zu geben, dann wurde darauf 
geſpielt. Während dieſer Zeit ſahen Fräulein Bird und Dr. Bird unter den Tiſch 
und beobachteten die Bewegungen. Das Gas wurde nun ausgedreht und die Wein 
geiſtlampe angezündet. Es ſah alles ſehr geſpenſtiſch bei der gelben Flamme aus und 
ließ den Korallenfhmud der Fran Wm. Eroofes ganz farblos erſcheinen. Sie nahm 
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die Korallenhalstette ab und legte fie auf das Tiſchtuch neben die Weingeiſtlampe 
gerade an die Stelle, wo der Tiſch auseinander geſchoben war. Nach kurzer Zeit 
drückte etwas das Tuch in die Höhe und bewegte die Korallen, dies wiederholte ſich 
zwei⸗ oder dreimal.!) 

Herr Home ſtellte nun das Accordion auf den Fußboden und legte beide Hände 
auf den Tiſch. Nach kurzer Feit hörten wir alle eine Bewegung des Inſtrumentes 
unter dem Tiſche; infolgedeſſen legte Herr Home eine Hand in die Hände der Frau 
Wm. Crookes, die andere in die der Frau Wr. Crookes und ſtellte ſeine beiden Füße 
unter die meinen. Auf dieſe Weiſe war es für ihn phyſiſch unmöglich, das Accordion 
mit Händen oder Füßen zu berühren. Die Lampe gab auch genug Licht, um es jedem 
der Anweſenden zu ermöglichen, irgend welche Bewegungen ſeinerſeits zu beobachten. 
Das Accordion fing nun an zu tönen und fpielte dann verſchiedene Noten und Takte. 
Jedermann, der gegenwärtig war, erklärte ſich völlig überzeugt, daß dies, ohne Herrn 
Homes phyſiſche Vermittlung geſchah. 

Nun fagte Bert Wr. Crookes, daß das Accordion ſich feinen Knieen genähert 
hätte und dagegen gedrückt würde. Er ſtreckte die Hand aus und nahm es bei dem 
Griff; es fing nun an zu ſpielen, während Herrn Homes Hände und Füße, wie vorher, 
feſtgehalten wurden. Nach einer Weile ſagte Herr Wr. Crookes, das Accordion habe 
ſeine Hand verlaſſen und legte dieſe auf den Tiſch. Wir konnten hören, wie das In⸗ 
ſtrument fich unter dem Tiſche bewegte; es drückte ſich an mein Unie, und als ich die 
Hand hinunterfiredite, fühlte ich, wie der Griff mir in dieſelbe gelegt wurde; ich hielt es 
einen Augenblick, jedoch ſpielte es nicht. Dann gab ich es Herrn Home, in deſſen rechter 
Hand es eine Melodie, um welche Serjeant Cop gebeten hatte, ſpielte. (Ye Banks 
and Braes 2c.) Hiernach wurde ein fehr ſchönes Muſikſtück geſpielt. Auf die Be 
merkung: „So muß die Muſik der höheren Sphären klingen,“ erfolgte die Botſchaft: 

„So iſt es.“ 


) Fräulein Bird ſchreibt: 

„Ich entfinne mich des Umſtandes, welcher in dieſer Sitzung erwähnt wird. Ich 
hatte bemerkt, daß das von Frau Wm. Crookes getragene Halsband grün ausfah und 
frug fie darüber. Sie verfiherte mich, es feien ihre Korallen und um mich zu über. 
zeugen, gab ſie mir die Kette in die Fand; ſtatt die Kette ihr zurückzugeben, legte 
ich ſie einfach vor mich hin, mitten auf den Tiſch. Kaum hatte ich dies gethan, als 
fie ſich fpiralförmig in die Höhe hob. Ich rief meinem Bruder eifrig zu, er möge 
ſich den merkwürdigen Vorgang mit dieſer Horallenkette anſehen; während ich aber 
verſuchte, feine Aufmerkſamkeit darauf zu lenken, glitt die aufrechtſtehende Kette lang · 
fam herab auf den Tiſch. Oft habe ich an dies Erlebnis gedacht und obgleich ich 
von Natur unglänbig bin, hat doch dieſe eine ſonderbare Erfahrung es mir unmöglich 
gemacht, die Verſicherungen anderer, deren klare Urteilskraft und Aufrichtigkeit über 
allem Verdacht erhaben find, anzuzweifeln. Alice L. Bird.“ 

Oktober 1889. 


Dr. Bird fügt hinzu: — „Ich entfinne mich, daß meine Schweſter mir zurief: 
„Sieh, ſieh das Halsband an!“ Jedoch war meine Aufmerkſamkeit in dieſem Augen 
blick anderweitig gefeſſelt, fo daß ich das betreffende Phänomen nicht fah. 

George Bird.“ 


In dem Augenblick, als dies geſchah, ſchrieb ich gerade meine Notizen und fah 
nur noch, wie das Halsband ſich niederlegte. Es machte noch eine oder zwei leichte 
Bewegungen und, wie ich ſagte, ſchien es mir, als ſei es von unten bewegt worden. 
Ich erwähnte dieſes damals und bekam dann von Fräulein Bird und anderen die 
Auskunft über den Vorgang mit der Halskette, wie er von ihr hier beſchrieben iſt. 
Da ich es nicht ſelbſt ſah, machte ich keine Anderungen in den Aufzeichnungen in 
meinem Notizbuch. W. Crookes. 
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Nach einer kleinen Weile hörte die Muſtk auf und wir drehten das Licht her» 
unter, jedoch nicht ſo, daß wir nicht alles, was vorging, hätten deutlich ſehen können. 
Die Mufif fing wieder ſtark an, und Herr Home hob nun das Accordion über den 
Ci und hielt es Dr. Bird entgegen, fo daß wir alle ſehen konnten, wie es ſich 
heftig zuſammen und aus einander zog und hörten, wie die Töne daraus hervorkamen. 
Einen Teil dieſer Zeit hielt Herr home das Inſtrument vermittelſt eines Fadens, 
den ich um den Griff geſchlungen hatte, und welcher an feinem kleinen Finger hing. 
Serjt. Cox hielt eine Blume unter den CTiſch mit der Bitte, fie einer Dame zu bringen. 
Sie wurde ihm bald aus der Hand genommen und nach geraumer Zeit, als der Umſtand 
ſchon bald vergeſſen war, wurde ein weißer Gegenfand auf den Rand des Tiſches 
zwiſchen Fräulein Bird und Beren Wr. Crookes gelegt, während erſtere aus ſagte, 
daß ſie heftig am Kleide gezogen werde. Während der Gegenſtand ſich herumbewegte 
fah man, daß es die Blume des Serjt. Cor war. Eine Botſchaft kam: 


„Wir gaben ſie Dir, eine Blume.“ 


Jetzt verfiel Herr home in Hypnoſe, ſprach ein wenig in leiſem Tone 
zu Frau Wr. Crookes und ſtand dann auf. Er ging in unentſchloſſener Weiſe im 
Simmer auf und ab, ſetzte ſich dann wieder hin und ſagte, er fühle alles verwirrt, 
worauf er aufwachte. 

Es wurde die Botſchaft gegeben: 


„Bände vom Life." 


Worauf wir die Hände von dem Tiſche nahmen und eine Kette bildeten. In 
etwa einer Minute wurde ein leiſes Gerduſch meines Notizbuches gehört, und ich 
konnte ſehen, wie ein Band („Begebenheiten aus meinem Feben“), welcher auf den 
Blättern des Notizbuches ruhte, um dieſelben am umſchlagen zu verhindern, langſam 
herniederglitt, in kleinen Stößen von etwa einem achtel Foll zur Zeit. Die Be ⸗ 
wegung wurde von allen gefehen und der Lärm deutlich gehört. Es ereignete ſich 
jetzt nichts mehr und wir bekamen bald die Botſchaft: 


„Wir finden, daß wir keine Kraft mehr haben.“ 


Die Sitzung wurde aufgebrochen. 

Nachher, während des ſpäteren Teils des Abends, fühlte Fran Wm. Crookes, 
welche in der Nähe von Herrn Home ſaß, ſich beſtändig an Hand und Arm berührt 
und geſtreichelt, und unter der Tiſchdecke neben ihr hatte ſie den Eindruck, als ob fie 
Finger ſich bewegen ſehe. Auch ich fühlte dies, ebenſo wie Fräulein A. Crookes, und 
unfere Hände wurden auf unſere Bitte geſtreichelt. Fran Wm. Crookes ſah auch 
einen zarten Finger und Daumen mit einer Roſe an Herrn Homes Unopfloch 
ſpielen, die Staubfäden einzeln herausziehen, einige an ihre Seite auf den Tiſch 
legen, andere Fraun Wr. Crookes geben. Nochmals fahen wir eine vollſtändige Band 
aufſteigen und über ihre Bände, welche auf dem Tiſche lagen, hingleiten. Sie war 
klein, voll und zart gebildet, am Kandgelenke in eine Wolke endigend. 

Su einer anderen Zelt ſah man Kichterſcheinungen auf Herrn Homes Hopf 
und vor feinem Geſichte. Alle Anweſenden ſahen dies und Fran Wm. Crookes 
ſagte, es ſeien Hände. 


* 


VII. Sannlag bin 16. Inli 1821: Sitzung in London, 20 Mornington-⸗ Road. 


Gigtuwärfig warn: Herr D. D. home (Medium), Fran Wr. Crookes, Herr 
Wr. Eroofes, Frau Humphrey, Herr Wm. Crookes, Frau Wm. Crookes. 
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Huurbhnung der Nlätr: 


M WRC. 
Me? W C. 


MW C. MAT WZ. 


7 iſt ein Bongett, welches meine Frau und ich an dem Abende von Brook · Green 
mitgebracht hatten; die Blumen waren dem Dienſtboten gegeben worden, um ſie zu 
ordnen und wurden hereingebracht und auf den Tiſch geſtellt, nachdem wir alle ſaßen 
und die Sitzung ſchon begonnen hatte. 

8 iſt der Teil des Ritzes (Sprung) im Tiſch, wovon fpäter die Rede fein wird 

9 iſt die Holzleiſte — 10 ein Blatt Papier — 11 ein Bleiſtift. 

Während des erſten Teils der Sitzung ſtand der Phonautograph!) auf dem 
Tiſche vor Herrn Home und ich ſtand bei 12. — Bei dieſer Gelegenheit bat ich die 
„Geiſter“, nicht auf das Pergament zu klopfen, ſondern zu drücken, wie bei dem Experi⸗ 
mente mit der Gewichts veränderung des Brettes. — Dies wurde infolgedeſſen 
gethan, und es folgten zehn Kurven⸗Feichnungen auf dem geſchwärzten Glaſe: 

Dr. 1: Herrn Homes Hand, auf dem Rande der Trommel. 

Dr. 2 und 3: Fran Wr. Crookes, Finger auf dem Rande der Trommel und 
Herrn Bjomes Band, die ihre berührend. 

Dr. 4: Herrn Homes Finger auf dem Rande der Trommel. 

Ir. 5: Herrn Homes Finger auf der Stütze, die Trommel nicht berührend. 

Dr. 6: Herrn Homes Finger das Pergament berührend. Bei Prüfung dieſer 
Kurve bemerkte ich, daß ſie von dem Druck der Finger herrühren konnte. Darauf 
kam die Botſchaft: 

„Bände vom CTiſche.“ 

Dr. 7: Herrn homes Hände auf dem CTiſche, der von niemand ſonſt be ⸗ 
rührt wird. 

Ir. 8 und 9: Herrn Bomes Hand über dem Pergament, die Finger ganz ruhig 
nach unten zeigend. 

Dr. 10: Herrn Homes Finger berühren das Geſtell, jedoch weder Trommel 
noch Pergament. 

Nach dieſen Verſuchen wurde der Phonautograph weggeſtellt und wir ſaßen 
ruhig in der von der Zeichnung angegebenen Weiſe. Das Zimmer war genügend 
beleuchtet durch zwei Lampen mit Sodaflammen, welche auf den Gaskronleuchter 
geſetzt waren. 

Nach einer Weile bewegte ſich die Folzlatte ein wenig und glitt langſam ent ⸗ 
lang, erhob ſich am einen Ende und fiel wieder herab; dann hob fi} eine Seite in 


1) wegen einer Beſchreibung des Phonautographen ſiehe „Quarterly Journal 
of Science“ vom Oktober (871. 
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die Höhe, und ſie drehte ſich halb um. In dieſer Weiſe fette fie die Bewegungen 
einige Minuten fort. Herr home ſagte, er fehe eine Hand, welche die Keifte bewege. 
Niemand ſonſt ſah dieſe Hand. 

Die Blumen in dem Strauße wurden verſchiedenemal bewegt, wobei ein 
raſchelndes Geräuſch zu hören war. 

Jetzt wurde eine Botſchaft gegeben; indem die Antworten manchmal durch 
Klopftöne am Tiſch und manchmal dadurch erfolgten, daß die Latte ſich hob und 
den Tiſch raſch aufeinander dreimal berührte: 

„Ein Gebet.“ 

Herr Home nahm das Accordion in der gewöhnlichen Weiſe und wir hatten 
nun das Glück, die ſchönſte Mufik zu hören, welche ich je vernahm. Sie war ſehr 
feierlich und von vollendeter Ausführung. Die Technik war vollkommener, als ich 
mir je hätte denken können. Während der zehn Minuten, in denen dies Stück ge · 
ſpielt wurde, hörten wir eine herrliche Männerſtimme, das ſelbe aus einer Ecke des 
Simmers begleiten und einen Vogel zwitſchern und fingen. !) 

Nun hielt Herr home feine Hand über den Blumenſtrauß und ſchwenkte dieſelbe 
in raſcher, zitternder Bewegung darüber. 

Ich frug, ob es möglich ſei, daß mit dem Bleiſtift ein Wort vor unſeren Augen 
auf das Papier geſchrieben würde. Der Bleiſtift wurde bewegt und zwei ⸗ oder drei · 
mal emporgehoben, fiel aber wieder herab. Die Latte ſchob fi zum Bleiſtift hin 
und ſchien den Verſuch zu machen, ihm zu helfen, es war jedoch vergebens. 

Es kam die Botſchaft: 

„Es iſt unmöglich, daß Materie durch Materie dringe, aber wir 
wollen euch zeigen, was wir können.“ 

Wir warteten ſchweigend. Nach einer Weile fagte Fraun Wm. Crookes, fie 
fehe eine Lichterſcheinung über dem Blumenſtrauße, Herr Wr. Crookes beftätigte dies 
und Herr Eiome ſagte, er ſehe eine Hand darüber ſich bewegen. 

Ein etwa fünfzehn Foll langes Fiergras begann ſich aus dem Strauß heraus 
zu heben und verſchwand bei der in der letzten Abbildung mit 8 bezeichneten Stelle, 
als ob es den Tiſch durchdrungen hätte. Gleich darauf ſah Frau Wm. Crookes eine 
Hand zwiſchen Herrn Home und ihr unter dem Tiſch hervorkommen, welche das 
Gras hielt. Es wurde an ihrer Schulter hinaufgereicht, zwei ⸗ oder dreimal mit 
hörbarem Geräuſch wurde fie davon berührt, dann glitt es auf den Boden, wo die 
Hand verſchwand. Nur Frau Wm. Crookes und Herr Home fahen die Hand, wir 
alle aber bemerkten die Bewegungen des Graſes, welche in der beſchriebenen Weiſe 
ſtattfanden. 

Es wurde uns dann mitgeteilt, daß das Gras durch die Ritze im Tiſche geſteckt 
worden war. Nachdem ich dieſe gemeſſen hatte, fand ich, daß ſie kaum ein achtel 
Foll weit und das Stück Gras viel zu dick war, als daß ich es hätte, ohne es zu 
beſchädigen, durch den Spalt hindurchzwängen können; es hatte jedoch denfelben 
ganz ruhig und geränſchlos paſſiert und zeigte keine Spur von irgend einem Druck. 

Es wurde nun eine Botſchaft durch Töne auf dem Accordion gegeben: 

„Gott behüte euch, gute Nacht.“ 

Noch eine Abſchiedzweiſe ertönte auf dem Accordion und die Sitzung wurde um 

½12 Uhr geſchloſſen. 


1) Man vergl. hiermit auch die IX. Sitzung, S. 27. 
(Schluß folgt.) 
* 


"Pfrcologife Geſellſchaft zu Munchen. 


Sitzung am 14. November 1889. 


Die gexichlliche Bedrulung und miſfhräuchliche Anmendung 
des hupnatismus. 


Don 
Franz Imkoff. 
9 
(Sch lu ß.) 


uf die einzelnen von Gilles de la Tourette mitgeteilten Fälle infamer 
Beutelſchneiderei, auf die Ober · und Unter Somnambulen, die Spezia. 
liſten für Schatzausgrabungen (bei Vorherbezahlung von 1000 Francs), 
für verlorene Gegenſtände, auf die Kartenfchlägerinnen, für Liebes- und 
Reiſe⸗Angelegenheiten, auf die Sibyllen für Eiweiß, für Kaffeetropfen, für 
Bleigießen, von denen eine in 7 Monaten nachweislich 22 000 Francs 
verdient hatte, auf die Maſſen⸗Fabrikation von Geiſterphotographieen, auf 
den ganzen hierzu nötigen und bis in die Einzelheiten geſchilderten Mechanis⸗ 
mus können wir an dieſer Stelle nicht näher eingehen. Dieſe rieſige 
Organiſation, die uns einen Blick in tiefe Finſternis thun läßt, beſitzt in 
Paris 20 Spezialzeitſchriften, ebenſoviel Geſellſchaften, mehr als 500 Som- 
nambulen- Kabinetts und über 40000 Anhänger. Die Summe von Unheil, 
welche die Verbreitung dieſes „Magnetismus“ im Gefolge hat, dürfte 
nirgends in grellerem Lichte erſcheinen, als gerade in Paris. Große 
Kliniken für Magnetismus, deren Leiter „Drs.“ (lies Direktoren) ſich 
der unlauterſten ja gradezu verbrecheriſcher Mittel bedienen, um die 
Dummheit des Publikums auszubeuten, tragen nicht zum mindeſten dazu 
bei. Daneben giebt es weniger anſpruchsvolle „Magnetiſeur⸗Maſſeure“, 
gleichſam die Barbiere in jener Berufsklaſſe. Ferner ſind in zahlreichen 
Kliniken Kurſe „für angewandten Magnetismus“ eingerichtet. — Zu den 
ſtaunenerregenden Schlüſſen der dort gelehrten mediziniſch pfycho · ꝓyhyſio 
logiſchen Betrachtungen gehören auch folgende vom Derfaffer ſelbſt nach 
geſchriebene Blumenleſen (5. 432 ff.): 

„Meine Damen und Herren! Das magnetiſche Fluidum beſteht aus einem Su⸗ 
ſammenwirken von Wärme und Elektrizität. Die Entladung erfolgt, wie bei der 
Elektrizität, an den Spitzen. Sie ſehen, wie ich hier die Enden meiner Finger an 
die Naſenlöcher derjenigen Perſon bringe, die uns als Gegenſtand der Demonſtration 
dienen ſoll. Indem ich das thue, entladet ſich das geſamte Fluidum an den Finger · 
fpigen und übt, indem es feinen Weg durch die Öffnung der Naſenhöhlen nimmt, 
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einen unmittelbaren Einfluß aufs Gehirn aus, das, wie bekannt, mit den Hafen- 
löchern durch die Sirbeldrüſe in Verbindung ſteht!“ 

Und wir beteuern, daß auch nicht ein Wort in dieſer Rede eigene Erfindung 
iſt! Dann ging der Redner näher auf das geheimnisvolle Wirken des magnetiſchen 
Fluidums ein, ſprach vom Eiſen des Blutes, kritiſterte fo beiläufig die Anhänger der 
Polaritätslehre und fügte zum Beweiſe, daß das Eiſen bei allen dieſen Erſcheinungen 
eine große Rolle ſpielt, hinzu: „Wenn ſich bei dem Beſtreben, die eingeſchläferte Perſon 
zu erwecken, Schwierigkeiten ergeben, fo muß man derfelben ein Stück weichen Eifens 
unter die Füße legen. Das Fluidum tritt dann in den Boden über, wie die Elektrizität, 
die dem Donner folgt; fo geht auch hier die Entladung vor ſich.“ Dann kommen 
noch einige Ratſchläge für die Berufsgenoſſen, oder wenigſtens für die, welche ſich 
dem Beruf widmen wollen. „Wenn Sie öffentlich magnetiſieren, machen Sie möglichſt 
wenig Striche und befonders wenig große Striche; es könnten Ungläubige im Saal 
ſein, die ſich ein Vergnügen daraus machen, Ihre Striche nachzuäffen. Wenn Sie 
eine Dame zu magnetifieren haben, fo berühren Sie dieſelbe nicht zu häufig; aber 
niemals darf man unterlaſſen, die Oberarme zu beeinfluſſen. Don da gehen, wie 
Sie ja wiſſen, im Winter die meiſten Erkältungen aus, wo aber die Kälte ein ; 
dringt, tritt anch Wärme aus, und die muß bewahrt werden, wenn Ihr 
Fluidum mit einiger Sicherheit wirken ſoll. Es iſt ja nötig, daß ich Sie in die 
kleinen Kniffe unſeres Berufes einweihe.“ (Beifälliges Lächeln.) „Schließlich noch 
einen Rat: Bekommt eine Perfon, die Sie magnetiſteren, eine Krife (ſoll heißen: 
nervöſen oder hyſteriſchen Anfall) und ſchlägt mit Händen und Füßen um ſich, fo 
verſuchen Sie, dieſelbe dadurch zu entladen, daß Sie ihr ein Stück weichen Eiſens 
unter die Füße legen, wie ich ſchon ſagte, oder dadurch, daß Sie beide Hände derfelben 
in zwei Waſſereimer tauchen, um fo die Verbindung mit dem Boden herzuſtellen. 
Schlägt fie trotzdem noch immer mit Bänden und Füßen um fi, fo laſſen Sie doch 
niemals einen Arzt holen. Die Arzte find die Feinde der Magnetiſenre; ſie find 
unwiſſend und neidiſch. Da ſie unmwiffend find, werden fie den Juſtand nur ver · 
ſchlimmern; und ſelbſt wenn fie ein Mittel wüßten, fo wird der Neid fie ſicher dazu 
treiben, das Individuum noch kränker zu machen, um uns Unannehmlichkeiten zu 
bereiten.“ 

Ferner (S. 455): „Wir haben in der verfloſſenen Stunde gelernt, daß der 
ſomnambule Zuſtand nichts anderes iſt, als ein Berauſchtſein vom Licht der Geſtirne, 
die auf das Gehirn wirken, wie die geiſtigen Getränke; das iſt das betäubende Element 
und daraus entſpringt das einſchläfernde Prinzip des Somnambulismus.“ 

Dieſem blühenden Unſinn wird dann noch die Krone aufgeſetzt durch 
einen ſchwunghaften Handel mit magnetifiertem Waſſer, der Panacee des 
Magnetismus. — Ohne auch hier über die Realität der ſpezifiſchen 
Wirkung von magnetiſiertem Waſſer ein Urteil abgeben zu wollen, glauben 
wir dennoch auf die Thatſache hinweiſen zu müſſen, daß Dr. Ciébeault 
in Nancy, deſſen magnetiſche und hypnotiſche Erfahrung die größte aller 
lebenden Magnetiſeure iſt und ſich auf 10 000 Perſonen erſtreckt, auf 
Anregung des Prof. Bernheim nunmehr ſeit langer Seit feine Patienten 
einfach mit Quellwaſſer behandelt, und damit genau dieſelben Heilerfolge 
erzielt, wie früher mit dem von ihm magnetiſierten Waſſer. Es kommt 
alſo in erſter Einie auf den Glauben der Patienten an; dieſer aber kann 
ſie auch ohne Waſſer heilen. — 

Der Verfaſſer geht nunmehr dazu über, den Unfug und die Geſund⸗ 
heitsbefchädigungen zu ſkizzieren, welche durch laienhaftes Experimentieren 
mit Medien in den gläubig ſpiritiſtiſchen Kreiſen angeſtiftet ſind und noch 
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immer — auch an anderen Orten — angefliftet werden. Es ift ſchon 
früher wiederholt auf dieſen wunden Punkt hingewieſen worden.“) 

Es folgt eine eingehende Erörterung der theatraliſchen Schauſtellungen 
reiſender Eiypnotifeure, wie Donato, Hanſen, zu denen fich in neuerer Zeit 
Onofroff geſellt hat, der noch im Auguſt 1889 in Paris, Boulevard des Capu· 
cines 39, feine Dorftellungen gab. Wir ſelbſt hatten Gelegenheit, eines jener 
unglücklichen Geſchöpfe, welcher bei den Sitzungen des genannten ruſſiſchen 
Künſtlers oft als Medium diente, perſönlich kennen zu lernen, und ſelbſt ihre 
Empfänglichkeit für Hypnoſe, ſowie ihre Begabung auf die Probe zu ſtellen. 
Sie war ein ſchwaches, lungenkrankes, durch ausſchweifenden Lebenswandel 
verkommenes, hochgradig hyſteriſches Mädchen, deren Nervenſyſtem nun 
durch die hypnotiſche Ausbeutung vor dem Publikum immer mehr dem 
ſicheren Ruin entgegen ging. Der ſchmeichelnde Flitter, mit dem dieſe 
Somnambulen der Öffentlichkeit gegenübertreten, iſt oft nur die Hülle 
unendlichen Elends. Man wird von tiefem Mitleid erfüllt, wenn man 
einmal einen Einblick thut in die moralifche Verkommenheit, welche fich 
meiſt unter der Maske einer dergeſtalt auftretenden Spekulation auf den 
Wunderglauben der großen Menge birgt. — Auf das verwerfliche Der- 
fahren ſolcher Reiſehypnotiſeure und die dadurch erzeugte mächtige Er · 
ſchütterung des Nervenſyſtems brauche ich nicht einzugehen. Männer wie 
Benedikt, Combroſo, Moſſo, Bernheim, Beaunis, Forel haben das Ge⸗ 
fährliche ſolcher Theater- Vorſtellungen in Wort und Schrift genügend 
dargelegt. Frappart ſchreibt ſchon 1839: 

„Der Magnetismus macht ſich überall breit in den Salons, in den Vorzimmern 
der Eiöfe, in den Schenken, auf den öffentlichen Plätzen, auf den Straßen, in den 
engen Gaſſen und ſelbſt in den Kloaken. Oh, das Übel iſt viel größer, als man im 
allgemeinen denkt! Man kann ihm keinen Balt gebieten; bald wird man die Macht 
verloren haben, es zu lenken. Meine Kollegen, ich rede ruhig zu Ihnen, nach langen 
Studien: in guten Händen iſt der Magnetismus ein Segen, in ſchlechten Händen iſt 
er ein Unglück, die Peſt! Ihre Pflicht, die Pflicht der Würdigſten unter Ihnen iſt 
es nun, das Werkzeug mit den nötigen Schranken zu umgeben.“ 

Wir können dem Verfaſſer in feiner Erörterung der Maßregeln zur 
Abſtellung der Mißbräuche nicht unrecht geben, wenn er die Vorſchläge 
der geſetzlichen Regelung des Magnetismus mit den Worten beantwortet: 
„Wie ſollte denn die öffentliche Gewalt daran denken, geſetzlich die An⸗ 
wendung eines Agens zu regeln, das nach Anſicht der angeſehenſten 
wiſſenſchaftlichen Körperſchaften überhaupt gar nicht exiſtieren ſoll.“ — 
Und thatſächlich haben die emſigſten Bemühungen kompetenter gelehrter 
Fachmänner in neuerer Seit immer und immer wieder gezeigt, daß ſich 
dieſes hypothetiſche Agens als reell nicht beweiſen läßt.?) Die Heilungen, 
welche dafür angeführt werden, laſſen ſich beinahe ausnahmslos durch 
irgend eine Form der Suggeſtion erklären und gelingen nirgends, wo 
dieſe in wirklich exakter Weiſe ausgeſchloſſen wird. Die Ciébeaultſchen 


) Dgl. u. a. Notzing, „Fortſchritte des Eiypnotismus“ I, Maiheft 1888 der 
Sphinx. S. 309—311. 
Y Dal, Schrenck, „Aypnotismus und Suggeſtion“, Vortrag, München 1889, S. 28. 
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Heilungen kleiner Kinder !) werden von dieſem ſelbſt und von N 
neuerdings auch durch Suggeſtion erklärt. 

In den Händen ärztlicher Fachmänner iſt der Hypnotismus — e 
heute das einzig greifbare Subſtrat der ganzen Mesmerſchen Lehre dar- 
ſtellt — nach Gilles de la Touretie eine wirkliche Arznei, die mit Bedacht 
angewendet werden muß. Nach ſeiner Anſicht hat der Arzt, aber auch 
nur dieſer, volle Freiheit, den Hypnotismus zum Wohle der Kranken 
zu verwenden, unter Dorausfegungen, die in feinem eignen Ermeſſen 
liegen. Dagegen find alle Charlatanerieen zu verbieten, — und jeder 
Fall, in dem das Verfahren Unheil ſchafft, iſt exemplariſch zu beſtrafen. 
Demnach müſſen die Amateurs wiſſen, daß ſie die volle Verantwortung 
trifft für alles etwa aus ihren Derfuchen entſtehende Unheil. — So wurde 
ein Amateur, der einem Knaben durch unvorſichtiges Hypnotiſieren An- 
fälle erzeugt hatte, zu 25 Frs. Strafe, 1200 Frs. Schadenerſatz und in 
die Koſten des Gerichts verfahrens verurteilt. In gleicher Weiſe iſt bei 
dem oben ſkizzierten enormen Mißbrauch der geſetzliche Standpunkt völlig 
berechtigt, nach welchem das Wahrſagen und Gedankenleſen, ſobald darau⸗ 
ein Geſchäft oder Gewerbe gemacht wird, beſtraft werden kann. Die zahl. 
reichen Schwindeleien, welche zum Beweis für die Thatſächlichkeit des Bell: 
ſehens angeführt werden, zeigen übrigens auch in auffälliger Weiſe, wie 
außerordentlich ſelten im Prozentverhältnis die Fälle wirklich echten Hell⸗ 
fehens verglichen mit den Selbſttäuſchungen des Publikums und notoriſchen 
Betrügereien vorkommen. Alſo, auch wenn man die Realität des ver⸗ 
einzelten Vorkommens ſolcher unerflärter Fähigkeiten zugeben würde, oder 
vielleicht gerade deshalb um ſo mehr, iſt die gewerbliche Ausbeutung zu 
verbieten. 

Su den bekannteren Betrügereien, welche hierzu von unſerem Ver⸗ 
faſſer berichtet werden, gehört der Prozeß gegen den Photographen 
Buguet, deſſen Geiſterphotographieen in der Seitſchrift „Revue spirite“ 
monatlich in einem Exemplar zur Probe erſchienen. Der Hokus ⸗Pokus, 
mit dem dieſer raffinierte Geſchäftsmann ſeine Kunden zu hintergehen 
wußte, iſt recht charakteriſtiſch. Das Nähere möge der Leſer ſelbſt im 
Gilles de la Tourette nachleſen. Hier ſoll nur noch erwähnt werden, 
daß bei der polizeilichen Unterſuchung ſich folgende Hilfsapparate vor. 
fanden: eine 45 em hohe Gliederpuppe aus Karton, einen Greis dar⸗ 
ſtellend, mit blauer Gaze und ſchwarzem Tuch bedeckt, die zur Verhüllung 
der Glieder dienten, ferner 240 ausgeſchnittene und auf Karton gezogene 
Köpfe von Perſonen beiderlei Geſchlechts, in einem anderen Kaſten 59 
mit Hilfe derſelben gewonnene Photographieen, ferner eine Gliederpuppe 
mit grünem Schleier (zur Darſtellung der Kindergeifter), eine Maske, die 
als Totenkopf diente, Perücken, falſche Bärte, Muſikinſtrumente u. ſ. w. 
Die photographiſchen Aufnahmen und Geiſterbeſchwörungen fanden unter 
muſikaliſcher Begleitung ſtatt. Auf Deranlaffung des Polizeikommiſſars 
mußte Buguet die Aufnahme einer Puppe machen. Die Puppe erſchien 


) Dgl. Ebendaſelbſt. S. 26. 
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entweder als nebelhafte Dunſtſchicht, die eine verſchwommene Geſtalt er- 
kennen ließ, oder als ausgeprägter Geiſt, umgeben mit einem Leichentuch. 
Das Medium „Firman“ hatte durch die Darſtellung „des kleinen Indiers“ 
bei dieſem ſicherlich ohne ſpiritiſtiſche Einflüſſe ins Werk geſetzten Unter ⸗ 
nehmen eifrig ſekundiert. 27 Belaſtungszeugen traten auf und es erfolgte 
Verurteilung zu einem Jahr Gefängnis und 500 Francs Geldſtrafe. 

Man könnte das an ſich ſchon erdrückende Beweismaterial, welches 
Gilles de la Tourette für die Ausbeutung des Magnetismus beibringt, 
durch viele ahnliche Fälle, die in anderen Städten zur Beobachtung kamen, 
noch vermehren. So hatten wir ſelbſt Gelegenheit, während des letzten 
Jahres an nicht weniger als 6 Perſonen in München, welche als Medien 
bei den ſpiritiſtiſchen Derfuchen von Laien gedient hatten, Geſundheits ; 
befchädigungen zu beobachten. In einem dieſer Fälle handelte es ſich 
um einen Schneidergeſellen, in einem zweiten um einen Agenten, in einem 
dritten um ein en Bildhauer. Alle drei Perſonen zeigten Erſcheinungen aus ⸗ 
geſprochener männlicher Hyſterie, die jedoch erſt durch die Verſuche künſtlich 
erzeugt und bei dem Bildhauer bis zu Anfällen geſteigert wurden. Die 
drei übrigen Fälle betrafen weibliche Perſonen. Eine Dame, welche die 
Fähigkeit ihrer Freundin, die fchon als Medium gedient hatte, auf die 
Probe ſtellen wollte, rief durch ihre Manipulationen keine Hypnoſe, wohl 
aber ein hypnotiſches Dilirium hervor. Eine andere Dame ſollte die 
Geiſter befragen und benützte als Medium ein junges blutarmes Mädchen 
mit nervöſer Anlage. Ihre Prozeduren riefen thatfächlich eine Hypnoſe 
hervor, allein es gelang ihr nicht, die Freundin aus derſelben zu erwecken, 
und fo blieb dieſe mehrere Tage in einem Suftande von Somnolenz, ver- 
bunden mit hochgradigem Kopfſchmerz und hyſteriſchen Weinkrämpfen. 
Der ſechſte Fall bezieht ſich auf eine kleine ſpiritiſtiſche Hausepidemie in 
München. Ein 12 jähriges — früher geſundes — Mädchen entpuppte ſich 
zum Erſtaunen der ſpiritiſtiſch angehauchten Eltern als „Trance · Medium“. 
Dieſelben ſtellten eifrige Derfuche mit dem „Wunder Kinde“ an. Dieſes 
wurde Kennern vorgeſtellt, man behauptete ſogar hiſtoriſche Perſönlich⸗ 
keiten gäben ſich durch ſie kund, ferner hätte ſie im Schlaf die Gabe des 
Klavierſpiels und dergl. mehr. Die Rolle der „intereſſanten Perſönlichkeit“ 
ſchien bei dem Kinde günſtigen Boden zu finden und wirkte ſogar an · 
ſteckend auf ihre ältere Schweſter. Die Schlafzuſtände traten öfter ein, 
das Kind wurde ſtiller und bleicher, — begreiflicherweiſe, weil ſeine em⸗ 
pfängliche Phantaſie ſtets neue ungeſunde Nahrung durch die Derfuche 
und Erzählungen der Familie aufnahm. Das Erwecken gelang nur 
ſchwer; und ſo war es kein Wunder, daß das überreizte Nervenſyſtem 
endlich durch hyſteriſche Anfälle heftig reagierte. Das Kind konnte wochen ⸗ 
lang nicht zur Schule gehen und hatte an dem Tage, an dem ich es in 
Behandlung nahm, ſogar 12 hyſteriſche Anfälle gehabt. In ſolchen Fällen 
find die hypnotiſche Suggeſtiv - Behandlung und ſtrengſtes Verbot aller der- 
artigen Derfuche vom beſten, ja meiſt ſicheren Erfolg. Auf dieſem Wege 
gelang die Herſtellung der ſyſtematiſch behandelten weiblichen Patienten 
in wenigen Sitzungen vollſtändig. 
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Gegenüber den von. hervorragenden Gelehrten ausgehenden War⸗ 
nungen, die den Kypnotismus und die hypnotiſche Behandlung überhaupt 
L allerdings, wie Sorel!) vortrefflich gezeigt hat, mit großem Unrecht — 
als gefährlich verwerfen, hielten wir es für unſere Pflicht, einmal die 
„wirklichen“ Gefahren durch Theorie und Praxis zu illuſtrieren, 
nämlich diejenigen Gefahren, deren Realität jeder Fachmann ohne Kückſicht 
darauf, ob er Anhänger der Schule von Nancy oder Paris iſt, zugeben 
wird und muß. Dieſe hier mitgeteilten Gefahren find aber weit 
drohender, als z. B. die ſogenannten, aus früher erörterten Gründen 
meiſt auf das Laboratorium beſchränkten, verbrecheriſchen Suggeſtionen, 
oder als die in einzelnen Fällen durch verkehrte Prozeduren erzeugten 
Schäden. Da der Hypnotis mus ein Mittel zur Umſtimmung des Nerven 
ſyſtems iſt, fo darf er einzig und allein von Ärzten angewendet werden, 
oder doch von ſolchen Gelehrten, welche über die erforderlichen phyſio⸗ 
logiſchen, zum Studium der Pfychologie nötigen Vorkenntniſſe verfügen. 
Um den Mißbrauch durch die Caien Magnetiſeure abzuſtellen, find 
geſetzliche Beſtimmungen über die unbefugte Ausübung der Heilkunde 
nötig.) Alle öffentlichen Vorſtellungen, ſowie die öffentlichen Sitzungen der 
Geſellſchaften für Magnetismus müſſen ſtrenge verboten werden. Ein 
weſentlicher Fortſchritt in dieſer Beziehung iſt bereits geſchehen durch die 
Befchlußfaffung der auf dem internationalen Kongreſſe für Bypnotismus 
in Paris anweſenden Arzte, wonach in allen Ländern dahin gewirkt 
werden ſoll, daß 

1. alle öffentlichen hypnotiſchen Schanſtellungen durch die Behörden verboten 

werden; 

2. die praktiſche Anwendung des Hypnotismus zu therapeutiſchen und wiffen · 

ſchaftlichen Sweden geſetzlich geregelt werde; 

3. es wünſchenswert erſcheine, das Studium und die Anwendung des Hypnotismus 

im medizinifhen Unterricht zu berückſichtigen. 

Den wirklichen Übelftänden, welche heute noch der Hypnotismus 
bietet, dürfte jedoch vielleicht am eheſten abgeholfen werden, wenn man 
in richtiger Abſchätzung der poſitiven und negativen Seite einmal dahin 
gelangt, den faktiſchen Nutzen des Kypnotismus für die Pſychologie und 
Therapie auch durch die offiziellen Vertreter der Wiſſenſchaft objektiv 
gewürdigt und allgemein anerkannt zu ſehen. In dieſem Falle würde 
ſich die geſetzliche Regelung, ebenſo wie für die Anwendung gewiſſer 
Medikamente, von ſelbſt ergeben. 


1) Dgl. Forel, Nutzen u. Gefahren des Aypnotismus. Münchner med. Wochen ⸗ 
ſchrift Ur. 38, 1889. 

) Wir können nicht unterlaffen, zu bemerken, daß wir hier nicht ganz mit 
dem eren Referenten übereinſtimmen, da unferer Anficht nach in Dentſchland diefe 
Derhältniffe ganz anders liegen als in Paris. (Der Berausgeber.) 
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Eine mäöglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Chatſachen und Fragen 
IR der Zweck dieſer Feltſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 


ausgefprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein · 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von Ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


weites Gehör.“) 


Cin sigenss Erlehnis, 
berichtet von 
Nis Gerthſen. 
* 


Indem ich das nachfolgende Erlebnis hier gewiſſenhaft berichte, be · 
merke ich vorweg, daß ich gegenwärtig erſter Lehrer in Hörup auf der 
Inſel Alſen in Schleswig bin, jetzt 40 Jahre alt; bis zum Januar 1888 
war ich Lehrer in dem Flecken Norburg auf Alſen. 

Dort war es, im Juli 1885 eines Nachts zwiſchen 1 und 2 Uhr, 
als meine Frau und ich beide erwachten, nachdem wir wie gewöhnlich 
früh zur Ruhe gegangen waren. Beide hörten wir da gleichzeitig vor 
unſrem Fenſter ein Bruchſtück eines deutlich als Trauermuſik ſich kenn 
zeichnenden Marſches ſpielen. Dies machte auf uns beide einen ſtarken 
Eindruck; wir ſprachen uns gegenſeitig hierüber aus und waren ganz 
darüber einig, daß hier etwas der gewöhnlichen Welt nicht Angehöriges 
vorliege. 

Meine Frau war mufifalifch; ich bin muſikkundig. Da die gehörte 
Muſik mich tief erregt hatte, aber mir bis dahin gänzlich unbekannt war, 
ſtand ich ſofort auf und ſuchte ſie in Noten zu fixieren. Die von mir 
damals aufgeſchriebenen Takte ſind folgende: 


Was geihah? — Ein Jahr nachher, am 3. Juli 1886, ſtarb meine 
Frau. Der Mufifverein des Ortes, deſſen Mitglied ich war, beſchloß ohne 


*) Solche Fälle von „Sweitem Gehör“ find faſt ebenſo häufig wie die des 
„Fweiten Geſichts“. Während dieſer Fall ein zeitliches Hellhören darſtellt, iſt der 
folgende, im Anſchluß hieran mitgeteilte ein räumliches Bellhören. — Der Einſender, 
Herr Gerthſen, wird uns von einer ihm wie uns naheftehenden Seite als ein un ; 
gewöhnlich intelligenter Mann geſchildert, deſſen Wahrhaftigkeit über jeden Zweifel 
erhaben iſt. (Der Herausgeber.) 
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mein Mitwiſſen, meine Frau mit Trauermuſik zu Grabe zu geleiten. Im 
allerhöchſten Grade betroffen war ich aber, als ich in dem ausgeführten 
Trauermarfch genau die von mir ein Jahr zuvor gehörfen und ſogleich 
aufgezeichneten Tonfäge, wie vorſtehend, wiederfand. Der CTrauermarſch 
war mir auch bis dahin gänzlich unbekannt geblieben. 

Die Mufik iſt, wenn ich nicht irre, von Kiesler.!) Der Direktor des 
Muſikvereins hatte ſich dieſen Trauermarſch erſt kürzlich kommen laſſen. 

Ahnliche Erlebniſſe von Belang habe ich nicht gehabt. Für die genaue 
Wahrheit des hier Berichteten aber ſtehe ich in allen Einzelheiten mit meiner 
ganzen Perſönlichkeit ein. 

Hörup auf Alſen, Schleswig, Januar 1890. 


re 


Zweites Gehür. 
Gin Hel räumlicher Hernmahrurhmung, 
erlebt von 
Bertda Mutſchlechner. 
9 
4 Jahre 1866 wohnte ich in München bei meiner Mutter in einem 


Nis Gerthsen. 


Hauſe der jetzigen Don der Tannſtraße, deſſen Rückſeite in den ehe ⸗ 

maligen Prinz Carl Garten ging. Auch mein Simmerchen lag 
dorthinaus. 

Oft ſaß ich während des Sommers am hellen Tage mit einer 
Näherei, oder mit Seichnen oder Schreiben beſchäftigt nahe dem Fenſter, 
und da geſchah es häufig, daß nacheinander laute und zahlreiche Ge- 
wehrſalven dicht vor dem Fenſter knatterten und dumpfe Schläge von 
großen Geſchützen donnerten, fo daß mir im Augenblick ganz ſchwindlig 
wurde. Ich lief jedesmal hinaus und fragte die anderen Anweſenden, 
was denn das ſei, und ob fie es gehört; — aber niemand wußte von 
etwas, und außer mir hatte niemand etwas gehört. Aber wenn wir 
in den Seitungen von den gelieferten Gefechten und Schlachten laſen, ſo 
ſtimmte die Tageszeit, in denen meine Wahrnehmungen ſtatthatten, regel · 
mäßig mit den von mir gehörten rätſelhaften Schüffen überein. Dieſelben 
waren ſo deutlich und ſo laut, daß ich, als ich den erſten Schrecken über⸗ 
wunden hatte, oft zum Fenſter hinausſchaute und im Garten ſpähte, ob denn 
nicht doch da oder dort Rauch aufgehe, was natürlich nie der Fall war. 


3 


) Wahrſcheinlich iſt Eduard Kiesler in Kiel gemeint. Freilich haben wir 
im Buchhandel keinen Trauermarſch von ihm finden können; trotzdem mag ein ſolcher 
als Manuſkript vorhanden fein. (Der Herausgeber.) 


5 Eine maͤglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher hatſachen und Fragen 4 
| IR der Zweck dieſer Feitſchrift. Der Herausgeber Abernimmt Feine Derantwortung für die BE 


2 ansgeſprochenen Anfichten, ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein 1 
Vveinen Artikel und fonfligen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Aundſchau in don Gagssprofie. 
Bon 
Daniel von Alarbad. 


IV. ) 
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ie letzten Wochen ergaben nur eine geringe Ausbeute auf dem Ge ; 

biete des Okkultismus in der periodiſchen Preſſe; man müßte denn 

bereits oft Geſagtes wiederholen. Auffallend und bezeichnend kann 
höchſtens das häufige Vorkommen der Ausdrücke Suggeſtion, ſuggerieren, 
ſomnambul u. ſ. w. in Romanen und anderen dem Okkultismus fern ; 
ſtehenden Schriften gefunden werden. Es iſt dies ein Seichen, daß dieſe 
Ausdrücke immer mehr verftändlich werden und in den Sprachgebrauch 
übergehen; vielfach werden ſie freilich noch immer mißverſtanden. Während 
noch vor wenigen Jahren 3. B. der Hypnotismus nahezu eine terra 
incognita war, wird er jetzt als wirklich exiſtierend angeſehen, unſere 
„Wiſſenſchaftler“ finden es nicht mehr unter ihrer Würde, ſich mit ihm 
— natürlich in allen Ehren „rein wiſſenſchaftlich“ — zu beſchäftigen, 
und die meiſten find wenigſtens über die Gefahren des Hypnotismus 
einig. Das iſt nun ſchon etwas. Sicher werden die Herren, wenn man 
ihnen nur Seit läßt, auch die nützlichen, phyfiologiſch und philoſophiſch 
verwertbaren Seiten desſelben einmal anerkennen, aber beileibe nicht bevor 
der Hypnotismus nicht Gemeingut und Vorleſe⸗ Material an ſämtlichen 
deutſchen Univerſitäten geworden iſt, denn das wäre zu früh und unwiſſen⸗ 
ſchaftlich. — Wir laſſen hier ein Beiſpiel von den Nachteilen des Hypnotis⸗ 
mus folgen, wie es vor einiger Seit durch bayerifche Blätter ging. Unter 
dem Titel „Unfreiwilliger Hypnotiſeur P“ heißt es dort: 

„Ein Vergehen wider die perſönliche Freiheit, durch Hypnotiſieren verübt, wurde 
heute vor der Strafkammer des Münchener kgl. Landgerichts verhandelt. Angeklagt 
dieſes Reats war der Kaufmann Leonhard P. von hier. Derſelbe ſaß in der Nacht 
vom 26. auf 27. Juni im Café Orient dahier, in welchem die Hellnerin Helene D. 
bedienſtet war. Durch beſtändiges Anblicken verſetzte P. das Mädchen in den hyp- 
notiſchen Schlaf, und weil er nicht wußte, wie die Art des Erweckens vorgenommen 
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wird, ließ er die feſt Schlafende liegen und entfernte fi. Die Buffetdame des Cafes 
fand das Madchen im Billardzimmer ſchlafend und verſuchte, es wieder zur Beflnnung 
zu bringen. Als ihr dies nicht gelang, ſchickte man zu dem in der Nähe wolmenden 
prakt. Arzt Herrn Dr. Goldſchmidt, welcher, an einen hyſteriſchen Ohnmachtsanfall 
glaubend, alle einfhlägigen Mittel ohne Erfolg anwendete. Endlich erfuhr er von 
den hypnotiſchen Experimenten, welche von dem Angeklagten gemacht worden waren; 
er verſuchte mehrere Proben und überzeugte ſich, daß das Mädchen thatſächlich ſich 
im hypnotiſchen Schlaf befand. Er nahm hierauf die hypnotiſche Erweckungsprozedur 
vor, indem er das Mädchen im Geſicht beſtrich und das Erwachen befahl. Das Mittel 
war von Erfolg begleitet, denn das Mädchen erwachte ſofort und konnte feinen ge 
ſchäftlichen Verrichtungen wieder nachgehen. Der Vorfall wurde dem Gericht ange 
zeigt, und die Staatsbehörde erblickte in der Manipulation des Angeklagten ein Der 
gehen wider die perſönliche Freiheit, weil das Mädchen dadurch in ihren Handlungen 
auf eine gewiſſe Zeit beſchränkt geweſen ſei. P. ſelbſt behauptet, er habe gar nicht 
gewußt, daß ihm die Gabe des Eiypnotifterens eigen ſei, darum habe er ſich auch, 
beſtürzt von dem Unheil, welches er angerichtet, entfernt. Die Strafkammer erkannte 
in der Sache auf Freiſprechung, weil angenommen wurde, daß dem Angeklagten bei 
ſeinem Verfahren die rechtswidrige Abſicht gefehlt habe.“ 

Auf dem Gebiete des Somnambulis mus iſt eine Notiz von Intereſſe, 
die den „Münch. Neueſten Nachr.“ zugegangen iſt. Sie lautet: 

„Berliner Pſpchiatriker beſchäftigen im hohen Grade zwei ganz außergewöhn ⸗ 
liche Fälle von Somnambulismus, zu deren Heilung Profeſſor Mendel von den be 
treffenden Angehörigen der Erkrankten berufen worden if. Es handelt ſich um ein 
Geſchwiſterpaar, das, geiſtig und körperlich bisher trefflich entwickelt, plötzlich von 
Schlafſucht befallen worden iſt, und zwar fing die Krankheit bei dem älteren der 
Geſchwiſter, einem Knaben von 11 Jahren, an, um ſich nach Verlauf eines Viertel ⸗ 
jahres der achtjährigen Schweſter mitzuteilen. Die Kinder werden vom Schlafe in · 
mitten ihrer Spiele und in der Schule überfallen. Sie ſchlafen im Gehen und Stehen 
und Sprechen, fo daß ſie einen Satz nicht vollenden, weil der Schlummer inmitten der 
Rede ihre Zunge gebannt. Legt man fie zur Ruhe und erwachen fie dann aus 
ihrem Fuſtande, fo ſuchen ſie genau da wieder anzuknüpfen, wo fie der Schlaf über · 
raſcht, und erwidern 3. B. von ſelbſt ſofort auf eine Frage, an deren Beantwortung 
fie das plötzliche Eintreten des Schlummers gehindert hatte. Werden ſte nicht in das 
Bett gelegt, fo verrichten fie im träumenden Fuſtande alles das weiter, was fie 
wachend begonnen, und fo haben fie auf der Straße, von ihren Fufällen fberraſcht, 
ſchlafend ihren Weg fortgeſetzt und find glücklich dort eingetroffen, wohin fie entweder 
geſchickt waren oder ſich freiwillig begeben wollten. Das Mädchen beiſpielsweiſe ging 
erſt kürzlich noch, von der Mama beauftragt, zum Drogniſten. Unterwegs ſchlief ſie 
ein, fand aber nichtsdeſtoweniger den Laden, in welchem fie mit geſchloſſenen Augen 
richtig alles erhandelte und bezahlte, wie es ihr aufgetragen worden. Daß man die 
Hinder, ſelbſt wenn ſie eingeſchlafen, geiſtig rege zu erhalten vermag, ſo daß man ſich 
mit ihnen weiter unterhalten oder ſie zu einer Thätigkeit anſpornen kann, iſt eine bei 
allen zum Somnambulismus geneigten Perſonen zu häufig beobachtete Erſcheinung, 
als daß ihrer in dieſem Falle deſonders Erwähnung zu geſchehen braucht.“ 

Daß okkulte Vorgänge des Traumlebens an keine Raſſe gebunden 
find, iſt bekannt. Einen intereſſanten Beweis, dem eine gewiſſe, hiſtoriſche 
und aktuelle Bedeutung zukommt, finden wir in folgendem Bericht: 

„Über die Gefangennahme Buſchiris wird der Deutſch ⸗ oſtaftikaniſchen 
Geſellſchaft berichtet: Buſchiri hatte fich, nachdem er mit feinen Begleitern in einem 
Dorfe landeinwärts von Pangani durch die Truppe des Chefs Dr. Schmidt überraſcht 
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worden, allein und mit Furücklaſſung aller feiner Habe, darunter auch feiner Papiere, 
durch ſchleunige Flucht gerettet und trieb ſich dann einige Tage hindurch, bloß 
von unreifen Papayen und dergleichen lebend, in Ufeguha umher. Dabei kam er zu 
einem drei Tagereiſen den Pangani⸗Fluß aufwärts gelegenen Dorfe, und vom Hunger 
getrieben, meldete er ſich daſelbſt als ein Flüchtling der verſprengten Macht Buſchiris, 
ohne ſich ſelbſt als Buſchiri zu erkennen zu geben. Von den Eingeborenen wurde er 
aber erkannt, die Leute nahmen ihn feſt und ſchickten ſofort Boten an den Chef 
Dr. Schmidt, der ihn hierauf mit einer Eskorte nach Pangani bringen ließ, wo er 
am Sonntag den 15. Dezember, nachmittags um 4 Uhr, durch den Strang vom 
Leben zum Tode befördert wurde. Intereſſant iſt die Thatſache, daß Buſchiri kurz 
vor dem nächtlichen Überfalle, dem er ſich noch durch die Flucht entziehen konnte, 
plötzlich aufwachte und feine Genoſſen aufforderte, fo ſchnell als möglich fi davon 
zu machen, da er zufolge einer Erſcheinung im Traume überzeugt ſei, daß die 
Deutſchen ſich in ihrer nächſten Nähe befänden. Thatſächlich erfolgte auch gleich 
darauf der Überfall durch die letzteren, welche auf einem verborgenen Pfade von den 
Eingeborenen durch die Boma-Derfchanzung des Dorfes eingelaſſen worden waren.“ 

Wir ſchließen für heute mit dem Hinweis auf eine kleine Serie von 
Artikeln, welche kürzlich in der Berliner „Kreuz ⸗Seitung“ erſchienen find 
und welche unter dem Titel „Sonderbare Prophezeiungen“ intereſſante und 
für den Forſcher anregende Erzählungen über „Die Schlacht am Birken ⸗ 
baume“, „Die Zukunft der Tſchechen“ und „Die Prophezeiung Cazottes“ 
bringen, bei welchen jedoch aus naheliegenden Gründen ein befriedigender 
Auszug nicht wohl möglich iſt. 


u 


Spruch.) 
* 
Erſt wenn des Meſſers ſcharfe Schneide 
Bis tief ins Mark ihm eingedrungen, 
Giebt Öl der Baum. Aus feinem Ceide 
Für andre Balſam iſt entſprungen. 


Und fo der Menſch. Erſt wenn das Leben 
Ihn bis ins Herz hat tief verwundet, 
Kann er des CTroſtes Balſam geben, 
Davon ein ander Herz gefundet. 
Olga Kraemer. 


) Wir entnehmen dieſe Derfe dem Wochenblatte „Fürs Haus“ (Dresden, 
Nr. 582 vom 25. Januar 1890. Dierteljährl. 1 M.) 


Eine moͤglichſt allſeinige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Thatſachen und Fragen iſt 
der Sweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus 


5 geſprochenen Anfichten, ſowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
6 Artikel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen nn ſelbſt zu vertreten. 
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Willbünlichr Biltpaihir. 


Suggestion mentale. 


ie folgende Mitteilung iſt von den Verfaſſern der Phantasms of 

the Living!) aus einem Notizbuch des Herrn S. H. B. abge 

ſchrieben worden, in welches fie aus einem fpäter verloren ge⸗ 
gangenen Kalender ⸗ Tagebuch eingetragen worden war. !) 

An einem Sonntag Abend im November 1881, als ich gerade nähere Aus führungen 
geleſen hatte über die große Macht, welche der menſchliche Wille auszuüben vermag, 
nahm ich mir mit der ganzen mir innewohnenden Kraft vor, im Geiſte in dem vor ; 
deren Schlafzimmer des zweiten Stockwerks in dem Hauſe Hogarth Road 22 zu 
Henfington (in London) gegenwärtig zu fein. In diefem immer ſchliefen zwei 
Damen meiner Bekanntſchaft, nämlich Fräulein K. S. D. und Fräulein E. C. V., im 
Alter von 25, beziehungsweiſe 1 Jahren. Ich wohnte zu dieſer Zeit Kildare Gar · 
dens 25, etwa 3 Meilen von Hogarth Road entfernt. Ich hatte keiner der genannten 
Damen vorher irgendwie zu erkennen gegeben, daß ich dieſes Experiment zu verſuchen 
gedenke, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ich erſt an jenem Sonntag Abend, 
als ich im Begriff ſtand, mich zur Ruhe zu begeben, auf den Gedanken kam, das ſelbe 
auszuführen. Ich beſchloß da zu fein um 1 Uhr morgens, und ich hatte auch den 
lebhaften Wunſch, meine Gegenwart wahrnehmbar zu machen. 

Am Donnerstag in der folgenden Woche machte ich den Damen einen Beſuch. 
Ohne daß nun von meiner Seite irgend eine Andeutung des Gegenſtandes gefallen 
wäre, erzählte mir im Laufe der Unterhaltung die ältere, daß fie in der Nacht des 
vergangenen Sonntags ſehr erſchreckt worden ſei dadurch, daß ſie mich zur Seite ihres 
Bettes hatte ſtehen ſehen, und daß fie, als die Erſcheinung ſich ihr näherte, auf · 
geſchrien und dadurch ihre kleine Schweſter aufgeweckt habe, welche mich dann auch 
geſehen habe. 

Ich fragte fie, ob fie zur Zeit wach geweſen wäre, und fie beftätigte dies mit 
aller Beſtimmtheit; als ich nach der Zeit des Vorfalls fragte, erwiderte ſie: „gegen 
1 Uhr morgens.“ 

Auf meine Bitte ſchrieb die Dame eine Beftätigung des Ereigniſſes nieder und 
unterzeichnete dieſelbe. 

Das war die erſte Gelegenheit, bei welcher ich ein Experiment dieſer Art verſuchte, 
und das vollkommene Gelingen desſelben nahm mich ſelbſt in hohem Grade wunder. 

Ich hatte dabei übrigens nicht nur meine Willenskraft ſehr ſtark angeſtrengt, 
ſondern übte auch noch außerdem eine gewiſſe Wirkung aus, welche zu beſchreiben 
ich keine Worte finden kann. Ich wurde gewahr, wie eine eigenartige myſteriöſe 


) Don Gurney, Myers und Podmore, London, Trübner & Co., 1886. 
I, pag. 104, Nr. 14. 
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Kraft meinen Körper durchdrang und bekam den entſchiedenen Eindruck, daß ſich in 
mir eine Kraft entfalte, von der ich bisher keine Ahnung gehabt, die ich aber nun · 
mehr zu beſtimmten Seiten durch meinen Willen in Aktion zu verſetzen vermag. S. H. B. 

Über die urſprüngliche Eintragung dieſes Erlebniſſes in das Kalender⸗ 
Tagebuch ſagt Herr B.: N 

„Ich erinnere mich, dieſelbe innerhalb etwa einer Woche nach dem Stattfinden 
des Experiments gemacht zu haben, während letzteres noch friſch in meinem Gedacht 
nis war.“ 

Die Fräulein Deritys erzählen wie folgt: —, den 18. Januar 1885. 

„An einem Sonntag Abend vor etwa einem Jahre ſah ich in unſerem Hauſe 
in Hogarth Road, Yenfington, deutlich Herrn B. in meinem Zimmer ungefähr um 
1 Uhr. Ich war vollkommen wach und erſchrak ſehr. Ich weckte meine Schweſter 
durch meinen Aufſchrei, und auch fle ſah die Erſcheinung. Als ich drei Tage fpäter 
Herrn B. ſprach, erzählte ich ihm, was vorgefallen war. Es hatte einige Zeit ge 
dauert, ehe ich mich von dem Schreck erholen konnte, und dieſe Erinnerung iſt zu 
lebhaft in mir, als daß fie je in meinem Gedächtnis erlöſchen könnte.“ I. S. Verity. 

Auf Befragen fügte Miss Verity!) hinzu: 

„Ich hatte niemals irgend eine Hallucination.“ 

Fräulein E. C. Verity ſagt: 

„Ich erinnere mich des Vorfalls, den meine Schweſter in der beige fügten Dar- 
ſtellung beſchrieben hat. Ich fah die Erſcheinung, welche fie fah, zur ſelben Zeit und 
unter denſelben Umftänden. E. C. Verity. 

Ferner ſagt Fräulein A. 5. Verity: 

„Ich erinnere mich vollkommen deutlich des Abends, an welchem meine ältefte 
Schweſter mich aufweckte, indem fie mir ans einem angrenzenden Zimmer zurief. 
Als ich darauf zu ihrem Bette ging, wo ſie mit meiner jüngſten Schweſter ſchlief, 
erzählten fie mir beide, daß fie S. F. B. im Zimmer hätten ſtehen ſehen. Die Zeit 
war ungefähr 1 Uhr. Sie erzählte mir, 5. H. B. ſei in Geſellſchafts toilette?) ge · 
weſen.“ A. S. Verity. 

Fräulein E. C. Verity ſchlief, als ihre Schweſter die Geſtalt zu Ge⸗ 
ſicht bekam, und erwachte beim Ausruf ihrer Schweſter: „Dort iſt S.“ 
Der Name hatte alſo ihr Ohr berührt, bevor ſie ſelbſt die Geſtalt ſah. 
Die Hallucination könnte daher, inſoweit fie davon betroffen wurde, einer 
Suggeſtion zugeſchrieben werden. Aber dieſer Anſicht widerſpricht der 
Umſtand, daß fie niemals eine andere Hallucination gehabt hat; fie kann 
mithin nicht als zu ſolchen Erfahrungen veranlagt angefehen werden. 
Beide Schweſtern ſind deſſen gleich ſicher, daß die Geſtalt in Geſellſchafts⸗ 
toilette geweſen, und daß dieſelbe an einem beſtimmten Ort des Zimmers 
geſtanden habe. Das Gas brannte niedrig, und die erſcheinende Geſtalt 
wurde mit viel größerer Klarheit geſehen, als eine wirkliche Geſtalt ge⸗ 
ſe hen worden wäre. 

Die Seuginnen ſind von dem gegenwärtigen Berichterſtatter durch 
Krenz und Querfragen fehr genau auf die Probe geſtellt worden. Es 
befteht nicht der geringfte Sweifel daran, daß ihre Erzählung des Vorfalls 
S. H. B. gegenüber aus eigenem Antriebe gefchehen iſt. Sie hatten zuerſt 


) Die Bezeichnung Miss ohne Nennung des Vornamens bedeutet im Engliſchen 
die alte ſte Tochter des Hauſes. 
2) Herr B. erinnert ſich nicht, wie er am Abend des Ereigniſſes gekleidet geweſen iſt. 
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beſchloſſen, nichts zu erzählen; als fie ihn aber fahen, überwältigte das 
Gefühl der Seltſamkeit des Ereigniſſes ihren Entſchluß. Ich halte Miss 
Verity für eine vorſichtige und gewiſſenhafte Seugin, und kann noch hinzu ⸗ 
fügen, daß fie keine Vorliebe für das Wunderbare hegt, ſondern eine be · 
trächtliche Furcht und Abneigung gerade gegen dieſe Art des Wunderbaren. 
F. P. 
5 


Hindiwirkung aden mas funf? 


Ein Fall, wie er überall unter der CTandbevölkerung beſtändig vor- 
kommt, wird uns, wie folgt, berichtet: 

Im Jahre 1882 kam ich durch fortwährendes Unglück im Geſchäft und die 
Gewiſſenlofigkeit eines nahen Verwandten in eine fo bedrängte Lebenslage, daß ich um 
den größten Teil meiner Habe kam, oder beſſer, widerrechtlich gebracht wurde. 

Suletzt hatte ich nur mehr eine ſchöne Milchkuh im Stalle, als einer meiner 
angeblichen Gläubiger mir ſchließlich auch noch dieſes Stück wegzuführen im Be 
griff ſtand. 

Ich war vor Gott und meinem Gewiſſen frei, dieſem Manne etwas zu ſchulden; 
es wurde mir fein Guthaben nur durch falſche Feugſchaft aufgebürdet, jedoch es 
halfen alle Vorſtellungen und Beteuerungen nichts, — das Tier wurde vor meinen 
Augen weggeführt. Ich war in einer furchtbaren Seelenerregung und rief dem 
Manne nach: „Gehört die Kuh dir, fo ſegne fle dir Gott! Bin aber ich im Rechte, 
fo möge der Allmüchtige mit dir abrechnen!“. — In meiner ungeheuern Erregung 
ſtreckte ich dabei dem Manne beide Hände nach und kehrte halb ohnmächtig vor 
Schmerz und Kummer in meine Behauſung zurück. 

Ich mußte darauf auf einige Tage verreiſen; als ich zurückkam, erzählten mir 
Leute, welche nichts von meinen bei dem traurigen Vorgang geſprochenen Worten 
wußten, mit großer Beſtürzung, daß befagte Kuh, welche bei mir keinen Tag 
krank war, nur mehr Blut gebe beim Melken, ſeit mein Gläubiger ſie beſitze, daß 
ſie deshalb dem Metzger übergeben wurde und zu aller Verwunderung nur rotes, 
unbrauchbares Fleiſch beim Schlachten ergab; daß ferner demſelben Mann gleichzeitig 
zwei feiner ſchöͤnſten Pferde plötzlich und ohne ergründliche Urſache verendeten, ſowie 
ferner auch ein ſchweres Maſtſchwein, welches bis dahin völlig geſund war. 

Die reine Wahrheit dieſes Vorganges bezeuge ich hiermit mit meiner Namens · 
unterfchrift. 

Hirchbichl, Tirol, am 11. ZU. 1889. Katharina Dürnberger. 

Don anderer uns naheſtehender Seite wird uns bezeugt, daß dieſe 
Frau Katharina Dürnberger durchaus die Glaubhaftigkeit einer ver⸗ 
ſtändigen Frau aus dem Volke beanſpruchen dürfe. — Wir haben nun, 
um dieſe Thatſache ſelbſt, ſoweit möglich, feſtzuſtellen, derſelben weiter 
nachforſchen laſſen, und es iſt uns gelungen, von einer Magd, welche zur 
Seit des Vorfalls im Haufe des Mannes, deſſen Tiere zu Schaden kamen, 
diente und die Augenzeuge der Ereigniſſe war, dieſelben folgendermaßen 
handfchriftlich beſtätigt erhalten: 

„Daß die von Frau Katharina Dürnberger beſchriebenen Vorgänge wirklich fo 
ſtattgefunden haben, bezenge ich hiermit, der Wahrheit getreu, durch meine Namens ; 
unterſchrift. 

Kirchbichl, am 10. Januar 1890. Theresia Stassser.“ 

Eine Erklärung ſolcher fo oft aus allen Gegenden bezeugten That⸗ 
ſachen wollen wir hier nicht zu geben verſuchen. H. 8. 


/ 
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Om Ruichskanflin als Prophet. 
Vorahnung des Fürften Bismarck. 

Die folgende hiſtoriſche Notiz brachte anfangs der letzten Woche des 
März die „National -Seitung“. Von dort iſt dieſelbe in die meiſten Ber- 
liner Blätter übergegangen, auch fogar in Richters „Freiſinnige Zeitung“ 
Nr. 71 vom 25. März. Man ſieht daraus, wie politiſche Erregung 
über das weltgeſchichtliche Ereignis des Reichskanzler · Wechſels ſelbſt die 
Scheu vor dem Überfinnlichen bei deſſen ſchärfſten Gegnern überwinden 
konnte. Intereſſant aber iſt dieſe Mitteilung ſchon an ſich und ſollte 
nicht ganz überſehen werden: 

„Im Jahre 1878 befand ſich Fürſt Bismarck einmal auf der Rückreiſe von 
Friedrichsruh nach Berlin im Hamburger Fuge. Auf einer der Stationen ſtieg Herr 
von Caprivi in den Fug ein, um ebenfalls nach Berlin zu fahren. Da er in der 
Umgebung des Hanzlers Bekannte fah, ließ er ſich demſelben vorſtellen und blieb 
danach im Salonwagen des Fürſten Bismarck, mit dem er nun in lebhafte Unter ⸗ 
haltung geriet. Mit Bezug auf dieſe Begegnung äußerte der Kanzler am Abend 
desfelben Tages in Berlin zu einem Herrn feiner Umgebung: „Ich habe mir ſchon 
oft Gedanken darüber gemacht, wer wohl einmal mein Nachfolger werden dürfte. 
Heute habe ich ihn geſehen.“ Später muß wohl dem Fürſten Bismarck dieſe 
Ahnung aus dem Sinn gekommen fein, denn ſonſt würde Herr v. Caprivi als Chef 
der Admiralität e benſo von ihm behandelt a. fein wie andere mögliche Nachfolger.“ 

H. 8. 


IR Bismanck Cre aden Spirilinꝰ 

In Bezug auf des Fürſten Bismarck Ausſcheiden aus ſeinen Amtern 
und ſeinen Fortzug von Berlin brachte die „Nordd. Allg. Stg.“ in einer 
ihrer letzten Nummern des März 1890 unter anderen Mitteilungen auch 
folgende, über deren Urſprung und Bedeutung das Er-Kanzler-Blatt ſchon 
durch die Art des Druckes keinen Sweifel zu laſſen beabſichtigt: 

„Seine Durchlaucht der Fürſt Bismarck hat ſich bei allen hiefigen kgl. Prinzen 
verabſchiedet. Geſtern nachmittag fuhr Seine Durchlaucht nach Charlottenburg und 
begab fi in die Gruft, um ſich auch bei dem hochſeligen Kaifer Wilhelm 
abzumelden.“ 

Sind Inhalt und Form dieſer Nachricht ſo authentiſch, wie dieſer 
Quelle nach, aus der ſie fließt, angenommen werden muß, ſo glaubt Fürſt 
Bismarck offenbar an die Teilnahme der Derftorbenen an den Vorgängen 
im Erdenleben auch nach ihrem Tode und an die Möglichkeit eines 
Verkehrs oder einer geiſtigen Ver bindung zwiſchen Lebenden und 
Derftorbenen. Dies iſt jedenfalls nicht die orthodoxe Lehre der chriſtlichen 
Kirche, der zufolge nach proteſtantiſcher Anſchauung alle Seelen ſof ort 
nach dem Tode in denjenigen Suſtand verſetzt werden, der ihnen je nach 
ihrem Glaubensverhalten während ihres Lebens bis zum Tode zukommt, 
die Gläubigen ruhen von der Erde Mühen und genießen geiſtig ſchon 
die volle Seligkeit, die Ungläubigen dagegen ſind im Hades abgeſchieden 
in einem Suſtande ſchlechthinniger Verdammnis. Jenes dagegen iſt die 
Lehre des Okkultismus und des Spiritismus; und deren faſt allgemeine 
Verbreitung, bei den Hochgebildeten wie in den breiten Schichten des Volkes, 
beweiſt, wie vollſtändig die Kirchenlehre ſchon in unſerer Seit ihre Herr⸗ 
ſchaft eingebüßt hat. H. 8. 
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Tladung em Badr. 

Einen intereſſanten Beitrag zu der wiederholt beobachteten Thatſache, 
daß Derftorbene im Traume Lebenden eine Ladung des Todes zu einem 
beſtimmten Termin überbringen, wurde vor einigen Tagen hier beobachtet. 

In Friedrichſtadt, einer Dorftadt Magdeburgs, lebt in dürftigen Ver ⸗ 
hältniſſen die Witwe Bertha Wuſtrow geb. Kühnell. Deren 13 jähriger 
Sohn Otto lag ſchwer danieder an einer Anſchwellung und Entzündung 
der Halsdrüſen. 

Eines Nachts ſprach der Knabe im Traume die Worte: „ach ſo 
bald 7“ Die erſchreckte Mutter fragte das Kind, ob es etwa geträumt. 
Darauf entgegnete der Knabe: „Der Vater erſchien mir im Traum; er 
fagte mir, dort oben ſei es viel, viel ſchöͤner als hier. Ich ſollte mich 
fertig halten. Über acht Tage würde er kommen, mich zu holen.“ 

Die Witwe Wuſtrow legte dem wenig Gewicht bei, und hielt dieſe 
Worte des Kindes für nervöſe Überreiztheit. Täglich erkundigte ſich der 
Knabe nach Tag und Datum, täglich berechnete er den Ablauf ſeiner 
Cadungsfriſt. 

Genau acht Tage nach der ihm im Traum gewordenen Cadung, auf 
die Stunde genau, hielt die weinende Mutter die Leiche des Kindes 
im Arme. 

Magdeburg, 1. Februar 1890, Otto Timpe. 

5 


; Liakf dis Oulın nuhrn! 


Aus Frankfurt am Main erhielten wir kürzlich folgende Suſchrift, 
welche wohl für manche unſerer Leſer lehrreich fein dürfte: 

Ob Sie ſich noch des Inhalts eines Briefes erinnern, welchen ich Ihnen vor 
ungefähr zwei Jahren ſchrieb, weiß ich nicht. Ich teilte Ihnen darin mit, daß nach 
dem Ableben meiner innigſtgeliebten Alteften Tochter ich mit heißem Schmerz oft ein 
Seichen von ihr erbat. Ferner, daß, als ich zwei Monate nach dem eingetretenen 
Unglücks falle mit Bedauern die Erkrankung eines auswärtigen Freundes, meiner 
zweiten Tochter und meinen beiden Enkeln gegenüber erwähnte, in demſelben Augen ⸗ 
blicke neben mir das Rähmchen einer auf einem Tiſchchen ſtehenden kleinen Photographie 
meiner teueren Derftorbenen kniſterte, wie wenn elektriſche Funken daraus ſprühten. 
Des weiteren ſchrieb ich Ihnen, daß ich dies als ein Vorzeichen nahm, welches ſich 
auch drei Tage nach dem Vorfall durch den Tod des erkrankten Freundes erfüllte. 

Nun iſt es leider der Seit nicht gelungen, meinen Kummer und das Gefühl 
der ſchmerzlichen Lücke in meinem Leben zu verwiſchen. Oft denke ich mit großer 
Unruhe und nagender Betrübnis an mein täglich vermißtes Kind, und ſo wünſchte 
ich gar manchmal in letzter Seit, ich möge durch ein abermaliges Zeichen, wenigftens 
teilweiſe, beruhigt werden. 

Am Freitag vor vierzehn Tagen nun, am 28. Februar, ſaßen meine zweite 
Tochter und ich, leſend, in unſerem Wohnzimmer, als von 7 Uhr abends an ſich, in 
Swiſchenräumen, ein leiſes Kniftern von dem oben erwähnten CTiſchchen her bemerk · 
bar machte, welches meine Tochter fo erſchreckte, daß fie wiederholt das Simmer ver · 
laſſen wollte. — Nebenbei muß ich bemerken, daß wir obiges Tiſchchen früher mitunter 
zum Ciſchklopfen benutzten und daß meine verſtorbene Tochter ſich auch manchmal 
daran beteiligte. 
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Um 10 Uhr abends, als meine zweite Tochter zur Ruhe gegangen und ich allein 
in der Stube war, verſtärkte ſich das Geräuſch, und als ich in nächſter Nähe das 
Bildchen ſcharf ins Auge faßte, ſteigerte ſich das Uniſtern zu einem Gepraſſel und Ge⸗ 
knatter, wie wenn ein ſtarkes Feuer in dem Rähmchen brenne. Als ich erſchüttert 
und erſchrocken auf das daneben befindliche Sofa ſank, dauerte der Lärm noch einen 
Moment fort, um dann mit einem furchtbaren Schlag im Tiſchchen zu enden. Wenn 
ich nun auch einerſeits denke, daß mein Wunſch, welchen ich denſelben Freitag Nach 
mittag noch befonders gegen meine Tochter aus ſprach, eine beruhigende Erfüllung ge 
funden, ſo machte mir auf der anderen Seite die gewaltſame Heftigkeit des Gehörten 
den Eindruck, als ob ein Unrecht damit geſtraft werden ſolle, und lebhaft fiel mir 
das Wort ein: „Laßt die Toten ruhen!“ 

Solche Fälle, wie dieſer, werden felten in der Öffentlichkeit mitge⸗ 
teilt, find aber keineswegs fo ſelten, wie man danach vielfach annimmt. 
Eine erhebliche Täuſchung über die Thatſächlichkeit der ſtattgehabten Vor⸗ 
gänge kann dabei nicht leicht vorliegen, zumal wenn die Manifeſtation 
ſo draſtiſcher Natur iſt. Andererſeits iſt freilich außer Frage, daß ſolche 
Kundgebungen nur durch beſondere ſubjektive Veranlagung der 
dieſelben wahrnehmenden Perſonen ermöglicht werden. Daß ferner bei 
den hier beſchriebenen Geräuſchen Anhäufung und Entladung von Elek⸗ 
trizität die Mitel der Ausführung geweſen find, iſt wohl nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich; keinen Zweifel aber hegen wir darüber, daß bei der Derur- 
ſachung derſelben das perſönliche Bewußtſein der verſtorbenen 
Tochter in erſter Cinie mitgewirkt haben kann; ob ganz allein, das iſt 
kaum zu ſagen, wohl aber nicht einmal wahrſcheinlich. 

Die Auslegung, welche unſere Berichterſtatterin der letzten Kund- 
gebung zuſchreibt, halten wir durchaus für die richtige, und zwar nicht 
nur der in derſelben ſelbſt liegenden Wahrheit wegen, ſondern auch 
weil wir glauben, dieſe Auslegung auf eine be abſichtigte Gedanken- 
übertragung von ſeiten der verſtorbenen Tochter auf die Mutter zurück. 
führen zu dürfen. 7 H. 8. 


Nan; Paul ici. 


Aus Böhmen erhalten wir folgende Einſendung (H. S.): 

Erlaube mir anbei mitzuteilen, daß am 11. März d. J. zu Budweis in Böhmen 
der penſionierte Bezirks ⸗Finanzkommiſſür und Ehrenmitglied der Geſellſchaft für 
pſychologiſche Studien in Paris, Herr Franz Pavlicek im Alter von 75 Jahren 
geſtorben iſt. Der Betreffende war ein eifriger, unermüdlicher und unerſchrockener 
Vorkämpfer des Spiritualismus in Böhnen, ſpeziell der Richtung der Miſſton 
Rouſtaing angehörig. In Budweis hat er diefer zahlreiche Anhänger gewonnen, 
geriet fogar deswegen in früheren Jahren mit dem Konflftorium und dem Bifchof 
in Konflikt, dabei aber beantwortete er, zu einer Disfuffion gewiſſermaßen vor ⸗ 
geladen, alle Angriffe der Geiſtlichkeit aus dem Evangelium ſelbſt ſo treffend, daß 
die geiſtlichen Herren beſchämt ſchweigen mußten. 

Als Schriftſteller war Pavlicek beſonders durch feine Überfegungen von Schriften 
Allan Kardecs bekannt, ſowie durch die von J. B. Rouſtaings Hauptwerk: „Chrift- 
licher Spiritismus oder Offenbarung über die Offenbarung ꝛc.“; von letzterem Werke 
iſt auch eine böhmiſche Überfegung von ihm teilweiſe fertig geſtellt. 

Dieſes Werk dient den in Böhmen ziemlich zahlreich verbreiteten „chriſtlichen 
Spiritiſten“ als hauptſächliches Erbauungsbuch. Pavlicek trug fo ungemein viel zur 
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verbreitung der ſpiritiſtiſchen Lehren unter dem böhmiſchen Landvolke bei. Vor 
einigen Jahren machte er vergebliche Anſtrengungen im Verein mit einigen anderen 
eine fpirituafiftifche Geſellſchaft zu gründen, das Miniſterium jedoch verſagte feine 
Einwilligung. 
Genehmigen Sie ꝛc. 
Platz bei Wittingen, Böhmen, 18. III. 1890. Baron Adolf Leonhardi. 


5 
Bund drulſchen Dosmerifien, 

Am Pfingſtſonntag, den 25. Mai d. J., findet unter den Auſpizien 
eines Aktions- Komittees eine Derfammlung behufs Gründung eines „Bundes 
deutſcher Mesmeriſten“ in Dresden ſtatt. Das Komittee beſteht aus den 
Herren Profeſſor Leo Hofrichter (Dresden, Chemnitzerſtr. 18), Lehrer 
Wittig (Magnetopatk in Swickau) und Magnetopath Euler (Ottweiler 
in Rheinpreußen). 

Am Pfingfimontag, den 26. Mai, folgt die Enthüllung eines Denk 
mals von Franz Anton Mesmer, des Begründers der magnetiſchen 
Beillehre. Dies iſt fein erſtes Denkmal in Deutſchland. 

Eingehende Feſtprogramme werden allen ſich hierfür Intereſſierenden 
zugeſendet. Alle Freunde dieſer Beſtrebung werden aufgefordert, dieſe 
Feier nach Kräften zu unterſtützen, ſei es durch Suſtimmungsbriefe oder 
Begrüßungstelegramme, ſei es durch Kranzſpenden für das zu enthüllende 


Denkmal Mesmers. = L. N. N. 


Des notwendige Warfind inm. 
Koebers neues Lehrbuch. 

Sehr mit Recht forderte einſt Dr. von Koeber!), daß ein jeder, der 
ſich mit Myſtik befaſſen wolle und dabei auf die Führung feiner verſtän ⸗ 
digen Überlegung angewieſen iſt, ſein Erkenntnisvermögen durch Schulung 
in der Philoſophie zu ſolcher ſelbſtgeſtellten Aufgabe vorbereiten müſſe. 
Freilich giebt es „efoterifche” Naturen, deren ganz befondere Veranlagung 
ſie unmittelbar zur myſtiſchen Selbſt⸗ Entwickelung befähigt, ohne daß ſie 
dazu ihres urteilenden Verſtandes bedürften. Aber ſelbſt für dieſe ergiebt 
ſich doch ſchließlich die Notwendigkeit, ihre innere Erkenntnis durch die 
äußere zu ergänzen, denn ſoweit überlegen an Wert jene lebendige Weis · 
heit auch dieſem vielen Wiſſen iſt, ſo kann die Weisheit doch zu ihrer 
Vollendung das Wiſſen nicht entbehren.) Wer nur ein Syſtem kennt, 
der kennt keines; denn nur im Vergleich mit anderen kann er auch dies 
eine erſt beurteilen lernen. 

Die geiſtige Vorentwickelung iſt einerfeits für die myſtiſche ebenſo 
notwendig wie andrerſeits die ethiſche Entfaltung wahrer Religioſität eine 
unerläßliche Vorbedingung für ſie iſt. Aber mag nun jemand myſtiſche 
Siele erſtreben oder auch bloß in der äußern Welt ſeine Befriedigung 
ſuchen, jedenfalls kommt er nie, wenn er mit irgend welchen höheren 
geiſtigen Problemen ſich befaſſen will, ohne jene Urteilsfähigkeit voran, 
die er nur dadurch gewinnt, daß er ſich einen Überblick verſchafft über 


1) Im Junihefte 1888 der „Sphinx“, V, S. 389 ff. — ) Ebenda S. 393. 
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die bisherige Geſchichte der menschlichen Erkenntnis, daß er alfo nicht 
nur fich im ſyſtematiſchen Denken übt, ſondern auch lernt, was vor ihm 
ſchon der Menſchengeiſt gedacht hat. 

Dr. von Koeber hat es nun aber nicht bei jenem allgemeinen Rat. 
ſchlag und bei der Empfehlung guter Bücher Anderer bewenden laſſen, 
fondern er hat ſelbſt Rand angelegt, um die zur Führung des Selbſt⸗ 
ſtudiums wünſchenswerten Hilfsmittel zu beſchaffen. Schon vor einigen 
Jahren hat er die letzten (11.— 14.) Auflagen von Schweglers „Geſchichte 
der Philoſophie“ in vermehrter Geſtalt herausgegeben; neuerdings aber hat 
er dies höchft wertvolle Cehrbuch noch ergänzt durch ein anderes, das 
wir unſern Ceſern warm empfehlen möchten. Ein „Repetitorium der 
Geſchichte der Philoſophie“ !) hat er es genannt, und in der Chat 
mag dieſes Buch, ſowie ſein Schwegler, ganz beſonders denen nützlich 
fein, die ſich zu irgend einem praktiſchen Zwecke die Hauptzüge aller 
philofophifchen Syſteme ins Gedächtnis zurückrufen wollen; denn es 
zeichnet ſich vornehmlich aus durch Überfichtlichkeit, ſowie durch Kürze 
und durch Schärfe der Charakteriſierung. Außerdem aber eignet diefes 
Buch ſich ganz vorzüglich auch zum einleitenden Studium für jeden, der 
ſich noch erſt in das vielſeitige Gebiet dieſer Geiſteswelt hineinzuarbeiten 
hat. Möge es recht vielen dieſen notwendigen Dienſt leiſten. H. 8. 


3 
Zur Dſnchalogit din Safıhenfpislenkunß. 

In einer außerordentlich inſtruktiven Arbeit?) hat der rühmlichft 
bekannte Pfychologe Dr. Mar Deffoir unter Beibringung eines reich · 
haltigen Materials den Nachweis geliefert, daß die pſychologiſche Grund⸗ 
lage der meiſten taſchenſpieleriſchen Täuſchungen in einer ſinnreichen 
Ausnutzung gewohnheitsmäßiger Ideen ⸗Aſſociationen beſteht, daß der ge⸗ 
ſchickt abgelenkten Aufmerkſamkeit und der ſyſtematiſch nach beſtimmten 
Regeln geſteigerten Erwartung der Suſchauer eine größere Rolle beizu⸗ 
meſſen iſt, als der meiſt allein berückſichtigten Fingerfertigkeit. — Im 
Schlußkapitel giebt der Verfaſſer für diejenigen Anhänger des Spiritis⸗ 
mus, welche für Belehrung zugänglich find, einige recht beherzigenswerte 
Winke über die Beobachtung profeſſioneller Medien und das Guſtande⸗ 
kommen ihrer fo zahlreichen Schwindeleien. Der Zuſchauer ſolcher 
Manifeſtationen überſieht einerfeits die natürliche, phyſikaliſche Erklärung 
und ſchafft andererſeits Wunder aus dem Nichts. Das haben auch erſt 
in neueſter Zeit die Enthüllungen gezeigt, welche der „Boston Herald“ 
am 23. und 24. Februar 1890 über die unſern Ceſern bekannten Erleb⸗ 
niffe des amerikaniſchen Bildhauers Brackett?) brachte. Swei Spalten 


1) Stuttgart 1890, Verlag von Carl Conradi, 184 S., M. 2,60. 

2) „Fur Pfychologie der Taſchenſpielerkunſt“ von Max Deſſo ir, „Nord und 
Std“, Heft 155, Breslau, Schottländer; auch als Sonderabzug erſchienen, ebendaſelbſt. 

) Materialiſierte Erſcheinungen: Wenn fie nicht Weſen aus einer an · 
deren Welt find, was find fie font? Von E. A. Brackett. Deutſch überſetzt. München 
1889 bei R. Oldenbourg. — Vergl. hierzu auch das Juniheft 1889 der „Sphinz“, 
VII, S. 386—88. 
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lang teilt jenes Blatt die Bekenntniſſe einer jungen Dame „von guter 
Familie“ mit, welche es durch einen „Reporter“ hatte „interviewen“ 
laſſen. Dieſe freilich ungenannte „Dame“ behauptet als Helfershelferin 
bei dem „Medium“ Amanda Cowan gedient zu haben, die ihrerſeits ſchon am 
25. April 1888 ganz unzweifelhaft „entlarvt“ worden iſt; dort, behauptet ſie, 
u. a. auch die „Bertha“ vorgeſtellt zu haben, welche Herr Brackett für 
eine Materialiſation feiner verſtorbenen Tochter hielt.!) — Nicht mit Un 
recht bemerkt Dr. Deſſoir am Schluſſe ſeiner Arbeit: 

„Wenn ein Gegenſtand plötzlich verſchwindet oder feinen Platz ändert, fo erblickt 
der Spiritiſt darin das Feichen einer Überfinnlihen Einwirkung, dem Naturmenſchen 
ähnlich, welcher hinter jeder Kanonenkugel einen Geiſt wittert, weil er das Pulver 
nicht kennt; jenem fehlen eben auch beſtimmte Kenntniffe, ohne die eine richtige Be⸗ 
urteilung nicht möglich iſt. Der geſunde Menſchenverſtand allein befähigt niemanden, 
kompetent über die Sicherheit von Feſſelungen zu urteilen, nur ein in der Unoten · 
technik bewanderter und mit den zahlreichen Bindemanieren genau vertrauter Mann 
darf eine gewiſſe Berechtigung beanſpruchen. Um zu entſcheiden, ob ein Verſchluß 
ſicher iR oder nicht, dazu gehören techniſche Kenntniſſe. Die meiſten bilden ſich ein, 
man könne unvorbereitet in eine ſpiritiſtiſche Sitzung kommen und trotzdem ein rich⸗ 
tiges Urteil über das Fehlen oder Dorhandenfein der Preſtidigttation fällen; aber 
dieſer Standpunkt iſt ebenſo kindlich, wie wenn ein Laie ſich über die Echtheit eines 
mittelalterlichen Siegels oder das Weſen einer Nervenaffektion aus läßt.“ 

Derfafler giebt jedoch in vorurteilsfreier Weiſe gerne zu, daß gewiſſe 
Experimente des Profeſſor Crookes außerhalb der Sphäre aller Taſchen⸗ 
ſpielerei zu liegen ſcheinen, fo diejenigen mit Home über die Bewegung 

unbelebter Objekte ohne Berührung. Die Spiritiſten ſollten dem Verfaſſer 
für ſeine Aufklärung und Belehrung Dank wiſſen, anſtatt ihn anzugreifen, 
wie das bereits verſucht wurde. Denn derſelbe liefert ihnen nur die 
Mittel, das Gold von den Schlacken zu ſondern. Je reiner und unver- 
fälſchter und je weniger durch die Phantaſie entſtellt die den ſpiritiſtiſchen 
Anſchauungen zu Grunde liegenden Thatſachen geboten werden, um fo 
mehr wird auch die Ausſicht wachſen für eine allgemeinere Würdigung 
und wiſſenſchaftliche Unterſuchung. — Uns will es allerdings ſcheinen, 
als ob das heute noch nicht möglich ſei, als ob der Charakter der wirklich 
okkulten Vorgänge jede exoteriſche Behandlung ſcheue, als ob das Hinaus⸗ 
zerren der noch ganz unerklärten und vielleicht immer unerklärlichen 
magiſchen Erſcheinungen in die Öffentlichkeit ſtets mit einem Fiasko endigen 
müſſe, zu ungunſten der Derfuche und zum Nachteil der Anhänger. 

Die Arbeit Deſſoirs iſt gewandt und feſſelnd geſchrieben und empfiehlt 
ſich abgeſehen von dem lehrreichen Inhalt auch durch das anmutige Ge⸗ 
wand feuilletoniſtiſcher Darſtellung jedem mit dem Ideenkreiſe des Okkul⸗ 
tismus bekannten Leſer zur Cektüre. f. J. 

5 
Dotsrislifiifche Biklimmungen. 


Ein typifches Beifpiel für eine Klaſſe von Materialiften, in welchen 
ſich der Trieb nach etwas Höherem, Myſtiſchem, regt, ohne daß ſie ſich 


) Dergl. hierzu u. a. Religio- Philosoph. Journal Nr. 3, Chicago, vom 8. März 
1890 und „Light“ Nr. 481, London, vom 22. März 1890, 5. 144. 
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denfelben zum Bewußtſein kommen laſſen wollen, iſt Dr. F. Wollny, 
welcher fortfährt Broſchüren über nur zwei Gegenſtände — Atheismus 
und Telepathie — bei Otto Wigand in Leipzig herauszugeben. Die 
letzten derſelben ſind: „Prolegomena der natürlichen Moral“, dann „Der 
Atheismus als Heils wahrheit“ und „Telepathie und Hypnotismus“. 
Über das Negative des Strebens nach Geiſtes freiheit kommt der 
Derfaffer nicht hinaus; aber er weiſt nicht ganz mit Unrecht auf die 
Möglichkeit des Mißbrauchs der hypnotiſchen Suggeſtion hin, und bekämpft 
mit noch weit größerem Recht den finnenfälligen Kirchenglauben an einen 
heterouſiſchen Gott mit einer heteronomen Offenbarung. Man ſollte 
glauben, dieſe letztere Erkenntnis würde ihn mit der Seit zu irgend 
welcher poſitiven, eigenen Erfahrung innerer Wahrheit bringen; bis jetzt 
aber geben ſeine Schriften davon noch kein Seichen, und wir haben hier 
wohl nur den alltäglichen Fall vor uns, daß ein Geiſt ſich zwar von 
allen exoteriſchen Formen losgeſagt hat, aber damit doch noch in keiner 
wWeiſe für irgend welchen Grad eines pofitiven Eſoterismus reif geworden 
iſt. Daß er z. B. die Unſterblichkeit der Seele leugnet, finden wir ganz 
begreiflich, ſolange er nicht weiß, was er ſich bei dem Worte „Seele“ 
denken ſoll und ſich noch nicht bewußt geworden iſt, daß in ihm ſelbſt 
verſchiedene Kraftpotenzen enthalten ſind, die man alle, wenn man will, 
recht wohl mit dem Worte „Seele“ bezeichnen, und denen man demgemäß 
„Unſterblichkeit“, in ganz verſchiednem Sinne aufgefaßt, zuſchreiben kann. 
Hinſichtlich der übertriebenen Furcht Wollnys vor der hypnotiſchen 
Suggeſtion können wir ihn durch den Hinweis auf die am letzten Pariſer 
Hongreſſe der Fypnotiſten vorgebrachten ſtatiſtiſchen Nachweiſe beruhigen. 
Die Sahl derjenigen Perſonen, welche leicht oder auch nur überhaupt in 
einen für den Mißbrauch gefährlichen Grade hypnotifierbar oder telepathifch 
ſuggeſtibel ſind, iſt eine ganz verſchwindend kleine. Dr. Wollnys zur 
Schau getragene Furcht vor dieſer eingebildeten Gefahr macht allerdings 
den Eindruck, als ob er ſelbſt ſehr empfänglich ſein könnte; und ſo trägt 
alles, was er hierüber ſchreibt, den Stempel der Oratio pro domo. Wäre 
er nicht Materialiſt, fo würde er leicht den feſten Standpunkt finden, der 
ihn völlig vor jedem Derfolgungswahn ficherte, fo aber hat nur feine 
Schriftftellerei wenigſtens den einen, und zwar objektiven Nutzen, die 
materialiſtiſche Wiſſenſchaft und Kultur unſerer Seit beſtändig auf die 
Thatſachen des Mesmerismus und der Magie hinzuweiſen. H. 8. 


3 


Tallar:-edifinen. 


Unfere Eefer haben wohl längere Seit hindurch in unſeren früheren 
Heften eine ſtändige Anzeige von Heilmitteln eines Engländers, Namens 
Wallace, bemerkt. Wir haben dieſelben auch ſchon in unſerm vorigen 
Junihefte (5. 392) beiläufig erwähnt. Dieſelben find nicht auf äußerlich 
empiriſchem, ſondern auf überfinnlichem (ſomnambulen) Wege entdeckt 
worden. Daß war einer der Gründe, weshalb wir die Anzeige dieſer 
Heilmittel auf unſerm Umſchlage zuließen; ein anderer Grund hierfür 
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war der, daß wir uns durch eigene h von der überrafchenden 
Wirkſamkeit derfelben ſchon feit vielen Jahren überzeugt haben. Überdies 
find dieſelben ausſchließlich Pflanzenextrakte ohne alle der Menſchennatur 
fremde und fchädliche Zufäge. Als Euriofum ſei hier auch erwähnt, daß 
eines dieſer Mittel die Wirkung haben ſoll, von unbequemen über⸗ 
ſinnlichen Einflüſſen zu befreien. 

Wir freuen uns nun, unſern £efern mitteilen zu können, daß neuer⸗ 
dings Kerr Oskar Korſchelt in Sittau den Vertrieb dieſer Heilmittel 
für Deutſchland übernommen hat, und daß dadurch der Bezug derſelben 
weſentlich vereinfacht erſcheint. Derſelbe beſorgt von irgend einem dieſer 
Mittel je eine Flaſche von 20 Gramm gegen Einſendung von Mk. 2,10. 
Im übrigen verweiſen wir auf Korſchelts Schrift: „Joſeph Wallaces 
Heilſyſtem und feine Anwendung auf Kinderfrantheiten, beſonders Diphthe · 
ritis“ (60 Pfennige im Selbſtverlage des Verfaſſers ). Erwähnen wollen 
wir jedoch, daß wir nur der praktiſchen Anwendung zuſtimmen; die 
Wallacefchen Theorien halten wir für Mißverſtand. H. S. 


9 
Workauf noſenkneuftniſchen (Danufkripfe. 


Erbteilungshalber gedenke ich die aus dem Nachlaß meines im erſten 
Hefte der „Sphinx“ (I, 1886, 5. 45) erwähnten Urgroßvaters ſtammenden 
roſenkreuzeriſchen Manuſkripte zu verkaufen. Dieſelben ſind in den Jahren 
von 1764 bis 1802 nach den ebenfalls handſchriftlichen Originalen ab- 
geſchrieben; ſie ſind meiſtens alchymiſtiſchen und magiſchen Inhalts und 
find für die Kultur und Ordensgeſchichte, ſowie für die Geſchichte der 
Chemie von größtem Intereſſe, da die alchymiſtiſchen Prozeſſe nicht, wie 
ſonſt gewöhnlich, in Allegorien, ſondern mit klaren Worten beſchrieben 
find. Es find 11 Sammelbände in Quart, je 500 bis 800 Seiten ent 
haltend; außerdem find 16 dieſen Bänden angehörenden Manuſkripte 
nochmals in Oktav vorhanden und als ſolche einzeln verkäuflich; ebenſo 
ferner 15 andere Handſchriften teils in Quart, teils in Oktapformat, 
welche nicht zu jenen 11 Bänden, doch aber zur roſenkreuzeriſchen 
Bibliothek gehören. Diejenigen, welche zum Ankauf geneigt ſind, bitte 
ich um gefällige Anerbietungen. 

Meiningen, im April 1890. 8 Carl Kiesewetter. 


Kun und (Doßik. 

Wahre, von ſittlich⸗geiſtigem Ernſte getragene Kunſt, Dichtkunſt, Malerei, 
Skulptur, Architektur oder Muſik, if diejenige Seelen - Außerung in der 
Sinnenwelt, welche wohl ſtets dem Borne wahrer Myſtik entquillt. Dennoch 
fördert letztere die Kunſt nur anfangs; zuletzt überwindet fie auch dieſen 
auf die Sinnenwelt gerichteten Trieb. W. D. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Bübbe-5 leiden in Neuhauſen bei Münden. 


Druck und Komm. - verlag v von Theodor Hofmann In Gera. 
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Dis Ulnferhlichkeit don Sierſeelo, 
sine Hoage den nergleichenden Nſuchologls. 
Don 
Julfus Fröbel. 
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ei der zu wiſſenſchaftlicher Geltung gekommenen Anerkennung des 

genealogiſchen Suſammenhanges des Menſchengeſchlechtes mit der 

von den unterſten animaliſchen Gebilden bis zu den oberſten Affen ⸗ 
arten aufſteigenden Tierwelt läßt ſich der Glaube an die Unſterblichkeit 
der Menſchenſeele nicht feſthalten, ohne die Frage hervorzurufen, was bei 
dem Tode des Tieres aus der Tierſeele wird. 

Oder hat das Tier keine Seele? — Die alten Römer ſcheinen nicht 
dieſer Meinung geweſen zu ſein, da auf lateiniſch animal das Tier und 
anima die Seele heißt. Und wo finge bei dem Übergange vom Affen 
zum Menſchen die Seele an? — Heißt nicht Orang ⸗Utang auf malayifch 
ſoviel wie Waldmenſch p — und ſpielt nicht dieſer Waldmenſch eine Rolle 
in der Mythologie hinteraſiatiſcher oder polyneſiſcher Völker? — Haben 
die alten Beſchiffer afrikaniſcher Küſten nicht den Gorilla für eine wilde 
Menſchenart gehalten? — Bedienen ſich nicht Affen eines Steines, um 
Nüſſe aufzuſchlagen, und haben nicht nubiſche Paviane mit Steinen nach 
vorüberreifenden Menſchen geworfen d — Setzt das nicht eine, wenn auch 
dunkle Dorftellung vom Verhältnis des Mittels zum Sweck, eine ſolche 
Dorftellung aber einen gewiſſen Grad von Derfland, und dieſer eine Seele 
voraus? — Freilich hat die poetiſche Phantaſie kindlicher Völker des Alter · 
tums auch den Bäumen eine Seele zugeſchrieben, — denn was ſind die 
Dryaden anders als Baumſeelen pd — Aber warum nichtd — Oder wo 
iſt bei dem auf einen Meeresfelſen feſtgewachſenen Polypen die Grenze 
zwiſchen Pflanze und Tier? 

Man hat die auf den Sweck der Kebenserhaltung und Lebens förderung 
gerichtete Thätigkeit der Tiere, im Gegenſatze zum Derftande des Menſchen, 
Inſtinkt genannt, womit man feine Zuflucht zurück zur Mythe vom ab- 
geſchloſſenen Schöpfungsakte genommen, bei welchem jeder geſchaffenen 
Tierart die ihr angemeſſenen Cebenstriebe eingepflanzt worden find, — 
Das ſoll dem Schöpfer nur ſechs Tage Arbeit gekoſtet haben, wobei ihm 
vielleicht ſogar der Teufel mit der Erſchaffung der „Fliegen, Flöhe, Wanzen 
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und Läufe“ zu Hilfe gekommen iſt. Das ift freilich eine bequeme Lehre, 
mit welcher die ganze Mühe um Erkenntnis des Vorganges der allge 
meinen Cebensentwickelung zu einer eitelen Spielerei zu werden ſcheint. 

In Wahrheit aber verhält ſich die Sache ſo, daß die Anſicht von 
der aufſteigenden Entwickelung des Lebens — der zuweilen noch immer 
ſogenannte Darwinismus — nicht nur eine darwiniſtiſche Anatomie und 
Phyſiologie, ſondern auch eine darwiniſtiſche Pſychologie bedingt, — und 
wenn man jene als „vergleichende Anatomie und Phyſiologie“ ſchon lange 
als Wiſſenſchaft gelten läßt, kann man jetzt auch dieſe als vergleichende 
Pſychologie nicht abweifen. — Und wo müſſen wir mit dieſer neuen 
Wiſſenſchaft beginnen? — Wo wir wollen! — Greifen wir nur hinein 
in das Ceben der Tiere, und die gemachten Beobachtungen werden uns 
weiter führen. 

Es hat kürzlich in Zürich Dr. Karl Fiedler einen Vortrag über das 
„Rats- und Familienleben der Ameiſen“ gehalten. Ich habe leider nicht 
unter den Zuhörern fein können; aber der kurze Zeitungsbericht hat mich 
an Beobachtungen erinnert, die ich ſelbſt über den Gegenſtand in mehr 
als einem Weltteile zu machen Gelegenheit gehabt habe. Ich habe ge- 
ſehen, wie das Volk eines Ameifenftaates mit dem eines anderen Krieg 
geführt und gefangene Feinde als Sklaven nach Hauſe gebracht hat. Ich 
habe zugeſehen, wie kleine Käfer und andere Inſekten, ſei es als Schlacht. 
vieh oder als Nutztiere, — zweifellos einige als Milchkühe, da ſie auf 
dem Transporte ſchon hinten beleckt wurden — auf der genau begrenzten 
und glatt gehaltenen Ameiſenſtraße zum Eingange des Baues geleitet 
und da trotz allem Widerſtreben hineingendtigt und hineingezwungen 
wurden. Ich habe beobachtet, wie von einem Ameiſenvolke eine ſtarke 
Abteilung auf ſcharf bezeichneter Straße am Stamme eines Baumes 
hinaufgeſtiegen, um oben Blätter abzubeißen und hinunter fallen zu 
laſſen, welche von einer unten poſtierten anderen Abteilung desſelben 
Volkes aufgenommen und in gemeinſamer Bemühung mehrerer nach 
Haufe gebracht wurden. Das iſt ganz in der Nähe, in Europa geweſen. 
In meinem Schlafzimmer zu Granada in Nicaragua habe ich in Unter 
brechungen ſtundenlang zugefehen, wie einige hundert Ameiſen, in mili- 
täriſch ſtrengſter Ordnung an dem Leibe und den Füßen eines toten 
Skorpions angeſtellt, unter dem Kommando eines auf dem emporftehenden 
Stachelſchwanze des Leichnams ſtehenden Befehlshabers den Skorpion an 
einer ſenkrechten Wand hinauf und oben in den Eingang ihrer in der 
Mauer befindlichen Wohnung eingebracht haben. In Mexiko habe ich 
Gelegenheit gehabt, die mineralogifche Wiſſenſchaft der Ameiſen zu be ⸗ 
wundern, welche zum Aufbau eines hohen, regelmäßig pyramidalen 
Haufens über dem Eingange zu ihrer darunter beſindlichen Wohnung 
aus den weit umher den Boden bedeckenden Beſtandteilen verwitterten 
Geſteines mit wunderbarer Reinheit der Auswahl kleine kryſtalliſierte 
Granatlörner zuſammengetragen, unter denen ich nicht ein Körnchen an⸗ 
deren mineraliſchen Beſtandes entdecken konnte, — was mich an die 
goldſuchenden Ameiſen — (ich glaube des Herodot — meine Schulkennt⸗ 
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niſſe habe ich leider mit den Jahren vergeſſen) erinnert hat. — Kurz, 
ich habe vor den Ameiſen die größte Hochachtung bekommen; und wenn 
ich beobachtet habe, wie zwei ſolche, zufällig ſich begegnende Tierchen, 
mutmaßlich in einer mit den vielfach ſpielenden Fühlhörnchen ausge ⸗ 
führten Seichenfprache, eine Unterredung hatten, und dann, jedes feinen 
Weg gehend, ſich trennten, da ſagte ich mir halblaut: und dieſe kleinen 
Geſchöpfe ſollen keine Seele haben d 
Immerhin könnte man meinen, auf der Eſelsbrücke des Inſtinktes 
über die Schwierigkeit der Erklärung des Zweckmäßigkeits ſinnes der Tiere 
hinwegzukommen, wenn ſich damit ihr oftmals zweckmäßiges Verfahren 
in Lebenslagen begreiflich machen ließe, die aus ihrem unvorhergefehenen 
und wechſelnden Verhältnis zum Menſchen hervorgehen. Auf meinen 
Reiſen durch die unbewohnten Räume zwiſchen Nordmexiko und Californien 
bediente ich mich eines Reitpferdes, welches mir wunderbar anhänglich 
war. Fand ich mich einmal, meiner Reiſegeſellſchaft allein vorauseilend 
oder nachfolgend, veranlaßt abzuſteigen, ſei es um die geologifchen Der- 
hältniſſe einer Hügelreihe in der Nähe meines Weges zu unterſuchen, 
oder mit der Jagdflinte in der Hand am Rande eines Sumpfes einer 
Schar wilder Gänſe auf Schußweite nahe zu kommen, ſo ſtand, wenn 
ich mich umdrehte, mein Pferd immer hinter mir. Mit der Treue eines 
Hundes war es mir auf Schritt und Tritt gefolgt. Wer, an meiner 
Stelle, hätte nicht dem guten Tiere eine, wenn auch noch fo wenig ent ⸗ 
wickelte Seele zugeſprochen ? — Aber beobachten wir doch einen Hund, 
welcher ſeinem Herrn einen Teil der denſelben beſchäftigenden Gedanken 
am Geſicht ablieſt und mit ſeinen treuen Augen ihm ſeine Anhänglichkeit 
zu erkennen giebt, mit feiner Art zu bellen Ciebe oder Haß, Freude oder 
Trauer äußert, oder auch in feinem Schlafe durch verſchiedene Laute uns 
den allgemeinen Inhalt eines Traumes erraten läßt. Haben nicht ernſte 
Denker dem Traume eine tiefe pſychologiſche Bedeutung zuerkannt? — 
Hat alſo der Hund keine Seele d — Und würde ein bekannter Philoſoph 
in ſeinem Hunde ſeinen „beſten Freund“ anerkannt haben, wenn er dem 
Tier keine Seele zuerkannt hätte? — 
rhaupt nötigen uns im Leben der Tiere zur Anerkennung einer 
Seele am unmittelbarſten die Außerungen, welche wir im Menſchenleben 
dem Gemüte — anders ausgedrückt, dem Gefühle im geiſtigen Sinne 
— zuſchreiben. Ich erinnere mich einer Scene des Tierlebens, die auf 
mich einen unvergeßlich unheimlichen Eindruck gemacht hat. Es war in 
Californien. In einer weiten Gras ebene hatte man als bequemſte Art 
des Schlachtens eine mit anderem Rindvieh weidende Kuh erſchoſſen und 
von dem toten Tiere das beſte Fleiſch für die Küche genommen. Der im 
übrigen noch ganze Körper lag mit aufgeſchnittenem Bauche blutig am 
Boden. Da verſammelte ſich unter Anführung eines Stieres die ganze 
Herde im Kreiſe um die Tierleiche. Der Kreis näherte fich, betrachtete 
brummend die blutigen Reſte, zog ſich, wie vor einer Mordthat entſetzt, 
in Flucht zurück, kam wieder heran, umſtand abermals den Gegenſtand 
des Schreckens, bis der anführende Stier einen kurzen brüllenden Kaut 
21* 
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ausſtieß, und die ganze Herde wie in Todesangſt davonrannte. Das 
wiederholte ſich zweimal, worauf die Tiere ſich wieder auf der Weide 
zerſtreuten. — Ich geſtehe, daß ich mir ſeitdem beim Verzehren eines 
Stückes Rindfleiſch zuweilen wie ein Kannibale vorgekommen bin.!) 

Mögen die ſoweit berichteten Beobachtungen hinreichen, meine Über- 
zeugung vom Dafein einer Tierſeele begreiflich zu machen. Wollte man 
aber dieſer den Kang eines geiſtigen Weſens mit der Einwendung ſtreitig 
machen, daß die ſeeliſchen Thätigkeiten des Tieres nur unbewußte feien, 
ſo will ich nur noch daran erinnern, daß es nicht der niedrigere Teil der 
Geiſtesarbeit des Menſchen iſt, welcher in einer für fein Bewußtſein un ⸗ 
zugänglichen, ihm dunkeln Werkſtätte des Denkens und Empfindens vor 
ſich geht, und daß nur ein Teil des Erzeugniſſes dieſer Arbeit in den 
hellen Raum feines Bewußtſeins kineinfällt, was wir anerkennen, wenn 
wir einen uns ſchon fertig zum Bewußtſein kommenden Gedanken einen 
Einfall nennen. Ein großer — oft der bedeutendſte Teil der Geiſtes⸗ 
arbeit des Dichters, Künſtlers oder Erfinders geht unbewußt, d. h. ohne 
unſer Wiſſen, vor ſich, und indem wir die Befähigung zu ſolcher Arbeit 
Genie nennen und in dieſem eine höhere Begabung anerkennen, — ſo 
ſehr, daß deren Erzeugnis vielfach als die Eingebung eines fremden, 
höheren Weſens betrachtet worden iſt, — würde das unbewußt denkende 
und empfindende Tier im Range über den Menſchen zu ſtellen ſein, wenn 
nicht der geniale Gedanke erſt durch die Disziplin des Bewußtſeins fich 
zur Geltung zu bringen vermöchte. Sprechen wir doch, wo dieſe Dis⸗ 
ziplin fehlt, bei dem Menſchen in geringſchätzigem Sinne von einem un⸗ 
nützen, oft von einem „verrückten Genie“! — 

So kehre ich nun zu der Frage zurück, von welcher ich ausgegangen 
bin, — der Frage, was bei dem Tode des Tieres aus der Tierſeele wird. 

Unmöglich können wir uns vorſtellen, daß bei dem Tode von Affen, 
Hunden, Pferden, Ochſen, Kühen, Ameifen, und anderen zahmen und 
wilden Tieren, Inſekten und Würmern, bis hinab zu den bekannten und 
noch unbekannten Soophyten, deren Seelen ein individuelles Keben fort- 
ſetzen werden. Die über alles menſchliche Denkvermögen hinausgehende 
Sahl hat mit dieſer Unmöglichkeit nichts zu thun; denn wo in der Ewigkeit, 
um nur von dieſer Erde zu ſprechen, die Seelen aller jemals dageweſenen 
Menſchen Platz finden, würde auch für die aller jemals dageweſenen 
Tiere Naum fein, wenn überhaupt Raum, Seit und Zahl in der Ewigkeit 
Bedeutung hätten. Aber für uns undenkbar iſt es, daß eine Floh oder 
£aufefeele mit unferer eigenen Menſchenſeele zugleich zu endloſem in- 
dividuellen Daſein, ſei es im Himmel oder in der Hölle, in die Ewigkeit 
eingehe. , 

Kann aber eine Seele überhaupt in nichts vergehen D — ft nicht 
die Seele das Leben ſelbſtp — Heißt nicht „beſeelt“ ſoviel wie belebt, 

2) Und fehr mit Recht! — Tiere zu morden iſt jedem feinfinnigeren Menſchen 
unmöglich. Aber Tiere zu metzgern bloß um Stücke ihres Leichnams zu verzehren, wie 
dies noch in unſerm ſogenannten „Kulturleben“ heute allgemein geſchieht, iſt nicht 
weſentlich von dem Verfahren der Menſchenfreſſer verſchieden, weder ethiſch noch 
äſthetiſch. (Der Herausgeber.) 
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„entſeelt“ ſoviel wie geſtorben? — Auch die Tierſeele muß unfterblich 
fein, eben weil fie eine Seele if. — 

Es iſt aber nur eine Art möglich, die Unſterblichkeit der Tierſeele 
zu denken: ſie löſt ſich auf in die allgemeine Weltſeele, — das univerſelle 
Subjekt, zu welchem die äußere Welt ſich als objektives Univerſum ver⸗ 
hält, — die allgemeine Weltſeele, in deren Ceben, dem einzigen allge⸗ 
meinen Weltleben, das Individuum nur ein Durchgangspunkt iſt. — Die 
Frage nach der Unſterblichkeit der Tierſeele läßt ſich, kurz geſagt, nur in 
pantheiſtiſchem Sinne löſen. 

Wie verhält ſich aber dazu die Menſchenſeele d — Darauf habe ich 
noch keine Antwort. — 

5 


Nachſchrifl dis Herausgebers. 

Dieſe hier noch fehlende Antwort iſt bereits von Leſſing und von 
Schopenhauer gegeben worden, und zwar fo, daß fie innerhalb des 
großen Ganzen, deſſen Weſen allerdings pantheiftifch aufzufaſſen ift, einen 
relativen Individualismus annahmen, demzufolge die Entwickelung 
der Menſchenſeele durch immer wiederholte Verkörperung vor ſich geht. 
Auch die ganze morphologiſche Entwickelung der Lebensformen, wie ſie 
der „Darwinismus feſtgeſtellt hat, erklärt ſich befriedigend nur dann, 
wenn man dieſen Werdeprozeß zugleich individuell für den metaphyſiſchen 
Kern jedes Einzelweſens annimmt. Was heute ein Menſch iſt, war vor 
Seiten ein Tier, und in unermeßlichen Seiträumen vordem eine Pflanze. 
Der Anfang dieſer Entwickelung freilich iſt für unſern Menſchenverſtand 
ebenſowenig erkennbar wie das Ende derſelben; mehr oder weniger klare 
Erkenntnis dieſer Thatſache aber läßt ſich bei faſt allen Völkern aller Seiten 
wie auch bei den. meiſten hervorragenden Geiſtern unſerer eigenen, euro⸗ 
päifchen Raſſe nachweiſen. Dr. Fröbel hat zu dieſer Frage in dem vor: 
ſtehenden Aufſatze offenbar nicht Stellung nehmen wollen, wohl deshalb 
nicht, weil ihn dies zu weitab geführt haben würde. Thäte er dies aber, 
ſo würde es uns nicht wundern, auch ihn unter der großen Sahl der 
bedeutenden modernen Geiſter zu finden, welche jener Anſchauung zu⸗ 
ſtimmten, da er doch nicht nur als Politiker und Weltreiſender, ſondern 
auch als Naturforſcher und vor allem als ſelbſtändiger Denker ausge⸗ 
zeichnet iſt. 

Ein Irrtum iſt freilich die volkstümlich faſt durchweg verbreitete 
dualiſtiſche Auffaſſung der Wiederverkörperung als „Seelenwanderung“; 
dieſer Entwickelungsvorgang iſt vielmehr rein moniſtiſch zu denken als eine 
Seelenwandlung. 


* 
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II Wahres Chriſtentum. 


ls der Prophet Elias die Menſchen floh und ſich in einer Höhle des 

Berges Horeb verbarg — fo erzählt das erſte „Buch der Könige“ 

(Kap. 19, 11 und 12) —, da ward ihm offenbart, daß Gott am 
Eingange der Höhle ihm erſcheinen werde. Es entſtand ein heftiger Sturm: 
der Prophet glaubte, Gott künde ſich an; aber Gott war nicht in dem 
Sturmwinde. Es zog ein Gewitter herauf; aber auch in Donner und 
Blitzen ſchaute Elias den Herrn nicht. Die Erde erbebte, Feuer entſtrömte 
ihrem Schoße, Felſen ſtürzten ein: der Prophet blickte zur Höhle hinaus, 
und — Gott war nicht da. Danach ward es ſtill und ein leichter Wind 
ſtrich über die erfrifchten Fluren: ſiehe da! in dieſer Ruhe der Natur, in 
dieſem Frieden der Elemente — als Elias ihn am wenigſten erwartet hatte 
— da erſchien ihm Gott. 

So geht es uns mit der Lehre Jeſu. Wir erwarten, ſie müſſe — 
als eine Offenbarung der „zweiten Perſon der Dreieinigkeit“, des „Menſch 
gewordenen Sohnes Gottes“, der für uns „Adams Sünde“ gebüßt — 
etwas Beſonderes, Geheimnisvolles enthalten, und wir find faſt enttäufcht, 
fie fo einfach, klar und jedermann verſtändlich zu finden. — Sie konnte 
aber nicht anders beſchaffen ſein, da Jeſus ſie dem Volke vortrug; und 
zwar hat er wohl nie zu einer größeren und gemiſchteren Maſſe von 
Menſchen geſprochen, als an dem Tage, an welchem er jene wenigen 
kurzen Gebote gab, welche den ganzen Inhalt der chriſtlichen Lehre aus · 
machen. Wir meinen die „Bergpredigt“. 

„Wenn es“, ſagt Tolſtoi, „überhaupt klare, beſtimmte chriſtliche Geſetze 
giebt, fo müffen fie hier ausgeſprochen worden fein. In dieſen drei Kapiteln 
Matthäi habe ich die Löſung meiner Sweifel gefunden.“ „Diele, viele Male 
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habe ich die Bergpredigt geleſen und jedesmal dasſelbe dabei empfunden: 
Bewunderung und Rührung — und ſtets dasſelbe Gefühl der Unbefrie⸗ 
digung. Es pourde eine geradezu unmsgliche Entſagung verlangt, die das 
Ceben ſelbſt, wie ich es auffaßte, zerſtörte; und deshalb ſchien es mir, als 
könne eine vollſtändige Selbſtverleugnung nicht die unumgängliche Be⸗ 
dingung zur Erlöſung ſein. Ebenſowenig genügte mir die theologiſche 
Erläuterung der Bergpredigt: fie ſei eine bloße Binweifung auf ein Doll. 
kommenheitsideal, das der gefallene, fündhafte Menſch aus eigenen Kräften, 
ohne Glauben, Gebet und Gnade, nie zu erreichen vermöge. — Weshalb 
hat denn Jeſus, im voraus wiſſend, daß die Erfüllung feiner Lehre un- 
möglich ſei, fo ſchöne Regeln aufgeſtellt ? Wenn ich fie las, überkam mich 
immer die freudige Gewißheit, ich könne ſie erfüllen; und ich verſuchte 
es. Kaum aber fühlte ich einen Kampf bei der Ausführung, fo fiel mir 
auch gleich die kirchliche Cehre von der Sündhaftigkeit und Ohnmacht des 
Menſchen ein — und ich wurde ſchwach. Man ſagte mir, ich müſſe 
glauben und beten. Ich fühlte aber meinen Glauben zu ſchwach, um 
beten zu können. Sollte ich beten, Gott möchte mir den Glauben geben, 
der das Beten lehrt, welches jenen Glauben giebt, der jenes Beten lehrt 
u. ſ. f. ohne Ende d 

So, nach vielem, vielem vergeblichen Suchen, nach vielen Sweifeln 
und Leiden, fand ich mich wieder allein mit meinem Herzen und dem ge⸗ 
heimnisvollen Buche, von dem ich mich nicht trennen konnte, ohne jedoch 
zu vermögen, ihm die Bedeutung beizulegen, welche ihm zugeſchrieben wird, 
noch eine andere zu finden. Erſt nachdem ich — der Worte Chriſti ein- 
gedenk: fo ihr mich nicht aufnehmt wie die Kinder, kommt ihr nicht ins 
Himmelreich — von allen Erklärungen der gelehrten Kritik und Theologie 
abſah und ganz unbefangen an das Neue Teſtament herantrat, begriff ich 
das, was mir bisher unbegreiflich ſchien: ich begriff alles, weil ich alle 
Erklärungen vergaß. 

Die Stelle, die für mich zum Schlüſſel des Ganzen wurde, lautet: 
„Ihr habt gehört, daß da geſagt iſt: Auge um Auge, Sahn um Sahn. 
Ich aber ſage euch, daß ihr nicht widerſtreben ſollt dem 
übel.“ !) 

Plötzlich, zum erſtenmal verſtand ich dieſe Worte, als hatte ich ſie nie 
zuvor geleſen. Ich verſtand, daß Chriſtus gerade das ſagt, was er ſagt. 
Und ſofort war es mir, als ſei alles weggefallen, was die Wahrheit ver- 
dunkelt; und die Wahrheit erſtand vor mir in ihrer ganzen Bedeutung. 

„widerſtrebet nicht dem übel!“ In dieſem Gebote liegt keine über- 
triebene Aufforderung an den Menſchen; Chriſtus fordert keine Ceiden, um 
der Leiden willen; er ſagt nur, daß wir, indem wir nach feinem Gebot 
handeln, vielleicht auch zu leiden haben werden, daß ſich Menſchen 
finden können, welche, wenn ſie auf keinen Widerſtand ſtoßen, uns auch 
auf den linken Backen ſchlagen, nachdem ſie uns auf den rechten einen 
Streich gegeben. Wie ein Vater, der feinen Sohn auf eine weite Reiſe 
ſchickt und ihm ſagt: „Geh' deines Weges, und wenn du auch Hunger 


1) Matth. V, 39. 
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und Kälte erdulden ſollteſt, gehe dennoch“; fo fagt auch Chriſtus feinen 
Jüngern: „Gehet hin unter die Menſchen, und was euch auch begeg- 
nen mag, bleibet meiner Lehre treu, erfüllet das neue Geſetz, das 
ich euch gegeben: das Geſetz der allgemeinen, unbedingten Menſchenliebe 
und Friedfertigkeit.“ 1) 

Denn darin beſteht das Neue des Geſetzes Chriſti: nicht Zahn um 
Sahn, ſondern Vergeltung des Böſen mit Gutem: widerſtrebe niemals 
dem Böſen, das dir von Menſchen widerfährt. Dies will heißen: thue 
nie einem anderen Gewalt an, d. h. begehe nie eine Handlung, die der 
Ciebe (caritas) entgegengeſetzt wäre. Die übrigen vier Gebote Jeſu folgen 
unmittelbar aus dieſem höchſten, in welchem der ganze Gegenſatz der chriſt ⸗ 
lichen Kehre zur moſaiſchen bereits ausgedrückt iſt. 

Das Gebot der allgemeinen Menſchenliebe erfüllen, heißt das Böſe, 
d. i. das moraliſch Böſe — von dem metaphyſiſch Böſen und den 
phyſiſchen Übeln ift hier nicht die Rede — vernichten oder wenigſtens 
unſchädlich machen. Die im Dienſte Gottes oder Chriſti ſtegen, d. h. die 
nach ſeinen Geboten leben, arbeiten an dieſer Vernichtung und an der 
Begründung des Friedens unter den Menſchen; denn Chriſtus hat, nach 
feinen eigenen Worten (Joh. 14, 27) den Frieden auf die Erde gebracht: 
„den Frieden laſſe ich euch, meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe 
ich euch, wie die Welt giebt. Euer Herz erſchrecke nicht und fürchte fich 
nicht.“ — 

Alles, was den Frieden ſtört, widerfpricht den Geboten Jeſu; demnach 
muß in jedem feiner Gebote eine Sriedensbürgfchaft enthalten fein. Wie 
müſſen denn dieſe Gebote lauten d 

Das erſte ſelbſtwerſtändlich iſt: halte Frieden mit allen und wende 
alles daran, um den geftörten Frieden wiederherzuſtellen: der Dienſt Gottes 
iſt Vernichtung der Feindſchaft unter den Menſchen. „Darum“, ſagt Jeſus 
(Matth. 5, 23 f.), „wenn du deine Gabe auf dem Altar opferſt, und wirft 
allda eindenken, daß dein Bruder etwas wider dich habe; ſo laß allda 
vor dem Altar deine Gabe, und gehe zuvor hin, und verſöhne dich mit 
deinem Bruder; und alsdann komm und opfere deine Gabe.“ 

Dieſes Gebot allein würde ſchon zum Heil der Menfchheit genügen; 
Jeſus fah aber die Lodungen voraus, denen feine Jünger in der Welt 
ausgeſetzt ſein würden, und gab — außer dem uns bekannten „Wider⸗ 
firebet nicht dem Übel“ — noch drei Gebote, welche nur nähere Be 
ſtimmungen jenes erſten ſind. 

Die größte Gefahr für den inneren und äußeren Frieden liegt erſtens 
in der Kiebe (Egg); zweitens in der politiſchen Trennung der Völker, 
wodurch die politiſchen Ceidenſchaften genährt und der barbariſche National · 
haß erzeugt werden; drittens in der Schwachheit des Menſchen, ſich durch 
weltliche Mächte, wider ſeine beſſere Überzeugung, zur Übertretung der 
göttlichen Geſetze bereden oder zwingen zu laſſen. 

Wie Jeſus ſelbſt über die geſchlechtlichen Beziehungen und das 
eheliche Leben dachte, erſehen wir deutlich aus Matth. 19, 10 ff.: dies iſt 


1) Worin beſteht mein Glaubed S. 4, 17. 
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ſeine eſoteriſche Cehre, die nicht „jedermann faſſet, ſondern denen es 
gegeben iſt.“ Daher mußte eine leichter zu erfüllende, für die große Maſſe 
begreiflichere, der menſchlichen Sinnlichkeit eine Konzeſſion machende als 
allgemeines Geſetz aufgeſtellt werden. Die Eheloſigkeit und abſolute 
Keufchheit des Lebens und des Gedankens iſt und bleibt der alleinige 
dem wahren Chriſten angemeſſene Suſtand, und die Auslegung der 
Außerungen Chriſti über das eheliche Ceben in dem Sinne, als habe er 
die Ehe geboten, iſt nur eine abſichtliche Verdrehung ſeiner Worte. 
Chriſtus hat die Ehe nur nicht verboten, wie er jede außereheliche 
gefchlechtlihe Beziehung und die Cöſung des ehelichen Verhältniſſes un⸗ 
bedingt verboten hat; d. h. er hat, zur Vermeidung größerer und für 
das äußere Keben folgenſchwererer Übel, das kleinere Übel zugelaſſen. 
Der Sinn des chriſtlichen Gebotes rückſichtlich der geſchlechtlichen Ciebe iſt: 
wenn du nicht anders kannſt, ſo nimm Ein Weib, ſcheide dich dann aber 
unter keinem Dormwande von ihr.!) 

Das nächſte Gebot heißt: „Ciebet eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen, 
thut wohl denen, die euch haſſen, bittet für die, ſo euch beleidigen und 
verfolgen“ (Matth. 5, 44). Da Jeſus nie Unmögliches gefordert, ſo kann 
in dieſen Worten nicht das Gebot der Ciebe zu den perſönlichen Feinden 
enthalten fein: dies wäre zu viel oder — nichts. Man kann ſich enthalten, 
feinem Feinde zu ſchaden; ihn lieben aber kann man nicht. Unter „Feinden“ 
verfteht Jeſus die einem politiſch feindlichen Volke Angehörigen, die man 
ebenſo lieben kann und ſoll, wie ſeine Candsleute, welche allein der be⸗ 
ſchränkte, unnatürliche, künſtlich erzeugte „Patriotismus“ für ſeine Nächſten 
anſieht. Jeſus meint: nach dem Geſetze Moſis beſteht ein Unterſchied 
zwiſchen einem Hebräer und einem Nicht⸗ Hebräer, als einem Feinde des 
Volkes; ihr aber, meine Jünger, ſollt dieſen Unterfchied nicht machen, 
ebenſowenig, wie Gott ihn macht, der allen ohne Ausnahme Gutes ſpendet. 

Man kann nicht zugleich Diener zweier Herren ſein, Gottes und der 
Welt. Das wiſſen die weltlichen Mächte, zu denen auch die Kirche ge⸗ 
rechnet werden muß. Die Welt, die ſich eine chriſtliche nennt und eine 
unchriſtliche iſt, will und muß, um ihre allen göttlichen Geſetzen ſpottende 
Ordnung aufrecht zu erhalten, die chriſtlichen Elemente der Geſellſchaft in 
dieſe ihre Ordnung einfügen. Dies kann fie nur durch Liſt und Über . 
redungskunſt, indem ſie den chriſtlich Geſinnten, aber Urteilsloſen und 
Unwiſſenden, von ihr erfundene, angeblich chriſtliche Geſetze vorhält, 
welche die Teilnahme der chriſtlichen Menfchheit an dem gottloſen Welt⸗ 
getriebe erzwingen, rechtfertigen und entſchuldigen könnten. 

Eine ſolche angeblich auf die chriftliche Cehre ſich ſtützende, jedoch nur 
zu eigennützigen, unheiligen Sweden aus der Schrift herausgeklaubte Er⸗ 
klärung giebt die Staatskirche dem letzten, auf tiefſter Menſchenkenntnis 
beruhenden Gebot Chriſti: Du ſollſt keinen ESidſchwur leiſten; nicht nur 
keinen falſchen, was auch das moſaiſche Geſetz verbietet, ſondern über 
haupt keinen, unter keiner Bedingung (Matth. 5, 33 ff.). Jeſus 
mußte dieſes Verbot und zwar in kate goriſcher Form geben, denn „er 
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iſt gekommen, um das Böfe zu vernichten; ſolange er aber den Eidſchwur 
nicht aufhebt — wieviel Böfes bleibt da noch in der Welt!“! 

Wie darf, wenn Chriſti Lehre darin beſteht, immer den Willen 
Gottes zu erfüllen, der Eidſchwur in gewiſſen Fällen, wie es die Kirche 
lehrt, erlaubt ſein d Wie darf der Menſch ſich verpflichten, nach dem 
Willen eines anderen Menſchen zu handeln, da doch dieſer Wille in den 
allermeiſten Fällen dem göttlichen widerſtreitet ? Ja, iſt es nicht felbft- 
verſtändlich, daß der Eidſchwur zu einer Satzung gemacht worden iſt, nur 
weil es im Intereſſe der Welt liegt, unter dem Deckmantel der Religion 
die Geſetze Gottes oft nicht zu erfüllen und ſogar wider ſie zu 
handelnd Nicht Gott, ſondern der Menſch allein kann verlangen, daß 
ein anderer ihm einen Eidſchwur leiſte und ſomit ein willenloſes Wert: 
zeug ſeines Willens werde. Wozu würde dies nun aber nötig ſein, 
wenn der menſchliche Wille ein heiliger, mit dem göttlichen ſtets überein · 
ſtimmender wäre, wenn der Menſch von ſeinem Mitmenſchen nie etwas 
anderes forderte, als ein wahrhaft chriſtliches Leben in Liebe und Ein⸗ 
tracht mit allen ſeinesgleichen ? — 

In den eben dargelegten fünf Geboten Ehrifti iſt die ganze chriftliche 
cehre ausgeſprochen. Was ergiebt ſich nun aus ihrer Befolgung d 

Früher — ſagt Colſtoi2) — als ich nur das kirchlich gedeutete, 
d. h. das falſche, verballhornte, alle jene Gebote verklauſulierende Chriſten · 
tum kannte, fo, wie es uns von Kindesbeinen an und auf der Schule ge 
lehrt wird, mußte ich auf dieſe Frage antworten: Nichts! Wir würden 
alle beten, die Sakramente ehren, an unſere und der Welt Erlöſung durch 
Chriſtus glauben; im übrigen aber in Unthätigkeit verharren und die Welt 
ihren alten Kauf gehen laſſen. Denn wir würden die Wiederkunft Chriſti 
zum Gericht und die ganz unabhängig von der Beſchaffenheit unſeres Lebens 
erfolgende Gründung eines Gottesreiches erwarten. — Jetzt aber, da ich 
Chriſti Cehre in ihrer Reinheit erkannt, da ich begriffen habe, daß jene 
fünf Gebote keine Sweideutigkeit enthalten, keiner unabſichtlichen Ver⸗ 
drehung fähig ſind, daß man ſie genau in ihrem einfachen, klar, ohne 
jeden Vorbehalt ausgeſprochenen Sinn aufzufaſſen habe: jetzt ſehe ich 
ein, daß das Reich Gottes ſchon hier auf Erden möglich fei?), daß es im 
Frieden aller Menſchen unter einander — dieſem höchſten Erdenglück — 
beſteht, und daß die Gründung dieſes Reiches auch von dem Willen der 
Menſchen abhängt, daß es alſo nur die Menſchen ſelbſt ſind, welche das 
nicht erfüllen, was fie doch ſelber ewig gewünſcht, um was fie ſtets ge- 
betet haben und noch beten. 

Die durchgreifenden Folgen der Erfüllung des Gebotes der Der- 
föhnung mit feinem Nächſten, der Unauflösbarkeit der Ehe und der 
Feindesliebe bedürfen kaum einer weiteren Auseinanderſetzung. Ebenſo klar 
iſt es, daß durch das unbedingte Verbot des Eidſchwurs die Menſchen 
ihrer Verpflichtung enthoben werden, an jedem ihnen aufgezwungenen 
widerchriſtlichen Geſchäft, z. B. Militärdienft?), teil zu nehmen. 


) Ebd. S. 101. ) Ebd. S. 121 f. 
8) Drgl. hierzu unſere Nachſchrift zum IV. Abſchnitt. (Der Herausgeber.) 
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wenn man dagegen einwenden hört, Jeſus habe den Krieg nicht 
verboten, da er dies ſonſt deutlich ausgeſprochen haben würde; ſo muß 
zugegeben werden, daß allerdings die chriſtliche Cehre ein direktes Ver⸗ 
bot, Krieg zu führen, nicht enthält, daß dies jedoch in keinem Falle als 
eine ſtillſchweigende Gutheißung des Krieges aufzunehmen ſei. Denn „wir 
vergeſſen, daß Chriſtus ſich gar nicht vorſtellen konnte, daß Menſchen, die 
an feine Lehre der Demut, der Liebe und der allgemeinen Brüderſchaft 
glaubten, ruhig und bewußt das Töten ihrer Brüder veranſtalten könnten. 
Darum hat er den Krieg nicht ausdrücklich verboten, gleichwie ein Vater, 
der ſeinen Sohn belehrt, wie er redlich leben ſoll, wie er niemandem Böſes 
zufügen und fein Eigentum anderen hingeben ſoll, ihm nicht noch befonders 
verbietet, den Leuten auf der Candſtraße die Kehle abzuſchneiden.“ 1) 

Weniger verſtändlich auf den erſten Blick iſt die Tragweite des 
Kardinalgebots der chriſtlichen Cehre: „widerſtrebet nicht dem Übel“. 
Es ſcheint, daß die Erfüllung dieſes Gebots der Liebe, der Demut, der 
Barmherzigkeit und der Geduld zwar notwendig einen reformatoriſchen, 
läuternden Einfluß auf das innere und private Leben des einzelnen In⸗ 
dividuums ausüben müſſe, das öffentliche Leben jedoch und die ſtaatlichen 
Einrichtungen gar nicht betreffe. 

Dieſe falſche Anficht entſteht, wenn man jene Worte Chriſti außer⸗ 
halb ihres Sufammenhanges mit den darauf folgenden betrachtet und den 
Begriff des „Widerſtrebens“ zu eng faßt. — Namentlich ſpringt es bei 
£ufas (6, 36 f.) in die Augen, daß gleich nach dem Gebot der Barm- 
herzigkeit, als deſſen Erläuterung oder Beifpiel, die Worte ſtehen: „Richtet 
nicht, fo werdet auch ihr nicht gerichtet. Verdammet nicht, fo werdet auch 
ihr nicht verdammet. Dergebet, fo wird euch vergeben.“ Bei Matthäus 
beginnt mit denſelben Worten das 7. Kapitel, welches die Überfchrift trägt: 
„Von etlichen Ainderniffen der Seligkeit“, d. h. von ſolchen Hand- 
lungen, welche den Geboten Chriſti (den Seligkeitsregeln, wie ſie beſonders 
im 5. Kapitel gegeben find) widerſtreiten. 

Ein bedingtes, hypothetiſches Gebot iſt kein Gebot: das „Richtet nicht“ 
muß ebenſo buchſtäblich gefaßt werden und eine ebenſo unbedingte Geltung 
haben, wie das „Schwöret nicht“. Jeſus lehrt: vergieb allen. Wie 
kann alſo ein Menſch, der ſeinem Glauben gemäß allen ſtets vergeben 
ſoll, andere richten und verdammen d Und daraus — ſagt Tolſtoi — er- 
kenne ich, daß, nach Chriſti Lehre, es keinen chriſtlichen Strafrichter geben 
kann.?) 

Daß Ehriftus, indem er dieſes fein Gebot ausſprach, auch an die 
menſchlichen Gerichtsinſtitutionen gedacht und das Wort „richten“ nicht 
etwa bloß — wie ausgelegt wird — im Sinne von „verleumden, after⸗ 
reden, verdammen, klatſchen“ und dergleichen gefaßt hat, erhellt einmal 
aus der ganzen Beſtimmung der Gerichte im Weltleben, zweitens aus der 
Bedeutung des Wortes xaradırddw, das im griechifchen Text für „richten “ 
ſtets gebraucht wird. 


) Ebd. S. 115. 
2) Ebd. S. 32. 
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Der Sweck der Gerichte ift ja kein anderer, als das unchriftliche 
„widerſtreben dem Übel“, Vergeltung des Böſen mit Böſem, Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen Freunden und Feinden der Geſellſchaft. Im Gebot 
des Nichtwiderſtrebens dem Übel, wenn es in ſeiner geraden Bedeutung 
verſtanden wird, liegt alſo ſchon auch die Verwerfung der weltlichen Ge⸗ 
richte, eine Verwerfung, die endlich ganz unzweideutig in den Worten 
„un xaradındgere“ ausgedrückt if. Wenn auch das vorhergehende v 
verfchieden überſetzt werden kann, fo kat das xaraöòexd g nie eine andere 
Bedeutung, als gerichtlich zur Strafe verurteilen oder töten.“) 

Ein Mißverſtändnis des chriſtlichen Verbots und eine Verkennung der 
Tragweite des „Widerſtrebet nicht dem Übel“ iſt nach der obigen Erklärung 
nicht mehr möglich: Derurteilt nicht durch die Gerichte, d. h. hebt euere 
Inſtitution des Gerichts auf, wenn ihr Chriſten nicht nur heißen, ſondern 
ſein wollt. 

Unſer ganzes Leben iſt auf Grundſätzen erbaut, die Chriſtus verwirft. 
Die „Gläubigen“, weil ihnen dies bequem iſt, verdrehen zuerſt ſeine Lehre, 
und bekennen ſich dann zu ihr. Die Ungläubigen verwerfen die Geſetze 
Chriſti entweder weil fie dieſelben für unerfüllbar, alſo für untauglich an- 
fehen, oder — und darin haben fie recht — weil fie das Chriſtentum 
nach dem Chriſtentum beurteilen, welches von unſerer Geſellſchaft und 
dem Staat für wahr und heilig anerkannt wird, das Chriſtentum mit Ein⸗ 
richtungen wie: Gefängniſſe, Fabriken, Zeitungen und Parlamente. 

Man ſollte aber meinen, daß, bevor man ein Urteil über die Der- 
nünftigkeit und Anwendbarkeit der chriſtlichen Cehre abgiebt, es notwendig 
wäre, ſich darüber klar zu werden, worin fie beſteht, und ob Chriſtus das, 
was man ihn geſagt haben läßt, auch wirklich geſagt hat. Dies thun wir 
aber nicht, und wiſſen auch recht gut, weshalb. Wir wiſſen ſehr wohl, daß 
Chriſti Cehre jene uns fo werten Götzen verwirft, welche wir mit den ſchön 
klingenden Namen der Kirche, des Staates, der Kultur, der Wiſſenſchaft 
und Kunft belegen und fie dadurch zu retten und aus der Reihe menſch⸗ 
licher Thorheiten und Verirrungen auszuſchließen meinen. Wir nennen 
Chriſti Cehre vom Nichtwiderſtreben dem Übel einen Wahn, eine ſchwär · 
meriſche Phantaſie und dergleichen, ohne zu bedenken, daß ja in der Ver · 
wirklichung dieſes „Wahnes“ allein die Glückſeligkeit, alſo das einzige 
wahrhaft Reale, wonach die Menſchen von jeher geſtrebt haben, liegt. 

Chriſti Lehre ein Wahn! Und unſer Kulturleben, das ein ver ; 
nünftiges, von Natur mit Liebe und Mitleid ausgeſtattetes Geſchöpf, wie 
den Menſchen, zu einem wilden Tiere herabſetzt, ſoll dagegen kein Wahn 
fein? Ein Leben, das für die einen im Erdulden von Martern, für die 
anderen im Ausüben, für die dritten im Verhindern und Kächen ſolcher 
Martern beſteht! 

„Man braucht ſich nur für einen Moment von dem Gedanken los 
zuſagen, daß die beſtehende, von den Menſchen getroffene Einrichtung des 
Lebens die allerbeſte, die heiligfte ſei, und ſofort kehrt ſich der Ausſpruch, 
daß die Lehre Chriſti der menſchlichen Natur nicht entſpreche, gegen die; 


) Ebd. 5. 48. gl. den ganzen Abſchnitt III. 
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jenigen, welche ihn machen.“ „Es genügt, Chriſti Cehre zu begreifen, 
um zu erkennen, daß die Welt — nicht die Welt, welche Gott dem 
Menſchen zur Freude gegeben, ſondern diejenige, wie ſie der Menſch zu 
ſeinem eigenen Verderben geſchaffen — ein Wahn iſt und zwar der un⸗ 
ſinnigſte, der ſchrecklichſte Wahn, der Traum eines Verrückten, aus dem 
man nur einmal zu erwachen braucht, um nie wieder ſeinen Schrecken zu 
verfallen.“ 

Das einfache Geſetz: „Widerſtrebet nicht dem Übel“ iſt das „einzige 
und ewige Geſetz Gottes und der Menſchen“; und aller Fortſchritt in der 
Geſchichte der Menſchheit hat nur ſtattgefunden dank jenen, welche Chriſti 
ehre — die bereits vor dem Erſcheinen des hiſtoriſchen Chriſtus den 
Führern und Wohlthätern des Menſchengeſchlechts bekannt war — fo auf ⸗ 
gefaßt, daß ſie das Abel ertragen und ſich ihm nicht mit Gewalt widerſetzt 
haben. „Das Vorwärtsſchreiten der Menſchen zum Guten wird nicht durch 
die Marternden bewirkt, ſondern durch die Gemarterten. Gleichwie Feuer 
nicht Feuer löſcht, ſo kann Böſes nicht Böſes erſticken. Nur das Gute, 
wenn es auf das Böſe ſtößt und von dieſem nicht angeſteckt wird, beſiegt 
das Böfe. Dies iſt in der Seelenwelt des Menſchen ein ebenſo unwandel- 
bares Geſetz, wie dasjenige des Galilei in der äußeren Natur. Die Men · 
ſchen können von ihm abweichen, es vor anderen verbergen, dennoch aber 
kann die Bewegung der Menſchheit zum Keile nur auf dieſem Wege ſtatt⸗ 
finden. Und wenn dieſe Bewegung eine langſame iſt, ſo iſt es nur, weil 
die echte, reine ehre Chriſti den meiſten Menſchen verborgen wird, ver⸗ 
borgen auf die ſchlaueſte und gefährlichſte Weiſe, unter einer fremden 
£ehre, die man für diejenige Chriſti ausgiebt.!) 

Neben dem Buddhismus iſt keine Cehre fo faßlich, natürlich und all 
gemein menſchlich, wie das ihm grundverwandte wahre Chriſtentum. Man 
braucht es nur einmal begriffen zu haben, um nie wieder von ihm ab⸗ 
zufallen, denn alsdann hat man auch begriffen, daß es allein zum Heile, 
dieſem einzigen Zwecke der Menſchheit, führt. 

Das Chriſtentum iſt nicht eine Offenbarungs-, ſondern eine Vernunft 
wahrheit, und der Menſch, als ein vernünftiges Weſen, würde nicht 
umhin können, ſtets den Ausſagen und Forderungen der Vernunft zu 
folgen, wenn ſeine Vernunft nicht abſichtlich verdunkelt würde. An dieſer 
Verdunkelung aber arbeitet ſowohl die Kirche als unfere ganze Erziehung, 
welche uns von Kindheit an die Kiebe zur Welt, zum perſönlichen 
Daſein einimpft und fie großzieht, demnach die falſche Vorſtellung, die 
diefe Ciebe bekämpfenden chriſtlichen Gebote ſeien unausführbar, unterſtützt. 
Halte man den Menſchen aber die Nichtigkeit des Weltlebens und perfön- 
lichen Daſeins vor, fo werden fie auch fofort einſehen, wie thöricht es iſt, 
dieſem Nichts, der Welt, dem Ich, jene ſchweren Opfer darzubringen, 
welche es von uns verlangt, und daß vielmehr das einzig Wahre, Natur 
und Dernunftgemäße iſt, jenes Nichts ſelbſt der Wahrheit zu opfern. 

Man bedenke nur, was der Moloch, den wir Welt, Geſellſchaft, 
Staat nennen, von uns fordert! Nichts Geringeres, als das ganze Glück 


1) Ebd. S. 57. 55. 52. Dgl. Abſchnitt IV. 
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unferes Lebens, den äußeren und inneren Frieden. Und Chriſti Lehre — 
was fordert ſie ? Nur daß jeder ſeinem Heile, ſeiner Glückſeligkeit 
nachgehe, daß er jenem Moloch den Dienft kündige! 

Wer iſt denn beſſer daran: diejenigen, welche Chriſti oder die, welche 
der Welt Lehre befolgen? — Sind es nicht offenbar jene d 

Vielleicht iſt es aber in der Wirklichkeit anders? Betrachten wir die 
Wirklichkeit! 

„Möge jeder von uns ſich die ſchweren Momente ſeines Lebens, die 
Körper. und Seelenleiden, die er erduldet hat und noch erduldet, ins Be- 
dächtnis zurückrufen und ſich fragen: warum habe ich dies alles erduldet, 
um Chriſti oder um der Welt willen? Möge jeder aufrichtige Menſch 
ſich genau fein ganzes Leben vergegenwärtigen, und er wird fehen, daß 
er nie durch die Erfüllung der Lehre Chriſti gelitten hat, ſondern daß 
die meiſten Trübfale feines Lebens nur dadurch entſtanden find, daß er 
gegen feine Neigung der ihn bindenden Lehre der Welt gefolgt iſt.“ 
„Wir ſehen bloß deshalb die ganze Schwierigkeit und Gefahr der Er⸗ 
füllung dieſer Lehre nicht, weil wir annehmen, daß alles, was wir ihret- 
wegen ertragen, notwendige Bedingungen unferes Lebens find und können 
deshalb nicht begreifen, daß Chriſtus gerade lehrt, wie wir uns von den 
ſelbſtbereiteten Leiden befreien und glücklich fein ſollen.“ 

„Geht heran an einen Menſchenhaufen, namentlich ſtädtiſcher Leute, 
und blicket in dieſe erfchöpften, erregten und kranken Geſichter und ge 
denket dann eures eigenen Tebens und das eurer Bekannten. Erinnert 
euch aller Fälle gewaltſamen Todes u. ſ. w., und fragt euch: weshalb 
dieſe Qualen, woher dieſe Verzweiflung, die zum Selbſtmord führt? Und 
ihr werdet ſehen, daß neun Sehntel der menſchlichen Ceiden um der Lehre 
der Welt willen erduldet werden, daß ſie alle gar nicht zu ſein brauchten: 
daß die Mehrzahl der Menſchen Märtyrer der Eehre der Welt ſind.“ 

Sählen wir einige der Hauptbedingungen deſſen auf, was die Menſchen 
ſtets als irdiſches Glück betrachtet haben, und ſehen zu, ob es im Welt. 
leben auch nur annähernd zu erreichen ſei. 

Unzweifelhaft iſt eine von ſolchen Bedingungen ein Leben in freier 
Natur, in Gemeinſchaft mit der Erde, den Pflanzen und Tieren. Be⸗ 
trachtet nun die Menſchen, welche nach den Vorſchriften der „Welt“ leben! 
Je höher ihr weltliches Glück, um fo entfernter find fie von dieſem natür- 
lichen, wahrhaften und jedem zugänglichen Glück. Dieſe Menſchen „ſehen 
nur Gewebe, Steine und Holz, die durch menſchliche Mühe verarbeitet 
ſind, und auch das ſehen ſie nicht bei Sonnenlicht, ſondern bei künſtlicher 
Beleuchtung. Sie hören nur Caute von Maſchinen, Equipagen, Kanonen 
und muſikaliſchen Inſtrumenten. Sie riechen nur Spirituoſen und Tabafs- 
rauch. Ihr Herumziehen von Ort zu Ort giebt ihnen keinen Erſatz für 
ihre Entbehrungen: ſie fahren in geſchloſſenen Kaſten, und wohin ſie auch 
kommen, überall haben ſie dieſelben Steine und dasſelbe Holz unter ihren 
Füßen, dieſelben Vorhänge, die ihnen das Licht der Sonne verhüllen, 
dieſelben Cakaien, Kutſcher und Unechte, durch welche fie verhindert 
werden, in und mit der Natur zu leben. Und wie die Gefangenen ſich 
mit dem Graſe, das zwiſchen den Steinen ihres Kerkers hervorſprießt, 
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mit einer Spinne oder einer Maus tröſten, ſo tröſten ſich auch dieſe 
Menſchen mitunter mit ſiechen Stubenpflanzen, mit einem Papagei, einem 
Hündchen oder Affen, die fie auch noch nicht ſelbſt füttern und aufziehen. 

Sum Glück gehört ferner Arbeit, angenehme, freie und zweitens 
phyfifche Arbeit, welche die einfache Nahrung würzt und gefunden Schlaf 
giebt. Alle „Glücklichen“, Würdenträger, Millionäre ꝛc. wiſſen entweder 
gar nicht, was Arbeit heißt, und kämpfen erfolglos gegen Langeweile 
und Krankheiten, die der Mangel an phyfifcher Anſtrengung erzeugt, 
oder — ſind ſie Banquiers und Staatsdiener — ſo verrichten ſie ſamt 
ihren Frauen, die Salons einrichten und Putz für ſich und ihre Kinder 
anſchaffen, eine unnütze und ihnen verhaßte Arbeit. Derhaßt, weil man 
nie unter dieſen Menſchen einem begegnet, der nicht, wie ein Galeeren 
ſklave, feine Arbeit für eine Laft erklärte oder fie zum mindeſten mit dem 
gleichen Vergnügen beforgte, mit welchem mancher Hausknecht den Schnee 
ovr der Thuͤre wegfegt. 

Als dritter Faktor des Glücks gilt die Familie. Cäßt ſich aber von einer 
wirklichen Familie bei den meiſten jener „Glücklichen“ reden d Selbſt wenn 
der gang und gäbe Ehebruch nicht ftattfindet, giebt es denn bei dieſen 
£euten ein wirkliches Suſammenleben der Familienglieder d Ihren Ge⸗ 
ſetzen nach müſſen fie ihre Kinder Fremden, meift ganz Fremden weggeben, 
zuerſt Ausländern, dann Staatserziehern, ſo daß die Kinder von ihrer 
Familie nur Kummer erfahren und in Rückſicht der Eltern nur ein Gefühl 
kennen: ſie zu beerben. 

Eine Hauptquelle des Glücks iſt eine freie, liebevolle Gemeinſchaft 
mit allen Menſchen der Welt. Und wieder ſehen wir, daß eine je höhere 
Stellung im Weltleben einer erreicht, um ſo enger der Kreis der Menſchen 
wird, zu denen er in Beziehung treten zu dürfen glaubt. Dem Bauern 
ſteht es frei, eine brüderliche Semeinſchaft mit Millionen von Menſchen 
zu pflegen, ohne die Ceremonie der Dorftellungen und Difiten zu erfüllen; 
der hohe Würdenträger kennt nur wenige Auserwählte; die gekrönten 
Häupter leben faſt einſam. Iſt denn das nicht eine Kerkerhaft, bei welcher 
der Gefangene nur auf den Verkehr mit ſeinem Wächter und ein paar 
anderen Gefangenen angewieſen iſt d 

Endlich gehört zu den Bedingungen des Glücks ohne Frage die Ge⸗ 
ſundheit und die Ausficht auf einen ſchmerzloſen Tod. Nehmet im Durch⸗ 
ſchnitt einen Mann aus dem wohlhabenden Stande und einen Bauern. 
Ungeachtet all der Not und Mühſeligkeit, die der Bauernſtand durch ver ⸗ 
kehrte menſchliche Einrichtungen zu ertragen hat, iſt er geſünder, erreicht 
ein höheres Alter und ſtirbt ruhiger und ſchmerzloſer. Die „Glücklichen“ 
hingegen: — „einer nach dem anderen geht zu Grunde um der Lehre der 
Welt willen. Und haufenweiſe folgen ihnen die Menſchen und ſuchen, 
Märtyrern gleich, Qualen und Untergang. Ein Leben nach dem andern 
wirft ſich unter den Wagen des Gottes, den man Kultur nennt, und der 
Wagen geht über fie hin, fie zerfetzend. Und neue, immer neue Opfer 
werfen ſich ſtöhnend und ächzend unter das todbringende Rad.“) 
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Man könnte glauben, die Erfüllung der Lehre Chriſti fei ſchwer und 
qualvoll, während die Erfüllung der Lehre der Welt ſehr leicht, gefahr- 
los und angenehm wäre. Wir ſehen aber, was für ein Martyrium die 
Welt uns auferlegt. Wie verſchwindend klein iſt die — an ſich nicht 
unbedeutende — Sahl der chriſtlichen Märtyrer, deren Andenken die 
Kirche feiert, verglichen mit der Maſſe jener Bethörten, welche aus 
Tiebe zur Welt, zu ihrer Perſönlichkeit, aus Menſchenfurcht ſich ins Der- 
derben ſtürzen! Sählet fie: nur auf Einen Märtyrer im Namen Chriſti 
kommen tauſend Märtyrer der Welt, deren Leiden hundertfach ſchrecklicher 
ſind. Allein der in dieſem Jahrhundert im Kriege Getöteten zählt man 
30 Millionen — lauter Menſchen, die nur an die ehre der Welt nicht 
zu glauben, ihr nicht zu folgen brauchten, um allen ſinnloſen Leiden und 
einem qualvollen Tode zu entgehen! N 

Ja — hört man ſagen — aber die Welt iſt ſo eingerichtet, daß es 
noch qualvoller wäre, ſich der Erfüllung ihrer Geſetze zu entziehen: ſage 
ſich einer 3. B. vom Kriegs dienſt los, fo wird er eingeſperrt, vielleicht ſogar 
getötet; ſichere einer fein Leben nicht durch Erſparniſſe, ſo wird er und 
feine Familie verhungern, und dergleichen. — Solche Behauptungen find 
entweder lächerliche Ausreden, um feine Liebe zur Welt zu entſchuldigen, 
oder fie beweiſen, daß man die Weisheit der chriſtlichen Tehre nicht 
verſtanden hat.!) 

Erſtens ſind alle dieſe Folgen, welche ein den weltlichen Geſetzen 
nicht Gehorchender zu tragen hätte, keine Qualen im Vergleich zu 
jenen, welche den erwarten, der ſie erfüllt; zweitens — ſelbſt wenn es 
wirkliche Qualen wären — kann nur derjenige ſie fürchten, der einen 
falſchen Begriff von dem Wert des perſönlichen £ebens hat, oder 
anders, in der Täuſchung befangen if, das perſönliche Leben ſei das 
wahre £eben des Menſchen, daß es überhaupt möglich ſei, die Glück⸗ 
ſeligkeit in einem ſolchen eben zu erlangen; kurz, derjenige, dem der 
eigentliche Sinn der chriſtlichen Cehre vollkommen unverſtändlich blieb. 

Die richtige Wertſchätzung der Perſönlichkeit iſt die Grundlage der 
praktiſchen Philoſophie, oder der Philofophie des Lebens, deren Grund. 
züge Graf Colſtoi in feinem vierten philofophifchen Werk („Über das 
eben“) giebt. Dieſes näher zu betrachten, bleibt uns noch übrig. 

Bevor wir uns aber zu dieſem intereſſanten Buche wenden, wollen 
wir noch das eigentliche Glaubensbekenntnis unferes Denkers dem £efer 
in Kürze anführen. Es bildet den letzten Abſchnitt (XII) des eben dar- 
geſtellten Werkes über das Chriſtentum. Nirgends ſpricht Tolftoi feine 
Grundſätze mit größerer Kürze und Beftimmtheit aus, fo daß eine Kenntnis⸗ 
nahme dieſes Kapitels unerläßlich iſt, wenn man ein vollſtändiges Bild 
von der Denkweiſe und der Perſönlichkeit des eigentümlichen Mannes 
bekommen will. 


) Ebd. S. 220 f. — Fu diefen und den folgenden uns durchaus haltlos er · 
ſcheinenden Ausführungen Colſtois vergl. unſere Nachſchrift an IV. Abſchnitt. 
(Der Herausgeber.) 
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aß — wie Herr Dr. F. M. im Aprilhefte der „Sphinx“ !) in feiner 
Mitteilung „Ich erwachte im Traum“ bemerkt — verſchiedene 
Stufen des Traumbewußtſeins, verſchiedene Bewußtſeinszuſtände, 
während des Traumes angenommen werden müſſen, zeigte ſich mir in 
zwei Fällen, über die ich an dieſer Stelle berichten möchte, weil ich der 
Meinung bin, daß wir am eheſten in den Stand geſetzt werden, das 
Weſen des Traumes zu ergründen, wenn wir gerade ſolche Craumwahr · 
nehmungen einer genaueren Betrachtung unterziehen, in denen es ſich 
nicht um einen bloßen Traum handelt, ſondern die darin beſtehen, daß 
das Wachbewußtſein in das Gebiet des Traumbewußtſeins hineinreicht. 
In der Nacht vom 3. auf den 4. Juni 1889 träumte ich, daß der 
Kaiſer in einem Wagen fuhr, daß der Wagen verunglückte und der 
Kaiſer verletzt wurde. Da ſagte ich — im Traume — zu meiner Mutter, 
die ſich neben mir befand: „Das hat Kieſewetter in der „Sphinx“ vorher⸗ 
geſagt, wenn auch nicht ganz genau ſo.“ 2) — Aber nach einer Pauſe 
dachte oder fagte ich (immer noch fchlafend): „Das ganze eben gefehene 
Ereignis iſt vielleicht nur ein Traum.“ Und ich hatte die Empfindung, 
daß es wahrſcheinlich nur ein Traum wäre. — Danach erwachte ich, doch 
nicht vollkommen, nicht zu ganz klarer Beſinnung; und ich erkannte nun, 
daß das Ereignis wirklich nur im Traume ſich zugetragen hatte. Und 
bald ſchlief ich von neuem wieder vollſtändig ein. — Am nächſten Morgen 
erinnerte ich mich des in der Nacht im Traume Erlebten. 
Hiernach ſcheint es, daß die im Schlafe auftretende Empfindung, 
daß das Geträumte wirklich nur ein Traum ſei, ſich dann einſtellt, wenn 
der Schlaf ein leiſer, der Übergang in das Wachbewußtſein nahe iſt. 


9) E, 52, S. 247. 
2) Vergl. „Sphinz“, 1889, Jannarheft S. as. 
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In dem zweiten Falle, den ich hier mitteilen will, hatte ich (Ende 
des Jahres 1888) im Schlafe das Gefühl, daß ich gedrückt wũrde. Es 
ſchien mir — im Traume — von Bruſt und Kopf eine Röhre auszu⸗ 
gehen, von deren oberem Ende der Druck herkam, während ich in das 
untere Ende hineinblicken konnte. Dabei aber ſagte ich mir, während 
ich dies träumte, daß die Erſcheinung der Röhre und des Druckes 
nur ein Traumbild fei. — Ich hatte nun den lebhaften Wunſch, den 
beängſtigenden Druck los zu werden, und ich wußte, daß dies gefchehen 
würde, wenn das Traumbild der Röhre verſchwände, weil (nach dem 
Traum) der Druck durch die Röhre hervorgebracht wurde. — Nach 
einiger Seit verſchwand in der That (infolge meines lebhaften Wunſches) 
plötzlich das Traumbild der Röhre, der Druck hörte auf und — — ich 
erwachte. Über dies Erwachen war ich verwundert; ja, ich glaubte im 
Augenblick des Erwachens gar nicht recht daran, wirklich völlig wach zu 
ſein, da ich zuvor die Vorſtellung gehabt hatte, daß ich mich nach dem 
Derfchwinden des Traumbildes im ruhigen (aber wahrſcheinlich gleichwohl 
bewußten) Schlafe befinden müßte. 

Hier ſcheint mir ein Ineinandergreifen von Traum- und Wach ⸗ 
bewußtſein noch klarer hervorzutreten. Vielleicht kann die ganze Be⸗ 
gebenheit folgendermaßen klar gemacht werden: Nehmen wir an, es gäbe 
wirklich ein vom Wachbewußtſein weſentlich verſchiedenes und geſchiedenes 
Traumbewußtſein; dann hatte das letztere, als durch eine unbequeme 
Körperlage oder dergleichen das Druckgefühl entſtand, das Traumbild 
der Röhre zurechtphantaſiert und zwar fo lebhaft, daß dem Wachbewußt 
ſein davon Kunde wurde. Dieſes aber erkannte — nüchtern, wie es iſt 
— daß dies Traumbild nichts Wirkliches wäre, und fuchte nun die Ober: 
herrfchaft zu gewinnen, damit der Körper eine beſſere Cage einnehmen 
könnte; zu dieſem Swecke mußte es das Traumbewußtſein mit dem von 
ihm erzeugten Bilde verdrängen. Dies geſchah zuletzt, und ich war wach, 
weil ja jetzt das Wachbewußtſein das herrſchende war; gleichwohl hatte 
ich das vorher nicht erwartet, weil vorher eben das Traumbewußtſein 
mich beherrſcht hatte, fo daß ich im Schlafe verharren zu müſſen glaubte. 

Dieſe Darſtellung iſt natürlich eine mehr oder minder bildliche, doch 
mag ſie geeignet ſein, mit Schärfe von den verwickelten Vorgängen 
während des Traumes zu reden. 
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ie weit ſich die menſchliche Phantafle verirren konnte, erſehen wir 

aus wenigen Thatſachen fo deutlich wie aus den vorſtehenden 

Aufzeichnungen Kammerers, betreffend die Homunculi des Grafen 
Aueffſtein.) Wir müſſen deshalb Herrn Kieſewetter großen Dank wiſſen, 
uns mit dieſen Aufzeichnungen bekannt gemacht zu haben, da dieſelben 
etwas, dem großen Publikum gar nicht oder nur ſehr ſchwer Zugäng- 
liches ſind, und es ſicher von höchſtem Intereſſe iſt, zu erfahren, wie weit 
ſich die Forſchungen früherer Seiten erſtreckten, und wieviel damals der 
Gläubigkeit der Menſchen zugemutet werden konnte. 

Wenn wir, von der Ungeheuerlichkeit dieſer Aufzeichnungen Kammerers 
im allgemeinen vollſtändig abſehend, letztere einer näheren Prüfung unter ⸗ 
werfen, werden wir im Verlaufe derfelben auf eine ſolche Reihe von Wider⸗ 
fprüchen ſtoßen, daß ſich uns unwillkürlich die Überzeugung aufdrängen 
muß, Kammerer iſt von dem Grafen Kueffſtein auf die fabelhafteſte Weiſe 
myſtiſiziert worden, Graf Kueffſtein hinwiederum (wenigſtens, was die 
drei mitgeteilten Experimente Gelonis anbelangt) wahrſcheinlich von dem, 
ihm an Wiſſen ficher weit überlegenen Geloni. Ich ſtimme nun voll⸗ 
ſtändig mit Kiefewetter überein, wenn derſelbe annimmt, daß Kammerer, 
zwar ein wunderlicher, doch durchaus ehrenwerter Kauz, durchaus nicht die 
Abſicht gehabt habe, irgend jemand mit ſeinen Aufzeichnungen beſchwin⸗ 
deln zu wollen, doch bin ich nach eingehender Prüfung dieſer Aufzeich⸗ 
nungen zu der beſtimmten Anſicht gekommen, daß Kammerer ſelbſt (wie 
moͤglicherweiſe auch einige andere) der betrogene Teil geweſen iſt, und in 
feiner Ereuherzigfeit und, ich darf wohl dazuſetzen, Unwiſſenheit, alles 
für bare Münze genommen hat, was es dem Grafen Kueffſtein aus 
dieſem oder jenem Grunde beliebte, ihm aufzubinden. 

Ehe wir auf die Prüfung der Kammererſchen Mitteilungen, die 
Homunculi ſelbſt betreffend, eingehen, möchte ich mir erlauben, die drei 
von Kammerer mitgeteilten und von Herrn Kiefewetter mit Kommentar 
verſehenen magiſchen Sauberkunſtſtücke Gelonis, mit welchen letzterer den 


*) Da Hammerer die Ausdrücke „Homunculus“ und „Geiſt“ identiſtziert, habe 
ich mich im folgenden ebenfalls dieſer Ausdrücke als identiſch bedient. 
22* 
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Grafen Kueffſtein unterhalten, einer kurzen Kritik zu unterziehen. Herr 
Kiefewetter nimmt an, daß die Citation des Naubvogels (wahrſcheinlich 
eines Buſſards, Habichts oder Falken) offenbar auf Hypnotismus und 
Suggeſtion zurückzuführen ſei. Warum in die Ferne ſchweifen d auf 
Rechnung des armen Fypnotismus wird wahrhaftig in der Gegenwart 
ſchon genug geſündigt, was hat der arme denn angeſtellt, daß er auch 
hier wieder an allem ſchuld fein muß d hat es denn niemals dreſſierte 
Falken, Habichte ꝛc. gegeben, die zur Neiherbeize abgerichtet, ſich hoch in 
die Euft erhoben und auf den lauten Cockruf oder Pfiff ihres Herrn, auf 
deſſen Hand fofort wieder zurückkehrtend Wie kommt ferner Herr 
Kiefewetter dazu, hinter dem einfachen, allbekannten Kunſtſtückchen der 
„Pharaoſchlange“ eine offenbar mit hypnotiſcher Suggeſtion verbundene 
Materialiſationsräucherung ſuchen zu wollen? Genauer könnte dieſe 
chemiſche Spielerei mit allen Nebenumſtänden von einem £aien ficher 
nicht beſchrieben werden, als es hier geſchieht. Das Sich - Entwickeln der 
Schlange aus der Flamme, das Kriechen der Schlange über den Ciſch, 
das ſchließliche Verſchwinden derſelben in der Hand des Magiers unter 
Surückbleiben eines gelblichen Staubes, welchen der Magier wegbläſt, 
das Auftreten erſtickender giftiger Dämpfe, ſind genau die Begleitumſtände 
bei der Erzeugung der „Pharaoſchlange.“ Dieſelbe beſteht aus Rhodan; 
quedfilber, welches, in Patronen geformt, beim Anzünden ſich ungeheuer 
anfbläht und einer Schlange täuſchend ähnlich ſieht. Die dabei auf ⸗ 
tretenden Dämpfe find wegen des Quedfilbergehaltes für die Geſundheit 
höchſt nachteilig, und zwar fo ſehr, daß dieſe chemiſche Spielerei ſogar 
neuerdings polizeilich verboten worden iſt. 

Das dritte Kunſtſtück Gelonis iſt entſchieden nur eine fogenannte 
kalte Vergoldung, ausgeführt durch Beſtreichen, reſp. Reiben des Töffels 
mit einem roten Pulver (beſtehend aus Auronatriumchlorid und Weinſtein), 
unter Suhilfenahme von etwas Ammoniakliquor, eventuell ſogar nur 
etwas Waſſer. Durch irgend welchen Zufall, vielleicht durch Geloni 
ſelbſt, wurde dieſer vergoldete Löffel dann mit einem wirklich ganz 
goldenen verwechſelt, den Kammerer darauf als ſolchen verkaufte. 

Aus dieſen drei Punkten geht nun mit Evidenz hervor, daß Geloni 
den Kammerer und eventuell auch den Grafen Kueffſtein mit feinen 
Kunſtſtückchen direkt zum Beſten gehabt. Ob Graf Kueffſtein wirklich alles 
gläubig hingenommen, entzieht ſich unſerer Beurteilung, daß Kammerer 
aber furchtbar düpiert worden, das, glaube ich, dürfte ziemlich feſt ſtehen. 
Tetzteres war um fo leichter, als dem Kammerer, wie hieraus erhellt, alle 
Kenntniſſe, auch die elementarſten, in Chemie und Phyſik vollſtändig abgingen. 
Ich habe dieſe Unwiſſenheit Kammerers ſchon eingangs betont und bringe 
den beſten Beweis für dieſe meine Behauptung aus Kammerers eigenen 
Aufzeichnungen: derſelbe beſchreibt, wie er von diverſen Schmerzen durch 
den Grafen Thun befreit wurde, indem letzterer ihm die leidenden Teile 
mit einem großmächtigen Hufeiſen beſtrich. Es wird niemand darüber 
in Sweifel ſein, daß dieſes großmächtige Hufeiſen einfach ein Magnet in 
der bekannten Form geweſen; der Magnet war nun aber ſchon den alten 
Römern zur Genüge bekannt und wurde feit langer Seit ſchon faſt aus- 
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ſchließlich in der Hufeiſenform hergeſtellt und verwendet, um beide Pole 
desſelben möglichft nahe bei einander zu haben. Der Umſtand nun, daß 
Kammerer dieſen hufeiſenförmigen Magneten nicht ſofort als ſolchen er- 
kannt, berechtigt uns ſicher zu den bedenklichſten Schlüſſen über den Bil⸗ 
dungsgrad des Kammerer. Sind einem Menſchen, dem die elementarſten 
Kenntniffe in der Phyfik vollkommen fehlen, irgend welche Kenntniffe in 
Chemie oder, ein Urteil über phyſfikaliſche und chemiſche Vorgänge zuzu⸗ 
trauen d Wird ein ſolcher Menſch, der einen Magneten nur für ein 
mächtig großes Bufeifen anſieht, nicht alles gläubig, ohne Prüfung hin 
nehmen, was ihm vorgefabelt wird? Hann ein ſolcher Menſch bei 
chemiſchen, phyſikaliſchen oder noch mehr bei ſog. magiſchen Vorgängen 
unterſcheiden, was Wahrheit und was Schwindel iſtd Dürfen wir den 
Mitteilungen eines ſolchen Mannes, der dieſes nicht kann, der die al⸗ 
bernſten Abſurditäten, die ihm aufgebunden werden, ohne Prüfung als 
Wahrheit hinnehmen muß, da er gar nicht in der Cage iſt, fie prüfen zu 
können, — dürfen wir, frage ich, ſolchen Mitteilungen auch nur den 
mindeſten Wert beimeſſen d 

Was nun die ſog. Homunculi Kueffſteins, dieſe zehn feuergeborenen 
Waſſergeiſter als ſolche betrifft, fo imponieren mir dieſelben ebenſowenig, 
vielleicht noch weniger als dem Grafen Camberg; letzterer ſcheint eine 
Ahnung von der wahren Natur dieſer Geiſter gehabt zu haben, und da 
Graf Kueffſtein augenſcheinlich an der Wahrung feines Geheimniſſes fehr 
viel gelegen war, und derſelbe befürchten mochte, durch Camberg entlarvt 
zu werden, verwehrte er dieſem den ferneren Sutritt zu den Sitzungen 
mit ſeinen Geiſtern. Wir wollen uns vorderhand nur mit den acht 
Geiſtern, König, Königin, Mönch ꝛc. beſchäftigen, und den roten und 
blauen Geiſt erſt ſpäter näher betrachten. Die Geiſter werden fämtlich 
im Feuer geboren (auch bei den Cartefianiſchen Tauchern!) iſt dieſes der 
Fall, da ſie ja aus geſchmolzenem Glaſe gemacht werden). Meiner Über. 
zeugung nach hat Kammerer zwei große Fehler begangen, indem er uns 
nicht mitteilt 1. wie dieſe Homunculi gemacht wurden, und 2. auf welche 
Art und Weiſe dieſelben ihre prophetiſchen und ſonſtigen Gaben äußerten⸗ 
— Nachdem ſie glücklich, aber nur als ganz kleine Dingerchen fertig ge⸗ 
ſtellt, kommt jeder in ein Glas mit Waſſer, welches mit Blaſe zugebunden 
wird (dasſelbe geſchieht auch bei den Carte ſianiſchen Tauchern). Das Glas 
wird nun unter allen möglichen Ceremonien mit einem magiſchen Siegel 
geſchloſſen, damit der Geiſt nicht entweicht (was bei den Carteſianiſchen 
Tauchern nicht abſolut nötig if), hierauf mehrere Wochen zum Wachſen 
und Gröͤßerwerden des Geiſtes in Miſt vergraben. Während dieſer Seit 
kann Geloni leicht Gelegenheit gefunden haben, die urſprünglich herge ⸗ 
ſtellten Homunculi mit etwas größeren und ſchöneren zu verwechſeln, 
welche teilweiſe üppigen Haarwuchs zeigten. Das Suſtutzen der langen 
Nägel giebt Geloni abſolut nicht zu (möglicherweiſe waren feine Homun⸗ 
culi eben hohl und es wäre dann Waſſer in dieſelben eingedrungen, wo⸗ 

!) Die bekannte Hinderſpielerei kleiner hohler Glasſiguren, welche man in luft 


dicht mit Blaſe verſchloſſene Gläſer voll Waſſer ſetzt und durch Druck auf die Blaſe 
im Waſſer tanzen machen kann. 
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durch das Hüpfen im Glaſe bei dem Druck auf die Blaſe ſelbſtredend 
aufgehört hätte). Merkwürdig ſcheint es mir, daß die Geiſter erſt nach 
träglich mit ihren Attributen und Inſignien, und zwar künſtlich geſchnitzelten 
verſehen werden mußten; es hätte ſich doch ſicher gehört, daß ſie ſolche 
gleich mit auf die Welt gebracht hätten, um dadurch gleich ihren Stand 
anzuzeigen und eventuellen Verwechſelungen vorzubeugen. Noch merk⸗ 
würdiger iſt es, daß ſie ſich dieſe Ausſtaffierung ſo ruhig gefallen laſſen, 
und nur der Mönch ſich gegen das Scheren der Tonſur wehrt, bei 
welcher Gelegenheit Graf Kueffſtein ſich erbärmlich am Singer — ver 
letzte — wie es heißt „von dem Mönche gebiſſen wurde“, was der gute 
Kammerer wohl wahrſcheinlich nicht mit eigenen Augen geſehen, ſondern 
nur durch die Brille: Nueffſtein ⸗Seloni, welche wohl ihren Spaß daran 
hatten, die unbequeme Wißbegier Kammerers durch irgend eine tolle Er. 
klärung zufrieden zu ſtellen. 

Kammerer berichtet nun aufs genaueſte darüber, wie dieſe Geiſterchen 
gefüttert wurden, und es wäre daher meiner Meinung zufolge ſicher vom 
größten Intereſſe, wenn er ſich auch darüber ausgelaſſen hätte, auf welche 
Weife die Ausſcheidung der Fäces bei den Geiſterchen erfolgte, welche doch 
bei Nahrungs⸗Aufnahme logiſcherweiſe erfolgen müßte; es iſt ein großer 
Mißſtand, daß Kammerer dieſes wichtige Moment ganz überfehen. Die 
Homunculi bekommen nun gerade wie die Goldfiſche alle Wochen friſches 
Waſſer, wenn das alte abgegoffen iſt, die Geiſterchen alſo auf dem Trocknen 
ſitzen, liegen ſie wie tot da, und werden erſt im Waſſer wieder lebendig 
(gerade wie die Cart. Taucher). Nach dieſem berührt es nun aber höchſt 
eigentümlich zu erfahren, daß der König ruhig aus feinem Glaſe und 
feinem Lebenselemente, dem Waſſer, herausſpaziert, ohne Schaden zu 
nehmen, wer weiß wie lange, oben auf dem Glaſe der Königin ſitzen 
bleibt, hernach ſogar im Zimmer „wie ein Eichkatzel“ herumſpringt und 
erſt nach längerer Jagd nur mit größter Mühe gefangen werden kann. 
Eigentlich ſollte man doch denken, daß es bei einem Weſen wie ein 
ſolcher Nueffſteinſcher Homunculus, der außer Waſſer nach Kammerers 
eigener Mitteilung gar nicht exiſtieren kann, ſondern gleich wie tot daliegt, 
gar nicht nötig wäre, denſelben unter fo ſicherem Derfchluffe, wie einem 
magiſchen Siegel zu halten, da demfelben ja fo wie fo jede Möglichkeit 
zu entfliehen abgeſchnitten if; es wäre ungefähr dasfelbe, wenn man 
Goldſiſche unter Verſchluß halten wollte, damit dieſelben nicht durchbrennen. 

Ein weiterer eigentümlicher Widerſpruch findet ſich in folgendem: 
Jedem Glaſe iſt ein magiſches Siegel aufgedrückt, um dem Entweichen 
des Geiſtchens vorzubeugen, dieſes Siegel kann alſo von dem reſp. Ho⸗ 
munculus, der magiſchen Kraft halber, nicht erbrochen werden, ſonſt wäre 
es ja völlig zwecklos, dennoch wird der Hönig bei der löblichen Beſchäf⸗ 
tigung gefunden, das magiſche Siegel, welches ihn auf dem Wege zu 
feiner Geliebten, der Königin hindert, zu erbrechen — ſonderbar, höchſt 
ſonderbar. : 

Davon, daß diefe Weſen hätten ſprechen können, erwähnt Kammerer 
leider auch nichts, dagegen ſpricht er wiederholt davon, fie quieken und 

ſchreien gehört zu haben, ähnlich wie Mäuſe quieken, fo während fie 
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unter dem Dünger begraben waren, gefehen hat er es wohl kaum, daß 
fie den Mund zum Quieken oder Schreien geöffnet. Weiter ift höchſt merk 
würdig, wie folch ein kleines, in einem mit Waſſer gefüllten und mit 
Blaſe hermetiſch verſchloſſenen Glaſe befindliches Weſen einen ſolchen 
Rumor machen könne, daß es gar nicht zum Aushalten; wahrfcheinlich 
hielt ſich Graf Kueffflein in demſelben Simmer, in welchem die Homunculi 
aufbewahrt wurden, außer der bewußten Taube vielleicht noch eine Katze, 
einen Hund, oder gar deren mehrere, unter welcher Art von Weſen die 
Außerung entgegengeſetzter Anſchauungen meiſt ziemlich laut zu werden 
pflegt. Andernfalls könnten dort auch Ratten oder Mäuſe gehauft haben. 

Dieſe niedlichen Dingerchen, Homunculi genannt, beantworteten nun 
nach Kammerer gewiſſenhaft alle einſchlägigen an fie gerichteten Fragen, 
auf welche Weiſe, erhellt aus dem Berichte, wie ſchon erwähnt, leider 
nicht, wahrſcheinlich durch Hin⸗ und Berhüpfen in dem Glaſe, bei einem 
Drucke oder Schlage auf die das Glas verſchließende Blaſe (gerade wie 
bei den Carteſian. Tauchern), und es wurde aus dieſem Auf- und Ab- 
hüpfen die Prophezeiung herausbuchſtabiert, ähnlich wie bei dem CTiſch⸗ 
rücken, aus dem Heben und Senken eines Tiſchfußes, oder anderen Klopf. 
lauten. Was nun gar die drei ſo gut eingetroffenen Prophezeiungen 
anbelangt, fo nehmen ſich dieſelben auf dem Papier ganz vorzüglich aus, 
aber das Papier iſt geduldig, wer übernimmt die Garantie dafür, daß dieſe 
Prophezeiungen thatſächlich vorher gemacht wurden d Beſonders die letzte 
Prophezeiung iſt ſehr problematiſcher Natur; und es iſt meiner ünmaß ; 
geblichen Meinung nach mindeſtens ſehr kühn, da gar nicht einmal mehr 
die Frage bekannt iſt, auf welche dieſe Prophezeiung die Antwort bildete, 
dieſen Sahlen eine einzige beſtimmte Deutung beizulegen, es wird wohl 
kaum eine einzige zweiſtellige Sahl geben, welcher nicht irgend ein bedeut · 
ſames Ereignis unterzuſchieben wäre, 89, 30, 48 kann mit demſelben 
Rechte dahin definiert werden: Herr N. N. wird mit 50 Jahren heiraten, 
mit 48 Witwer, mit 89 ſterben. 

Nun kommt etwas höchſt Merkwürdiges: „auch die Geiſter reſp. Ho 
munculi ſterben“, nach Kammerer find fie alfo denſelben Naturgeſetzen 
unterworfen wie wir Menſchen; ſo ſtarb denn auch das arme Mönchlein, 
und zwar eines höchft ſeltſamen Todes. Das Glas, in welchem ſich der 
Moͤnch befand, wurde vom Tiſche herabgeworfen und zerbrach, wodurch 
das Mönchlein fo verletzt wurde, daß es ſtarb (ein Cart. Taucher wäre 
in dieſem Falle auch ſicher zerbrochen). Was aus den übrigen Geiſtern 
geworden, iſt nicht in Erfahrung zu bringen, meiner überzeugung nach 
waren ſie alle nur eine Spielerei, eben Carteſianiſche Taucher, welche 
Graf Mueffſtein, da fie damals noch nicht der Menge bekannt waren, zu 
feinem Vorteile ausbeutete, und mit allem nur erdenklichen Nimbus 
umgab, um niemand die Wahrheit ahnen zu laſſen, ſo auch ſeinen Famulus 
Kammerer, der ſicher die merkwürdigſten der mitgeteilten Fakta nicht mit 
eigenen Sinnen wahrgenommen hat, ſondern dieſelben nur aus den Be 
richten ſeines Herrn kannte, und dieſe uns in gutem Glauben mitteilt. 

Da nicht jeder ein gelernter Glaskünftler iſt, dürfte es für einen 
caien ſehr ſchwer fein, fol ein Männchen aus Hohlglas herzuftellen, und 
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dieſes wohl lange Seit in Anſpruch nehmen; fo würde fich auch die lange 
Seit erklären, welche die beiden Magier benötigten, um die Männchen 
anzufertigen, wobei Geloni jedenfalls um ein gutes Teil geſchickter ge 
weſen fein mag als Kueffftein, da letzterer ſpäter ſich umſonſt bemühte, 
einen Erſatz⸗Mönch herzuſtellen. Für dieſe meine Meinung würde unter 
anderem auch der Umſtand ſprechen, daß die Attribute und Inſignien für 
diefe fraglichen Homunculi erft nachträglich künſtlich geſchnitzelt werden 
mußten, da Graf Kueffflein und Geloni augenſcheinlich nicht die Schwierig · 
keiten zu überwinden vermochten, dieſelben gleich mit den Figuren zu⸗ 
ſammen in Glas herzuſtellen. 

Wir kommen nun zu den beiden letzten, dem roten und blauen Dunſt 
— vielmehr Geiſt —, den der Magier dem Kammerer und anderen vor- 
gemacht. Was den blauen anbelangt, ſo iſt über denſelben zu wenig mit⸗ 
geteilt, um über die Natur desſelben ins klare kommen zu können. Mit 
dem roten muß es aber eine ganz eigene Bewandtnis gehabt haben, 
derſelbe war für gewöhnlich unſichtbar, und es iſt wahrlich zum Er ⸗ 
ſtaunen, auf welche Weiſe es Kammerer und Kueffſtein gelungen fein 
mag, denſelben dauernd erhalten zu können. Wenn die in dem Glaſe 
des Geiſtes befindliche Flüſſigkeit ausgeleert wurde, ſtank ſie furchtbar nach 
faulen Eiern, wurde ſchmutzig rot und trübe ꝛc.; der Geiſt war unficht- 
bar, auf welche Weiſe mochte nun das Glas ausgeleert werden, was noch 
dazu möglichft ſchnell geſchehen mußte, ohne den unſichtbaren Geiſt mit 
aus zuleeren? Wie man ein Glas ausleeren, doch dabei etwas nicht Sicht ⸗ 
bares in demſelben zurückhalten kann, iſt mir und wahrſcheinlich auch 
anderen durchaus unerfindlich. Durch das Siegel, welches den Geiſt ſonſt 
unter Derfchluß hielt, konnte er unmöglich zurückgehalten werden, da 
dasfelbe ja beim Leeren des Glaſes abgenommen oder erbrochen werden 
mußte; wie gelang es alſo, den roten Geiſt zurück zu halten d Was aber 
die weiteren Umſtände anbelangt, fo finden dieſelben mit Ausnahme des 
Erſcheinens eines Kopfes (welcher feine Erklärung möglicherweife in 
ſogenannter ſympathetiſcher Malerei finden konnte) eine ziemlich natürliche 
Erklärung. Dem Waſſer braucht nur etwas Jodkalium zugeſetzt geweſen 
zu fein, um das Blut beinahe ſofort zu entfärben. Das Blut enthält 
große Mengen von Albumin (Eiweiß), dieſes wiederum hat zu einem 
Hauptbeſtandteile den Schwefel. Wenn Eiweiß fault, zerſetzt es ſich unter 
Bildung reichlicher Mengen von Schwefelwaſſerſtoff, welcher nach faulen 
Eiern riecht (oder richtiger, die faulen Eier riechen nach Schwefelwaſſer · 
ſtoff). Dieſer Schwefelwaſſerſtoff iſt ein Gas, aber in großer Menge lös⸗ 
lich in Waſſer. Dem Waſſer im Glaſe des roten Geiſtes wird nun eine 
ziemliche Menge Blut zugeführt, dieſes zerſetzt ſich unter Bildung von 
Schwefelwaſſerſtoff, ein Teil des letzteren löſt ſich in dem Waſſer auf, der 
Aeft wird durch eigenen Druck, ähnlich wie die überſchüſſige Kohlenſdure 
im kohlenſauren Waſſer, in das Waſſer gepreßt, da die das Glas ver- 
ſchließende Blaſe, beſonders in feuchtem Zuftande nahezu undurchdringlich 
für Gaſe if, und das Glas faſt hermetiſch verſchließt. Wird nun das 
Glas geöffnet, fo hört der Druck auf, und der überſchüſſige Schwefel · 
waſſerſtoff entweicht in Bläschen, wie die Kohlenfäure nach dem Öffnen 
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der Flaſche kohlenſauren Waſſers. Dieſes perlende Aufſteigen des Gaſes 
aus der Flüſſigkeit brachte Kammerer irrtümlich die Meinung bei, die 
Slüſſigkeit ſiede, gleichzeitig tritt der mephitiſche Geruch nach faulen Eiern 
auf, da ja dieſes der charakteriſtiſche Geruch des Schwefelwaſſerſtoffes iſt. 
In den meiſten Fällen wird auch die Flüſſigkeit ſich verfärben und zwar 
durch den Zutritt des Sauerſtoffes der Luft, wodurch eine partielle Re⸗ 
generation des Blutfarbſtoffes veranlaßt wird, wenn nämlich der Flüſſig · 
keit kurz vorher eine etwas größere Menge Blut zugeführt worden, als 
das in derſelben noch enthaltene Jodkali zu entfärben im ſtande iſt, oder 
das noch unzerſetzt vorhandene Jodkali nur eben noch notdürftig zum 
Entfärben der Blutkörperchen hingereicht hatte. 

Aus allem bisher Geſagten, beſonders aus den bedenklichen Wider⸗ 
ſprüchen, die ſich in den Mitteilungen Kammerers finden, glaube ich, daß 
es zur Genüge erhellt, daß es ſich bei der ganzen Sache, ebenſo wie bei 
den 3 magiſchen Experimenten Gelonis, um nichts weiter als Tänſchungen 
handelt, welche Kammerer in ſeiner Gutmütigkeit und Unwiſſenheit als 
Wahrheit hinnahm und als ſolche aufzeichnete. Der Berr Graf aber 
mag, dieſe ſeine Unwiſſenheit benützend, ihn derartig myſtiſtziert haben, 
vielleicht nur aus dem einzigen Grunde, um durch Kammerer für ſeine 
magiſchen Künſte und fein Anſehen als großer Sauberfünftler und Alchy- 
miſt Reklame zu machen. 

5 


Dachſchrift unn Carl Kirſimiter. 

Bei einem Eingehen auf den Erklärungsverſuch der Kuefffteinfchen 
Homunculi durch Herrn Dr. Grote haben wir zweierlei zu prüfen, näm- 
lich erſtens die Kritik der Perſönlichkeit und Glaubwürdigkeit Kammerers, 
und zweitens der einzelnen von ihm berichteten Vorgänge. 

Ich glaube annehmen zu dürfen, daß Kammerer in gutem Glauben 
ſpricht, denn offenbar behauptet er, bei den Arbeiten ſeines Herrn zugegen 
geweſen zu ſein und das Berichtete ſelbſt geſehen und gehört zu haben. 
Offenbar war er, wenn auch nicht auf der Stufe eines wiſſenſchaftlich 
gebildeten Mannes vom Jahre 1890 ftehend, ein naiv ⸗ſchlaues Kind des 
Volkes, denn einen Dummkopf hat Graf Kueffſtein wohl ſchwerlich zu 
feinem Allerweltsfaktotum brauchen können. Was die ihm vorgeworfene 
grobe Unwiſſenheit hinſichtlich des Magnetes anlangt, fo wird dieſelbe 
ganz hinfällig dem Umſtande gegenüber, daß — der irrtümlichen Anſicht 
des Herrn Dr. Grote diametral entgegengeſetzt — Altertum und neuere 
Seit, bis etwa zur Mitte des vorigen Jahrhunderts, ſich der natür- 
lichen Magnete zu bedienen pflegten. Beweis dafür iſt die ganze alte 
Litteratur bis auf die Werke eines Paracelſus, Fludd, Helmont, Gilbert, 
Kircher und Schott, welche drei Letzteren nur die phyſikaliſchen Eigen: 
ſchaften der natürlichen Magnete unterſuchten, während ſie die 
Erſtere mediziniſch verwerteten. Noch das 1754 bei Gleditſch in Leipzig 
erſchienene „Mathematiſche Lexikon“ kennt S. 104 nur die armierten 
natürlichen Magnete, aus welchen offenbar ſpäter die Rufeiſen⸗ 
magnete hervorgingen. Alſo konnte Kammerer die nur wenigen Phy- 
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ſikern bekannten Bufeifenmagnete nicht kennen; er fieht nur das „Huf. 
eiſen“ und konſtatiert mit guter Beobachtungsgabe die Wirkung des 
Mineralmagnetismus bei rheumatifchen Ceiden, Erkältungen ıc. 

Da nun von einer bodenloſen Unwiſſenheit Kammerers, auf welche 
ſich Herr Dr. Grote namentlich hinfichtlich des Hufeiſens ſtützt, nicht wohl 
die Rede ſein kann, ſo bleiben nur die beiden Fragen offen: war 
Kammerer Betrogener oder Betrüger d Das Erſtere angenommen, fo 
bleibt ganz unerfindlich, warum ein öfterreichifher Magnat jahrelang 
feinen Kammerdiener betrogen haben ſoll. Sollte er etwa in den Be. 
dientenſtuben Reklame für ihn machen d Und paßt zur Annahme des 
Kuefffleinfchen Betrugs die ganze Geheimnis krämerei, das ängſtliche Be. 
wahren der Homunculi vor der tiroler SGeiſtlichkeit, während die 
Wiener Freimaurer ſie zu ſehen bekamen, obwohl dieſe doch auf einer 
ganz andern Bildungsſtufe geſtanden haben werden. Kammerer müßte end · 
lich ein bodenlos dummer Menſch gewefen fein, wenn er jahrelang glotzende, 
ſtarre Glas puppen für lebende Weſen gehalten haben ſollte. Und ſollte 
ſich Graf Hueffftein, da damals ſchon ſeit Jahrhunderten die böhmiſche 
Glasbläſerei in höchſter Blüte ſtand 1), von Geloni in dem kalabriſchen 
Kloſter ſo plump haben düpieren laſſen, daß er monatelang nicht gemerkt 
hätte, wie dieſer erfolglos an der herſtellung von Glaspuppen herum- 
flümperte? War endlich Graf Thun Kueffſteins Mitbeträger, wenn er 
die Anfertigung des „Admirals“ anregte und den „Mönch“ magnetiſierte ? 
und konnten auch die Grafen Kueffftein und Chun, ebenſo wie Kammerer, 
das Serbrechen einer Glasſigur für ein mit „jämmerlichem Sappeln“ ver · 
bundenes „Verrecken“ halten d 

Dies alles iſt, wie ich ſchon am Schluffe meines Aufſatzes andeutete, im 
höchſten Grad unwahrſcheinlich, ja geradezu unmoglich. Es bleibt alſo 
nur die Annahme — im Sinne des Herrn Dr. Grote — übrig, daß 
Geloni, Kueffſtein, Thun und namentlich Kammerer abgefeimte Betrüger 
waren. Aber zu welchem Zwecke denn d — Betrachten wir die Sache un- 
befangen, fo könnte man unter andern als den den thatſächlichen Umftänden 
entfprechenden vielleicht annehmen, daß Geloni dem Grafen Kueffſtein 
Homunculi verſprochen und Carteſianiſche Teufel geliefert habe. Dann aber 
würde Kueffftein dieſe in jedem Glasladen für wenige Kreuzer zu er- 
haltenden Dinger ) weggeworfen haben und nicht jahrelang mit ikmen 
in der oben geſchilderten Weiſe herumgezogen ſein. Oder ſollen ſich 
Kueffſtein, Thun und Kammerer jahrelang gegenfeitig betrogen haben d 
Welchen unglaublichen Grad von Dummheit bei jedem Einzelnen, dem 
andererſeits wieder die bei jedem vorauszuſetzende Geriebenheit völlig 


I) Die „Carteſianiſchen Taucher“ wurden etwa 1625 erfunden, und P. Caſ par 
Schott beſchreibt in feiner Magia universalis (Herbipol. 1657, 40, Ch. III, Buch 5, 
S. 384—88) verſchiedene Arten derſelben mit Abbildungen. Die Schriften Schotts 
aber wurden in zahlreichen Auflagen von großer Stärke gedruckt und gehörten zu 
den geleſenſten, vollends aber jedem Offultiften bekannten Büchern des 17. und 
18. Jahrhunderts. Die Annahme, daß Uneffſtein fie nicht gekannt habe, wäre gleich⸗ 
bedeutend etwa damit, daß ich gegenwärtig nicht Du Preis Schriften kennen ſollte. 

2) Ahnliche Figürchen hatte man gerade damals vielfach als Wetterzeiger in 
den Barometern. 
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widerſprechen würde, ſetzte dies voraus d Dieſe Annahme iſt ein logifches 
Unding, da gegen gemeinſam verſuchten Betrug zur Schädigung Dritter 
alles ſpricht und in dieſem Fall Kammerer entweder keine Aufzeichnungen 
gemacht oder fie in einem ganz anderen Ton gehalten hätte. 

Es bleibt die letzte Annahme übrig: Kammerer hat plump gelogen. 
Ja, warum denn d Lügt man denn zum Privatvergnügen in fein Haus⸗ 
haltungsbuch ſolche Dinge, untermiſcht mit Notizen über die Preiſe des 
Puders und die Anſchaffung eines „Bodſchamberls“ ꝛc. ꝛc. zuſammen d 
Dem widerſpricht auch völlig der naive Ton und die plaſtiſche Haltung 
der Berichte Kammerers, welcher zugleich ſeine Furcht und ſeinen Wider⸗ 
willen gegen die ihm unheimlichen Experimente und ſeine Schadenfreude 
bei der verfehlten Erzeugung des Admirals, andererfeits auch feine Teil ⸗ 
nahme an Kueffſteins Kummer nirgends verhehlt. Alfo: non liquet! 

Die Betrugstheorie und die der carteſianiſchen Teufel ſteht mit dem 
thatfächlich Überlieferten und mit fich ſelbſt im Widerſpruch. Einen ſolchen 
aber kann ich in Kammerers Bericht nicht finden, wohl aber bedauerliche 
Lücken, durch die teilweife Serſtörung des Manuffripts bedingt. Dieſe 
gewähren nun allerdings mehr Fragen Raum, als von irgend wem be⸗ 
antwortet werden können. a 

Sum Schluß noch wenige Worte über die drei Experimente Gelonis. 
Die Falkenbeize war im vorigen Jahrhundert noch allbekannt; auch kehrte 
der Vogel nicht vom Beutezuge zurück, ſondern ffürzte aus der Luft herab, 
ließ fich „kareſſieren“ und flog fort. 

Was die Metallverwandlung anlangt, ſo könnte Geloni entweder 
Kammerers Löffel oberflächlich durch einen Goldniederſchlag vergoldet 
oder ihm einen echten goldenen untergeſchoben haben, wenn er betrog. 
Kammerer bekommt aber erſtens den Löffel als echt bezahlt; und gegen 
die zweite Annahme ſpricht, daß Geloni einen dem Löffel Kammerers, 
welcher doch fein Reiſebeſteck kannte, bis auf das Metall durchaus gleichen 
Cöffel gehabt haben müßte. Und warum ſollte er endlich dem unbedeuten: 
den Diener ein teueres Geſchenk machen, wenn es ihn ſein Geld koſtete d 

Daß das bekannte Experiment der „Pharaosſchlangen“ gemacht worden 
ſein ſoll, erſcheint mir unwahrſcheinlich, weil dabei größere wurmförmige 
Konkremente zurückbleiben, Kammerer aber nur von ein wenig gelbem 
Staube ſpricht, den Geloni vom Tifch herabbläſt. Man pflegte damals, 
wie aus den faſt gleichzeitigen „Aufſchlüſſen über Magie“ von Sckarts⸗ 
haufen !) erſichtlich, ſehr viel mit ſtark narkotiſchen ſogenannten Materiali 
ſationsräucherungen zu experimentieren und zur Bekämpfung von deren 
Nachwehen Eſſig zu ſchnupfen. Da nun die drei Expermentierenden 
gegen den Dampf Eſſig „ſchnopfen“, ſchloß ich auf eine derartige 
Aäucherung und um fo mehr noch, als Eſſig ein allbefanntes Gegen 
mittel gegen Narkotika, niemals aber gegen Queckſilber iſt. Und 
warum ſoll ich nicht auch auf eine hypnotiſche Suggeſtion von einer 
Schlange ſchließen, da ja dieſelbe ein ſehr bekanntes Experiment iſt und 
als ſolches auch in der Sphinx ?) bildlich dargeſtellt wurde d 


) München 1790, 4 Bde. 80, Bd. I. S. 57—67 u. Bd. II. 5. 98 — 106. 
2) Märzheft ı888, V. 27, S. 192. 
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ſychologiſche Geſellſchaft zu München. 


Sitzung am 23. Januar 1890. 


Aufzeichnungen über Sitzungen mit D. DB. home. 
Don 
William Grooßes, 
Mitglied der Royal Society von England. 
Ss » 
(Schluß.) 
VIII. Sanufag den 30. Juli 1871: Sitzung in London, 20 Mornington - Road. 
Dugi ind: Herr D. D. Home, Herr Wm. Crook es, Frau Wm. Crookes, 
Fran Humphrey, Herr Wr. Crookes, Frau Wr. Crook es, Frau J., Fräulein 
A. Crookes, Herr H. Crookes, Herr T. und um 11 Uhr abends Lord A. 
In dem Eßzimmer um den Eßzimmertiſch herum. 


Während des erfien Teiles des Abends brannte das Gas, während des letztern 


wurde das Fimmer von zwei Weingeiſt⸗Campen beleuchtet. 

Das erſte Experiment, welches verſucht wurde, war die Gewichts veränderung 
des Brettes, vermittelſt des verbeſſerten Apparates, auf welchem die Bewegungen 
ſich auf geſchwärztem Glaſe niederzeichneten. Um die Bedenken des Herrn G. zu 
beſeitigen, war das kurze Ende des Brettes von einem Fuß (A) fo feſt unterſtlltzt, 


— ee 


daß kein Druck der Hände bei (B) irgend eine bemerkenswerte Bewegung des langen 
Endes verurſachte. Es wurde alles eingerichtet und von mir ſelbſt geprüft, ehe Herr 
Home das Simmer betrat. 

Ich ergriff Herrn Homes beide Hände und legte ſie ſelbſt in der richtigen 
Stellung auf das Brett, die Finger lagen (bei B) gerade halbwegs zwiſchen dem 
äußerſten Ende und dem Stützpunkte. Fran Wm. Crookes, welches neben Herrn 
Home und dem Apparate ſaß, beobachtete feine Bände die ganze Zeit, und auch ich 
bewachte ihn, während die Glasplatte ſich bewegte. Sechs Platten wurden verſucht 
und guter Erfolg erzielt. Die Experimente wurden nicht gleich eins nach dem 
anderen gemacht; wenn alles bereit war, bedeutete mir Herr Home gewöhnlich, wann 
ich das Uhrwerk in Bewegung ſetzen ſollte, indem er fagte, er fühle, daß das In · 
ſtrument beeinflußt werde, oder er fehe einen Geiſt in deſſen Nähe ſtehen. Bei einer 
oder zwei Gelegenheiten wurden laute Klopftöne an dem Breite gehört und das 


— 
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Signal für die Inbewegungſetzung des Uhrwerkes erfolgte auf meine Bitte durch drei 
Klopflaute. Manchmal neigte ſich das Brett nach der Seite, ebenſo wie in der ſenk 
rechten Richtung. 

Während des Verlaufes eines dieſer Experimente bewegte ſich der Stuhl, auf 
welchem ich geſeſſen hatte und welcher neben dem Apparate ſtand, bis dicht zum 
CTiſche hin. Der Apparat zeigte als größten Kraftaufwand 2 Pfd. 

Der Apparat wurde nun entfernt und wir ſetzten uns in folgender Weiſe um 
den Til: 


LI MEWRC, 
u H. c. Neu,. 
Miss. A. c Me p. b. out. 
Met H. Ane MG. 
lb A. NAM G. T. 
III 
ent Ar 
II. RA.) 


Klopftöne wurden von verſchiedenen Seiten des Tiſches gehört, als ich meine 
Bände darauf legte, dann an der Bolzlatte, welche Herr Home an dem einen Ende 
hielt. Das Accordion wurde von Herrn Ejome in der gewöhnlichen Weiſe unter den 
CTiſch gehalten. Während es ſpielte, ſah Frau J. unter den Tiſch und beobachtete 
das Spiel. Herr Home nahm feine Hand ganz davon weg, hielt beide Hände Über 
dem CTiſche und Fran J. ſagte, fie fähe eine leuchtende Band das Inſtrument bewegen. 

Das Gas wurde nun ausgedreht und die Weingeiſtlampen angezündet. 

Kante Klopftöne wurden gehört und die „Planchette“ bewegte ſich über einen 
Bogen Papier hin und ließ einen Bleiſtiftsſtrich zurück. 

Die Holzplatte bewegte ſich einige Soll. 

Das Accordion, welches von Herrn Home unter dem Lifche gelaſſen war, ſchien 
ſich umher zu bewegen, ohne daß es von jemand berührt wurde. Es ſenkte ſich auf 
meinen Fuß, glitt dann wieder fort, die ganze Seit ſpielend, und legte ſich endlich 
auf Frau J.s Kniee. Herr Home nahm es nun in die Hand, und es erfolgte auf 
dem gewöhnlichen Wege, durch Accorde, die nachſtehende Botſchaft: 

„Unſere Freude und unfere Dankbarkeit dafür, daß es uns ver- 
gönnt war, unfere Gegenwart zu manifeſtieren. Wir danken euch für 
en re Geduld, und danken Gott für feine Liebe.“ 

Jetzt erhob fi Herr Home und ſtellte ſich hinter feinen Sig, von uns allen 
geſehen, und hielt das Accordion mit ausgeſtreckten Armen von ſich weg. Wir ſahen 
alle, wie es iich ausdehnte und zuſammenzog und hörten es eine Melodie fpielen. 
Herr Home ließ nun das Accordion los, welches hinter ſeinen Rücken glitt und da zu 
ſpielen fortfuhr. Füße wie Hände waren bei ihm ſichtbar. 
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Nun ging Herr Home nach dem freien Raume in dem Zimmer zwiſchen Fran 
J.'s Stuhl und dem Büffet und fand dort ganz aufgerichtet und ruhig; dann fagte 
er: „Ich ſteige, ich ſteige.“ 

Wir alle fahen ihn nun bis zu einer Höhe von etwa ſechs Zoll langſam aufſteigen, 
dort etwa zehn Sekunden verweilen und dann langſam wieder herabfinfen. Don 
meinem Platze aus konnte ich ſeine Füße nicht ſehen, aber ich ſah deutlich ſeinen Kopf. 
welcher ſich von der gegenäberliegenden Wand abhob, höher ſteigen und Herr Wr. 
Crookes, welcher nahe bei Herrn Home war, ſagte aus, daß die Füße in der Luft ſchwebten. 
Es war kein Stuhl oder ein anderer Gegenſtand in der Nähe, deſſen Herr Home fich 
hätte bedienen können. Auch war die Bewegung ein ſtetiges, glattes nach oben 
Schweben. 

wärend dieſes ſich zutrug, hörten wir das Accordion ſchwer auf den Boden 
fallen, es hatte hinter dem Stuhl, auf welchem Herr Home geſeſſen hatte, in der Luft 
geſchwebt. Als es fiel, war Herr Home etwa zehn Fuß davon entfernt. 

Während Herr Home noch immer hinter Frau J. und Herrn Wr. Crookes ſtand, 
hörte und ſah man das Accordion ſich hinter ſeinem Rücken bewegen, ohne daß ſeine 
Hände es berührten. Es fpielte nun in der Luft ſchwebend eine Melodie, ohne berührt 
zu werden. 

Herr Home nahm ſodann das Accordion und hielt es fo, daß wir es alle fehen 
konnten (er ſtand noch an der alten Stelle hinter Fran J. und Herrn Wr. Crookes), 
und wir fahen, wie das Inſtrument ſich auseinander und zuſammenzog und hörten 
eine Melodie fpielen. Fran Wm. Crookes und Herr Home bemerkten ein Kicht auf 
dem unteren Teil des Accordion, wo die Taſten waren und wir hörten und fahen 
dieſelben anſchlagen und niedergedrückt werden, eine nach der anderen, geſchickt und 
bedächtig, als follte uns bewieſen werden, daß die wirkende Kraft, wenn auch unficht- 
bar oder beinahe unſichtbar, doch volle Gewalt über das Inſtrument habe. 

Ein wunderſchönes Muſtkſtück wurde nun gefpielt, während Kerr Home aufrecht · 
ſtehend das Accordion ſo hielt, daß wir es alle beobachten konnten. 

Dann näherte Kerr Home ſich mir und bat mich, den linken Arm auszuſtrecken, 
er legte das Inſtrument unter denſelben, die Taſten nach unten hängend und den 
oberen Teil unter meinen Oberarm gepreßt. Dann ließ er es los, und es blieb in 
dieſer Stellung. Nun legte er je eine Hand auf jede meiner Schultern. Niemand 
als ich berührte ſomit das Inſtrument und jedermann konnte bemerken, was vor ſich 
ging; das Inſtrument ſpielte Töne, aber keine Melodien. B 

Herr Home ſetzte ſich dann auf einen Stuhl, und es wurde uns durch Klopf. 
laute befohlen, den Tiſch etwa einen oder anderthalb Soll auseinander zu rücken. 

Herr C. berührte die Katte, als ſogleich Klopftöne darauf erfolgten. 

Die Planchette, welche auf dem Tiſche auf einem Bogen Papier ruhend lag, 
bewegte ſich nun einige Zoll. 

Aus dem Accordion, welches, nicht von Herrn Home berührt, auf dem Boden 
lag, drangen Töne. 

Die Ecke des Papiers, welches neben Frau Wm. Crookes lag und auf dem die 
Planchette ſtand, bewegte ſich auf und ab. (Dieſe drei letzten Phänomene ereigneten 
fi zu gleicher Zeit.) 

Ich fühlte etwas mein Knie berühren; das ſelbe fühlten dann Frau J. und ſpäter 
Fräulein A. Crookes. 

während dies geſchah, hielt ich die Glocke unter den CTiſch, fie wurde mir ab» 
genommen und geläutet. Sie wurde dann Fran J. gegeben von einer Hand, welche 
warm und weich geweſen ſein ſoll. 

man fah die Keiſte fi etwas bewegen. 
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Fran Wm. Crookes ſah eine Band und Finger die Blume an Herrn Homes 
Mnopfloch berühren. Die Blume wurde dann von der Hand herausgenommen und 
Fran J. gegeben, während das grüne Blatt in ähnlicher Weiſe Herrn J. gereicht 
wurde. Frau Wm. Crookes und Herr Home fahen die Hand dies thun, die anderen 
bemerkten nur, wie die Blume und das Blatt ſich durch die Luft bewegten. 

Fran Wm. Crookes hielt eine Roſe unter den Tiſch; fie wurde berührt und 
dann genommen. 

Nun wurde etwas, wie Trommelſchlag, auf dem Accordion gehört. 

Die £eifte erhob ſich auf ihren Rand, ſtieg dann an einem Ende empor und 
fiel hin. Sie ſchwebte vier Zoll über dem Tiſche und bewegte ſich ringsherum in 
unſerem Ureiſe, nach Fran Wm. Crookes deutend. Dann erhob fie ſich und glitt über 
unfere Köpfe hinweg aus dem Kreife hinaus. 

Die Planchette bewegte ſich viel und machte Zeichen auf dem Papier. 

Die CTiſchdecke wurde auf dem Tiſche herumgezerrt. 

Während die Latte ſich umher bewegt hatte, ſpielte das Accordion eine Melodie 
in Herrn Homes Hand, während Fran Wm. Crookes Hand ebenfalls darauf lag. 

Frau Wm. Crookes legte ihre Hand in die Nähe der Latte; dieſe kam auf fie 
zu und bewegte ſich viel um ihre Band herum. 

Das Papier, auf welchem die Planchette ruhte, wurde wie durch eine Hand 
bewegt. Mehrere der Anweſenden ſahen dieſe Hand (Herr Home und Frau Wm. Crookes). 

Herr H. Crookes ſah eine leuchtende Band zwiſchen Herrn Home und Frau 
Wm. Crookes erſcheinen. 

Einmal während des Abends wurde Frau Wm. Crookes CTaſchentuch, welches 
in ihrer Taſche war, herausgezogen. — Ich ſah etwas Weißes in der entfernteſten 
Ecke des Fimmers (diagonal zu der Thüre) ſich unter einem Stuhle bewegen. Auf 
eine Bemerkung hierüber, kam durch Klopflaute die Botſchaft: 


„William, nimm es.“ 


Als ich dies that, fand ich, daß es das Taſchentuch meiner Frau war, in einen 
Knoten verſchlungen, in welchem der Stiel der Xoſe ſteckte, die ihr abgenommen 
worden war. Die Stelle, wo ich das Taſchentuch aufhob, war fünfzehn Fuß von 
der entfernt, an welcher ſie geſeſſen hatte. 

Eine gläferne Waſſerflaſche, welche auf dem Tiſche ſtand, ſchwebte nun empor 
und ſtieß gegen die Planchette. 

8 Eu Home fagte: „Ich fehe ein Geſicht. Ich fehe Philipps Geſicht. Philipp! 
ruder!“ 

Das Waſſer und das Waſſerglas erhoben ſich nun zugleich; und auf unſere 
Fragen wurde dadurch geantwortet, daß fie, etwa acht Zoll über dem CTiſche 
ſchwebend und von einem der Anweſenden zu dem anderen ſich bewegend, aneinander 
ſchlugen. 

Herr Fi. Crookes fagte, er werde von einer Hand am Knie geftzeift. 

Ein Finger wurde zwiſchen Fräulein A. Crookes und der Waſſerflaſche durch 
die Öffnung des CLiſches geſteckt. 

Fräulein A. Crookes, Herr &. Crookes und Frau J. wurden nun berührt. 

Finger kamen zum zweitenmale aus der ung des Tiſches hervor und 
winkten hin und her. 

Die Latte, welche nach ihrem letzten Ausflug ſich vor dem entfernteſten Fenſter, 
ganz aus dem Hreife heraus, niedergelaſſen hatte, bewegte ſich jetzt vier oder fünf 
mal ſehr geräuſchvoll an dem Fußboden entlang, näherte ſich dem Herrn CT. und 
ſchwebte über deſſen Schulter in den Kreis hinein. Dann legte fie fi auf den Tiſch, 
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um fich wieder zu erheben und nach dem Munde der Fran Wm. Crookes zu deuten. 
— Dann näherte die Latte ſich der Waſſerflaſche und ſtieß fie mehrmals beinahe 
um, um ſie von der Öffnung des Ciſches zu entfernen. Dann verſchwand die Katte, 
mit einem Ende voran, in der Öffnung des Ciſches. 
Das Wafferglas bewegte fi} etwas. 
Die Katte kam wieder aus der Öffnung des Ciſches hervor und antwortete 
„ja“ und „nein“ auf Fragen, indem fie dreimal oder einmal anf und nieder tanzte. 
Don einigen wurde nun eine Band, von anderen eine leuchtende Wolke geſehen, 
welche die Blumen auf dem Tiſche umherzerrte. Eine Blume wurde dann bemerkt, 
welche mit Bedacht zu Fraun Wr. Crookes hingetragen und ihr gegeben wurde. 
Eine andere Blume wurde von der Hand ergriffen und zu Fran Wm. Crookes 
hingebracht, jedoch zwiſchen ihr und Herrn Home niedergelegt. 
Nun fagten Klopftöne: 
„Wir müſſen fort.“ 
Die Klopflaute begannen heftig in dem ganzen Fimmer herum zu tönen, wurden 
ſchwächer und ſchwächer und ſchwiegen dann ganz. — Die Sitzung wurde auf ⸗ 
gehoben. = 


IX. Samstag, bn 25. Yyabımbar 1871: Sitzung in London, 20 Mornington Road, 
von 9 Uhr is bis 11 Uhr 30 Abends. 

Zugrgen waren: Herr D. D. Home (Medium), Fran Home, Fräulein Douglas, 
Frau Humphrey, Herr und Fran Wm. Crookes, Fran Wr. Crookes, Fräulein 
Crookes, Herr C. Simingham. 

In dem Eßzimmer, an dem Eßtiſch, in welchem kein Blatt eingelegt war. 
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Auf dem Tiſche waren zwei gläſerne Schalen mit Blumen, Accordion, Papier, 
eine Planchette, einige markierte Stücke Papier, Bleiſtifte, Randglocke, eine Weingeiſt · 
lampe, Streichhölzer ꝛc. Eine Decke war aufgelegt, die kleine Latte lag auf dem Ciſche. 

Es war ein gutes Feuer im Kamin, welches gegen Ende der Sitzung jedoch 
niederbrannte. Das Gas war während des größten Teiles der Sitzung angezündet. 
Wenn dies aus gedreht war, wurde das Fimmer durch das Feuer und von der Straße 
aus doch genügend beleuchtet, um uns gegenſeitig und die Dinge auf dem Ciſche 
unterſcheiden zu können. 

Kaum hatten wir uns hingeſetzt, als Klopflaute an verſchiedenen Stellen des 
Ciſches ertönten. Ein ſtarkes Zittern unſerer Stähle und des Tiſches wurde gefühlt 
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und Laute, wie ein Stoßen auf den Boden, vernommen. Ein merkwürdiger, metalliſcher 
Hlang ertönte von der eifernen Schraube des Tiſches. 

Eine Botſchaft: „Eigennützig.“ Als Antwort auf eine Bemerkung, welche 
ich machte. 

Ein Raſcheln wurde auf dem Tiſche gehört, und man fah eines der gläfernen 
Blumengefäße ſich in kurzen Stößen herumbewegen, bis es etwa zwei Soll zurück⸗ 
gelegt und ſich ein wenig auf ein großes, weißes Papier geſtellt hatte, diefe Bewe ⸗ 
gung ſetzte ſich fort, während wir ſie alle beobachteten. Herrn Homes Hände lagen 
ruhig vor ihm. Die Bolzlatte fah man nun etwa einen Zoll auf und ab gleiten. 

Herr Home nahm jetzt das Accordion und hielt es in der gewöhnlichen Art 
unter den Tiſch; es begann ſofort Töne vor ſich zu geben. Herr Home holte es 
nun wieder unter dem Tiſche hervor. (Er ſagte, es ſcheine ſich von ſelbſt zu bewegen 
und ziehe feine Hand nach fich.) Dabei ſpielte es die ganze Zeit, und er ließ es zuletzt 
in einer ſehr gezwungenen Stellung über die Lehne feines Stuhles herabhängen, 
während ſeine Füße unter dem Tiſche und ſeine Hand auf demſelben war. In dieſer 
Stellung ſpielte das Inſtrument Accorde und einzelne Töne, aber keine Melodie. 
Die Töne wurden lauter und der Tiſch begann zu vibrieren; dies wurde ſtärker und 
ſtärker, bis der Lärm, den das Accordion mit feinen Accorden verurſachte, ſehr groß 
war, während der Tiſch genau nach dem Takte der Mufik buchſtäblich auf und 
nieder ſprang. Dies nahm ſo zu, daß man es über das ganze Haus hätte hören 
können. Plötzlich hörte es auf und fing nach einer Minute wieder an. 

Fraͤulein Douglas ſagte: „Liebe Geiſter, wie würdet ihr euch gefreut haben, 
hättet ihr noch den Fortſchritt des Spiritualismus erleben können.“ Gleich darauf 
erfolgte eine Botſchaft als Antwort: 


„Wir ſind nicht tot.“ 


Herr Home brachte nun das Accordion wieder unter den Tiſch, wo es Töne 
von fi gab. Es klang, als ob eine Baßſtimme es begleitete; !) als dieſe Bemerkung 
ausgeſprochen wurde, erfolgte ein „Nein“ durch einen Ton; und dieſelbe Mufif 
wurde langſam mehrmals wiederholt, bis wir entdeckten, daß der Eindruck durch eine 
eigentümliche Art eine Baßnote zu ſpielen hervorgebracht wurde. Als wir uns 
hiervon überzeugt hatten, brach das Inſtrument in eine ſeiner gewöhnlichen, jubelnden 
Melodien aus. 

Da Fräulein Douglas fagte, ſie fühle ſich berührt, frug ich, ob wir direkte 
Schrift bekommen könnten. Zwei Klopflaute erfolgten, und ich bat Fräulein Douglas, 
die zum Zwecke der Identificierung gezeichneten Bogen Papier und den Bleiftift 
unter den Tiſch neben ihre Füße zu legen; ich ſprach zugleich den Wunſch aus, daß 
etwas darauf geſchrieben werden möchte. 

Es er folgten drei Klopflaute. . 

Jetzt ſchien die Kraft ſich der Latte zu bemächtigen, fie wurde verſchiedene · 
mal abwechſelnd an dem einen und dem anderen Ende zu einer Höhe von einigen 
Sol gehoben und ſchwebte dann völlig über dem Tiſche. 

Die Planchette bewegte ſich unregelmäßig über das Papier und machte Blei. 
ſtiftſtriche darauf. 

Einige der Anweſenden ſagten, fie ſähen eine leuchtende Hand das Papier be ; 
rühren. Ich fah das Papier ſich auf der, von Herrn Home entfernten Seite in die 
Böhe heben. 

Ich wurde ſtark am Unie von etwas berührt, das ſich wie Finger anfühlte, 


1) Vgl. hierzu auch die VII. Sitzung, S. 21. 
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und als ich die Band herunter hielt, wurde mir ein Bogen Papier hineingelegt. Ich 
frug: „IR etwas darauf geſchriebend“ — „„Ja!““ 

Da es zu dunkel war, um das Geſchriebene zu leſen, bat ich, daß es mir durch 
Klopflaute mitgeteilt werde, und durch Aufſagen des Alphabetes erhielt ich 
folgendes: 

„Betojdourdaniel.“ 
Als wir Licht machten, ſahen wir ſauber geſchrieben: 
R. C. to J. D. 


Our Daniel 
(R. C. an J. D. Unſer Daniel). 

Fräulein Douglas fagte, R. C. ſei „Robert Chambers“, während J. D. die 
Anfangsbuchſtaben ihres eigenen Namens feien. — Da das Papier von mir gezeichnet 
und ganz unbeſchrieben geweſen war, als es unter den Tiſch gelegt wurde, während 
inzwiſchen ſich niemand von dem Lifche bewegt hatte, war dies eine fo auffallende 
Manifeſtation, wie ich ſie nur je geſehen habe. 

Frau Home, welche ſeit einiger Zeit geſagt hatte, eine Hand halte die ihre, 
berichtete nun, die Hand ſei unter ihrem Kleide; jeder von uns ging abwechſelnd 
hin und befühlte ſie. Mir ſchien ſie ſehr klein, und ich konnte keine beſtimmte Form 
erkennen, welche mich mit Sicherheit auf eine Fand hätte ſchließen laſſen. Frau 
Wm. Crookes welche nach mir hinging, ſagte, ſie habe erſt etwas auch nur ſehr 
Kleines gefühlt, es ſei aber ſcheinbar während des Fühlens angewachſen, bis es zu 
einer großen Hand mit deutlichen Knöcheln und Fingern geworden ſei. Die Hand 
blieb wenigſtens eine halbe Stunde bei Frau Home; auf die Frage nach dem Namen 
der Hand, welche die ihre gehalten hatte, wurde der Name 


„Alezandrine“ 
herausbuchſtabiert. 

Jetzt wurde ein Kaut wie Fingerſchnalzen gehört. Als wir hierüber ſprachen, 
wurde es auf unfere Bitte in verſchiedenen Teilen des Fimmers wiederholt. 

Die Katte, welche vor mir lag, ſchien ſich leicht zu bewegen, wobei ich mich 
vorwärts beugte und ſie genau beobachtete; ſie erhob ſich etwa einen halben Foll, 
ſank dann wieder nieder, ſtreckte ſich an dem einen Ende empor, bis ſie aufrecht 
ſtand und ſenkte ſich an der anderen Seite wieder, bis fie Herrn Homes Hände be- 
rührte. Das eine Ende blieb die ganze Seit auf dem Tiſche, während das andere 
einen Halbkreis beſchrieb. Die Bewegung war fehr abſichtsvoll. Die Latte entfernte 
ſich nun von Herrn Homes Händen und legte ſich über die Planchette, welche ſich, 
ſowie auch die Latte, leicht bewegte. Dann glitt dieſelbe weiter und ſtand ganz auf ⸗ 
recht auf dem Tiſche, worauf fie ſich langſam ſenkte. 

Das Accordion, welches einige Seit lang ruhig unter dem Tiſche gelegen hatte, 
fing nun an, Töne von ſich zu geben und ſich zu bewegen. Bald fühlte Fräulein 
Donglas, daß es ſich ihr näherte und gegen ihr Unie ſtieß. 

Die Fenſtervorgänge an dem Ende des Zimmers, welches von der Türe am 
weiteſten entfernt war und ſieben Fuß von dem Orte, wo Herr Rome ſaß, fingen 
an ſich zu bewegen. Sie öffneten ſich etwa einen Fuß breit in der Mitte, gerade ſo, 
als ob ein Menſch fle mit der Band auseinander geſchoben hätte. Herr Home fagte, 
er fehe eine dunkle Geſtalt vor dem Fenſter ſtehen und den Vorgang bewegen; Frau 
Wm. Crookes und Herr C. Gimingham ſagten ebenfalls aus, daß fie den Schalten 
einer Geſtalt ſähen. Nun bemerkte man, wie die Geſtalt hinter einen Vorhang ging 
und ihn etwa achtzehn Soll in das Zimmer hineindrädte; dies wurde mehrmals 
wiederholt. 
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Die Holzleiſte hob ſich jetzt von dem Ciſche und legte ſich mit einem Ende auf 
meine Fingerknöchel; das andere Ende lag auf dem Tiſche. Dann erhob fie ſich und 
ſchlug mich mehrmals. Fragen, welche ich nun ſtellte, wurden auf dieſe Weiſe be- 
antwortet, mit „ja“ oder „nein.“ Ich fagte: „Kennt ihr das Morſe ⸗Alphabetd“ 
＋ „Ja!“ — „Könnt ihr mir eine Botſchaft damit geben?“ „Ja!“ — Sobald dies 
geſagt war, fing die Latte an, meine Fingerknöcheln in kurzen und langen Schlägen 
zu berühren in einer Weiſe, welche genan einer „Morſe “. Botſchaft glich. Meine 
Kenntniffe der beim Kefen von Lauten geltenden Geſetze find nicht genügend, als daß 
ich behaupten konnte, daß es eine Botſchaft war, aber es klang mir genau, wie eine 
ſolche. Die langen und kurzen Schläge und die Zwiſchenräume waren völlig ähnlich 
und Herr C. Gimingham, welcher Übung im „Morſe“ · Codez hatte, iſt beinahe ſicher, 
daß es eine ſolche Botſchaft war. — Auf meine Bitte wurde dann das „Morſe · 
Alphabet“ durch Schläge auf den CTiſch genau angegeben. Während dieſer Zeit ſtand 
Frau Wm. Crookes auf der anderen Seite des Tiſches bei Frau Home. Ihr Stuhl 
zwiſchen mir und Herrn Bome war leer und ich konnte des letzteren Hände ruhig 
vor ihm auf dem CTiſche liegen ſehen. Herr Home verfiel in Bypnofe (Trance) 
und ſprach abwechſelnd mit einigen der Anweſenden. 

Die Sitzung endete etwa um 11 Uhr 50 abends. 

9 

X Dimstag, d 16. April 1872. Sitzung in 20, Mornington ⸗Road von 8 Uhr 
80 abends. 

Zugrgea maren: Herr D. D. Home (Medium), Herr Serjt. Cog, Herr und Frau 
Wm. Crookes, Herr und Fran Wr. Crookes, Frau Humphrey, Herr F. G., in 
folgender Sitzordnung: 


NR-C, 
NW. c. MROWRC. 
SERCTC Med. d. HOME. 
LI MA WI c. 
MS WIV c. 
Auf dem Tiſche waren Blumen, ein Accordion, eine Keifte, eine Glocke, Papier 


und Bleiſtifte. 

Phäusmme: Krachen wurde gehört, gefolgt von einem Zittern des CTiſches und 
der Stühle. 

Der CTiſch bewegte ſich ſanft von Herrn Wr. Crookes zu Herrn Aome hin. 

Hlopftöne wurden an verſchiedenen Stellen des Tiſches gehort. 

Herr F. G. war unter dem Life, während die Bewegungen vor fi gingen. 
vibrieren und Klopfen wurden am Fußboden geſpürt. Der CTiſch bewegte ſich ſechs 
Joll von Herrn F. G. zu mir und ein ſtarkes Fittern desfelben erfolgte. Ein lautes, 
wiederholtes Ticken bei Herrn F. G. und ein Geränſch, wie von Fußtritten auf dem 
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Der Ciſch zitterte zweimal auf Herrn F. G.s Bitte, dann zum zweiten ⸗ und 
zum drittenmal nach einer Unterbrechung. Dies wurde mehrmals wiederholt. 

Der CTiſch wurde leicht und ſchwer, Herr F. G. prüfte es und es war kein Irr · 
tum möglich. 

Es kamen ſtarke Bewegungen des Ciſches vor, als Herr F. G. darunter war. 

Herrn Homes Stuhl rückte ſechs Foll zurück. 

Herr Home nahm das Accordion in der gewöhnlichen Weiſe, und es gab Töne 
von ſich. Herr F. G. ſah genau zu, wie es ſich auseinander und zuſammenzog. 

Wir ſprachen von dieſer Muſtk, als eine Botſchaft kam: 

„Es kommt von Herzen, if ein Loblied.“ 

Danach erfolgte wunderſchöne, ernſte Muſtk. 

Die Handglocke wurde Frau Wm. Crookes abgenommen und einige Seit unter 
dem Lifche geläutet; fie wurde neben Herrn F. G. hingeworfen, der fie aufhob. 

Das Accordion, welches von Herrn Serjt. Coz unter den Tiſch gelegt worden 
war, ſpielte einige Töne, während alle Hände auf dem Lifche lagen. Frau Wm. 
Eroofes hatte ihre Füße auf die des Herrn Home geſetzt. Eine große Hand ſchob 
dieſelben weg. Das Accordion fpielte und ſchob ſich dann in Herrn F. G.s Hand; 
dieſer hielt es einige Zeit lang, ohne daß ein Laut erfolgte, und es wurde Herrn 
Fome zurückgegeben. 

An Fran Wr. Crookes Kleid wurde gezogen, während Herr F. G. zuſah. Fran 
Wr. Crookes ſtellte ihre Süße fo, daß fie die des Herrn F. G. berührten. 

Das Accordion ſpielte in Herrn Homes Hand. Er fagte, er fühle eine Be · 
rührung, worauf fünf Klopflaute und eine Botſchaft kumen: 

„Wir thaten es.“ 

„Des Sommers letzte Roſe“ wurde wunderſchön geſpielt. Herr Home legte 
nun das Accordion nieder. Nach einem Augenblick der Stille folgten Bewegungen 
des Tiſches und eine Botſchaft: 

„Wir haben keine Kraft mehr.“ 
3 

XI. Sannfag den 21. April 1872: Sitzung in London, 24 Motcombe Street, 
der Wohnung meines Bruders, Herrn Walter Crookes. 

Tuggen find: Herr D. D. Home (Medium), Sräulein Douglas, Capt. C., 
Herr und Frau Wm. Crookes, Herr und Frau Wr. Crookes. 

Im Wohnzimmer am Mitteltiſch. 
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Phänomens: Starkes Sittern des Schränkchens hinter Herrn Home, beftändiges 
Hlopfen am Tifche, ſehr ſtarkes Vibrieren des Schränkchens. Dann eine lange Stille; 
Herr Home ging zum Klavier. 

Bei feiner Rückkehr fingen die Vibrationen wieder an; dann kamen mächtige 
Klopflaute auf dem Tifche vor mir. 

Stöße auf dem Tiſche und auf dem Boden. 

Ich wurde am Unie berührt. — Abermals wurde ich am Unie berührt. Der 
Ciſch wackelte fo heftig, daß ich nicht ſchreiben konnte. 

Herr Home nahm das Accordion in der gewöhnlichen Weiſe; es ſpielte eine 
Melodie. 

Das Caſchentuch des Fräulein Douglas wurde von ihrem Schoße von einer, 
ihr und Herrn Home fihtbaren Hand genommen, während das Accordion wunderſchön 
ſpielte. Es kam die Botſchaft: 

„Derfuht weniger Kicht!“ 

Das CTaſchentuch bewegte ſich, uns allen ſichtbar, auf dem Boden umher. 

Herr kome verſchwand faſt völlig in einer ſeltſamen Stellung unter dem 
Ciſche; dann wurde er (noch immer auf feinem Stuhle und in derſelben Stellung, die 
Füße von dem Boden erhoben vor ſich ausgeſtreckt) unter dem Tiſche wieder hervor. 
gezogen. Er war in faſt horizontaler Lage, die Schultern auf dem Stuhle ruhend. 

Ann bat er Fran Wr. Crookes, den Stuhl unter ihm wegzuziehen, da derſelbe ihn 
nicht trage. Dann fahen wir ihn in der Kuft ſchweben, von nichts Sichtbarem geſtützt. 

Herr Home legte ſodann das änßerſte Ende feines Kopfes auf einen Stuhl 
und feine Füße auf das Sofa und fagte, fein Körper werde in der Mitte fehr 
bequem unterſtützt. Der Stuhl entfernte ſich jetzt von ſelbſt, und Herr Home blieb 
nun flach ausgeſtreckt über dem Boden in der Euft ſchweben, hinter Fran Wr. Crookes. 

Ein Schemel bewegte ſich dann von Frau Wr. Crookes aus und ſtellte ſich 
zwiſchen fie und Herrn Home. 

Letzterer erhob fi darauf und, nachdem er in dem Fimmer auf und ab 
gegangen war, ſchritt er auf einen großen Glasſchirm zu, trug dieſen dicht zu mir 
hin und öffnete ihn folgendermaßen: 


Herr Home legte feine Hände nun auf den Schirm und wir hörten Klopflaute 
auf dem Glaſe. (Das Gas brannte hell während dieſer Experimente.) 
Herr Home legte feine Hand auf einen Teil des Schirmes, ich, wie mir beliebte, 
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auf einen der anderen Teile. Es erfolgten Klopftöne unter meiner Band. Der Schirm 
wurde nun wie folgt geftellt. 


Herr Rome fand hinter dem Schirm, hell von dem Gaslichte beleuchtet. Er 
hatte ſeine beiden Hände leicht oben auf den mittleren Teil des Schirmes gelegt. 
Während er in diefer Stellung war, wurde die Tiſchdecke gerückt, Kloyflante ertönten 
auf dem Tiſche vor dem Schirm, wie auf den Glasplatten desſelben. (Beides auf 
unfre Bitte.) Einer Dame wurde an dem leide gezogen; Stähle wurden bewegt. 

Nnn wurde der Schirm zuſammengefaltet und horizontal auf zwei Stühle gelegt, 
fo daß er einen gläfernen Tiſch bildete. Herr Home ſaß an dem einen Ende, ich au 
dem anderen. Das Licht brannte hell, und ſeine Beine und Füße waren völlig durch 
den Glasſchirm hindurch ſichtbar. : 

Mit diefem Glastiſche wurden viele Experimente ausgeführt. Klopftöne erfolgten 
anf meine Bitte, wo ich fie haben wollte, der Schirm erzitterte; und einmal kamen 
Klopftöne, als Herr Home ihn gar nicht berührte. 

Dann wurde das Gaslicht niedriger geſchraubt und der Schirm weggefellt. 

Ein Sofakiſſen ſchwebte vom Sofa weg und legte ſich zwiſchen Herrn Rome und 
Frau Wr. Crookes. 

Herr home nahm das Accordion, und es ſpielte: „Auld Lang Syne“. 

Fran Wm. Croofes hatte heftige Koyfſchmerzen. Herr Home ſtellte ſich hinter 
fie und mesmerifierte fie, worauf der Schmerz verging. 

Eine Botſchaft kam für Fran Wr. Crookes. 

Danach ereignete ſich nichts mehr. 


a 
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iR der Zweck dirſer Zeitfcheift. Der Ferausgzber übernimmt feine Derantwortung für bie 
ausgefprodgenen Anſichten, fowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfafler der rin · 


Wieder ein Berliner Spuk. 


Berichte, zuſammengeſtellt von 
Hübe ⸗ Schleiden. 
9 


n den letzten Monaten Dezember und Januar wurde Berlin durch einen 
ähnlichen Spuk wie den Reſauer in Aufregung gehalten. Da dieſe 
Vorgänge jetzt aufgehört haben, nachdem ſie ſechs Wochen angedauert, 

beſtändig von der Berliner Polizei mit Aufgebot ihrer beſten Kräfte auf 
lebende menſchliche Urheber unterſucht und keine ſolche aufgefunden worden 
ſind, wird man die Thatſache eines veritablen Spukes als feſtgeſtellt erachten 
dürfen. Wir geben im nachfolgenden die hauptſächlichſten Berliner 
Seitungsberichte wieder, welche ſich faſt ganz gleichlautend in allen dortigen 
Tagesblättern fanden. Was uns von privater Seite über dieſe Spnk⸗ 
vorgänge mitgeteilt worden, beſtätigte nur dieſe öffentlichen Berichte. 
Neues zur Aufklärung war eben objektiv nicht zu beſchaffen. 

Der „Berliner Cokal⸗Anzeiger“ brachte in feinem Morgenblatt (Nr. 23) 
vom 15. Januar 1890 zuerſt folgende Mitteilung: 

Berlin, den 1. Januar. 

Das Spukhaus der Elſaſſerſtraße. Einige Tage vor dem Weihnachts 
feſte wurden die Bewohner des dem Rentier Buggiſch gehörigen Baufes, Elſaſſer · 
ſtraße 67, in vorgerückter Abendſtunde durch ein ſeltſames Gepolter auf dem Hofe 
erſchreckt. Als der Hauswirt und der Mieter noch damit beſchäftigt waren, der Urſache 
dieſer Störung nachzuſpüren, klirrten die Fenſter ſcheiben mehrerer nach dem Hofe 
hinaus belegenen Wohnungen, und den Perſonen auf dem Eofe flogen Kartoffeln 
und fanſtgroße Steinkohlenſtücke wie Hagelgeſchoſſe an die Köpfe. Jetzt eilten aus 
allen Etagen die Hausbewohner zuſammen, Schutzmänner wurden von der benach⸗ 
barten Polizeirevierwache herbeigeholt und in deren Gegenwart die Wurfgeſchoſſe 
vom Hofe aufgeſucht. Sie beſtanden aus einer großen Anzahl Kartoffeln und Stein 
kohlenſtücken, die man zuſammenfegte und in einem Winkel des Hofes vorläufig auf · 
bewahrte. Die Aufregung im Hauſe war eine allgemeine, da man den Urheber des 
ſonderbaren Bombardements nicht ermitteln konnte. So verging die erſte Nacht. Am 
andern Morgen ließ der Bauswirt auf eigene Koſten feinen Mietern die zertrümmerten 
Fenſterſcheiben durch neue erſetzen, und die Wurfgeſchoſſe wurden nach dem Keller 
hinuntergeſchafft. 

Dann kam der zweite Abend heran und wieder begann gegen 8 Uhr abends 
ein neues Bombardement. Im Nu waren einige herzhafte Männer und der Haus⸗ 
wirt zur Stelle, aber auch diesmal blieb der Thäter des gröblichen Unfugs unermittelt, 
die Ferſtöͤrung, welche die wiederum aus Kartoffeln und Steinkohlen beſtehenden Wurf⸗ 
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geſchoſſe angerichtet hatten, war eine noch größere, als am Tage vorher. Abermals 
mußte der Glaſer die zertrümmerten Scheiben durch neue erſetzen, und zu dem Vorrat 
des erſten wurden die Geſchoſſe des zweiten Abends gelegt. Die Polizei war außer 
ſtande, den „Spuk“ zu bannen, und fo entſchloß man ſich denn, verſchiedene Poſten 
im Banfe aufzuſtellen, die auf alle Vorgänge in den Abendſtunden genau zu achten 
hatten, was aber wiederum nichts Keichtes war. Die Höfe der Häufer in der Elſaſſer · 
ſtraße ſtoßen nämlich hier mit denen der Häuſer Linienſtraße 109 und 110 zufammen, 
außerdem iſt das Nachbarhaus Nr. 66 der Elſaſſerſtraße nur durch eine Mauer von 
dem in Rede ſtehenden Nr. 67 getrennt. 

Bei einbrechender Dunkelheit, zu welcher Zeit der „Spuk“ bisher fein Weſen 
getrieben hatte, bezogen die Aufpaffer ihre Poſten. Auf jedes Aufflackern und Er 
löſchen von Licht an den Fenſtern wurde genau geachtet, und ſchon glaubte man, daß 
der dritte Abend ohne Bombardement vorübergehen würde, als bald nach 9 Uhr 
die neue Kanonade mit denfelben Wurfgeſchoſſen begann. Eins der Wurfgeſchoſſe, 
feine mächtige Kartoffel, war ſogar einem bereits im Bette liegenden Handwerker 
durch die zertrümmerte Fenſterſcheibe auf das Bett geflogen, aber wiederum wurde 
von den Thätern abfolut nichts ermittelt. Nach der Richtung, welche die Wurfgeſchoſſe 
‚nahmen, wurde man darüber klar, daß das Bombardement nur aus den Bänfern 
Elſafferſtraße 6s und 67, oder aus denen der Linienſtraße Nr. 110 kommen könne. 

Inzwiſchen hat das rätfelhafte Bombardement nun beinahe vier Wochen hin · 
durch jeden Abend feinen ungeſtörten Fortgang genommen. Ein von uns nach dem 
Spukhanſe entſandter Berichterſtatter betrat am Montag Abend gerade den Hof des 
Baufes, als eine ziemlich große Knolle ganz in feiner Nähe niederfiel und ihn zwang · 
ſich mit feinem Begleiter etwas „rückwärts zu konzentrieren“. Eine derartige Be · 
grüßung iſt uns nicht einmal in dem bekannten Spukhauſe zu Reſau zu teil geworden. 
Die geängſtigten Mieter in dem Seitenflügel des „Spufhanfes", wie es nunmehr 
überall in der Nachbarſchaft genannt wird, haben durch Wetter ronleaux an ihren 
Fenſtern Schutzvorrichtungen gegen die zertrümmernden Geſchoſſe anbringen laſſen. 
Einzelne Mieter paſſieren in den Abendſtunden, aus Beforgnis, von einem Wurf ⸗ 
geſchoß getroffen zu werden, ſogar nur mit auf geſpannten Regenſchirmen 
den Hof. 

Weiter berichten mehrere Blätter, u. a. auch das „Berliner Tage 
blatt“ am 21. Januar: 

Berlin, den 20. Januar 1890. 

Ein neuer „Spuk“ bringt die Bewohner des Nordoſtens unſerer Stadt iu 
erklärliche Aufregung, und lockt, wie eine Kokalkorreſpondenz konſtatiert, allabendlich 
Tauſende von Menfhen nach dem „Spukhauſe“ Elſaſſerſtraße 62. Auf dem 
genannten Grundſtück ſteht ein Dordergebäude und ein linker Seitenflügel; rechts iſt 
der Hof von demjenigen des Hanſes 66 durch eine niedrige Mauer getrennt, während 
der Abſchluß dieſer Bofräume durch die Brandmaner des Seitenflügels von dem Hauſe 
Elſaſſerſtraße 64/65 gebildet wird, deſſen Dach „fach“ iſt. Der Hof des Grundſtückes 
Linienſtraße 101, von zwei Seitenflügeln und dem Dordergebäude abgegrenzt, ſtößt 
ebenfalls gegen den Hof des „Spukhauſes“. Seit Mitte vorigen Monats (De. 
zember) werden nämlich die Bewohner des Hauſes Elſaſſerſtraße 67 durch ein ge⸗ 
heimnisvolles, bis jetzt nicht zu enträtſeln geweſenes Bombardement vermittelſt 
Steinkohlen und Kartoffeln allabendlich beläſtigt; gleich am erſten Spufabend 
wurden an dem Seitenflügel genannten Hauſes eine große Anzahl Fenſterſcheiben 
bis zur zweiten Etage hinauf durch Würfe mit Steinkohlen und Kartoffeln zer · 
trümmert. Der Wirt ließ am darauf folgenden Tage ſofort neue Scheiben einſetzen, 
jedoch am nächſten Abend zwiſchen 8 bis 10 Uhr wiederholte ſich das Bombardement 
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und erfolgte fortan Abend für Abend, fo daß die Paſſage über den am meiſten ge- 
fährdeten Hof nur durch beſondere Schutzmaßregeln, Aufſpannen von Schirmen und 
dergleichen möglich war. Selbſtverſtändlich wurde die Angelegenheit der Polizei ge- 
meldet, es wurden zunächſt Schutzleute auf dem Fofe poſtiert, ſeit aber mehreren 
Beamten daſelbſt durch die „geheimnisvollen“ Würfe der Kelm vom Kopfe ge ; 
riſſen wurde und die Gefahr nahelag, daß die Wachtpoſten ernſtere Verletzungen 
davontragen könnten, mußten dieſelben in die Hausflur zurückgezogen werden. Die 
Bemühungen unſerer Polizei, dem nichtswürdigen Urheber des Bubenſtreiches auf die 
Spur zu kommen, waren bis jetzt gänzlich reſultatlos, trotzdem auch in den 
Nachbarhänſern Kriminalbeamte und Schutzleute aufgeſtellt waren, ja ſelbſt die Dächer 
polizeilich beſetzt wurden. Das „Bombardement“ beginnt gewöhnlich um 8 Uhr und 
dauert bis 10 Uhr abends, hat fich aber auch ſchon manchmal bis 5 Uhr morgens 
hingezogen, während wiederum an manchen Abenden der Spuk gänzlich ausbleibt. 
Der „Spukonkel“ dürfte jedenfalls von dem Grundſtück der Elſaſſerſtraße Nr. 66 
oder 65 aus arbeiten, da von da aus nur die Scheiben in den fraglichen Seiten ; 
flägeln zertrümmert werden können, während das von jenen Grundſtücken nicht zu 
erreichende Vorderhaus von dem Bombardement gänzlich verſchont bleibt. Hoffentlich 
gelingt es recht bald, das „Medium“ auch in dieſem Falle abzufaſſen und der ner- 
dienten Strafe für ſeine nichtswürdigen Streiche zuzuführen. 

Um unſere Kefer über die „Lage der Sache“ zu orientieren, geben wir nach 
ſtehend einen 

Situationsplan des „Spuks“ in der Elſaſſerſtraße. 
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In feinen Abendblättern vom 21., 22. und 24. Januar brachte der 
„Berliner Lofal-Anzeiger“ folgende Berichte: 

. Berlin, den 21. Jannar. 

Der Spuk in der Elſaſſerſtraße 67, über welchen wir in Ar. 28 unſeres 
Blattes vom 15. Jannar berichteten, hat inzwiſchen einen noch größeren Umfang 
angenommen. Fu dem allabendlichen Nartoffel / und Steinkohlen · Sombardement gegen 
die Fenſterſcheiben find nunmehr noch Knochen und Steine als neue Wurfgeſchoſſe 
getreten. Die Fahl der zertrümmerten Scheiben hat in den jüngſten Tagen die ſtatt · 
liche Böhe von 30 Stück erreicht. Eine von dem Bausmwirte Herrn Buggiſch aus 
geſetzte hohe Belohnung auf Ermittelung des Chäters hat zur Folge gehabt, daß an 
demfelben Tage gleich in dem Finterhanſe einige Scheiben mehr als an anderen 
Tagen zertrümmert wurden. Bei eintretender Dunkelheit verbarrikadieren die Mieter 
die Fenſter ihrer Wohnungen auf alle erdenkliche Art, namentlich macht das Seiten · 
gebäude des Hauſes, welches am meiſten unter dem Bombardement zu leiden hatte, 
den Eindruck einer Feſtung. Von Dunkelwerden ab find vor und in dem Banfe drei 
uniformierte Schutzleute poſtiert, die keine fremde Perſon in das Haus laſſen, und 
Beſucher bis zu den Wohnungen der Mieter führen, denen der Beſuch gilt. In dem 
Hauſe ſelbſt und in allen benachbarten Käufern find auf den Dächern, anf den 
Boden, ja ſogar auf den Schornſteinen Poſten ausgeſtellt, die ſich, ſobald irgend 
etwas Verdächtiges wahrgenommen wird, den anderen Poſten durch weiße Fähnchen 
bemerkbar machen. 

Selbſtverſtändlich zieht dieſe Belagerung der einzelnen Häuſer viele Neugierige 
heran, die ſich in ſolcher Menge allabendlich einfinden, daß der Bürgerſteig auf der 
Südfeite, an welcher das Spukhaus liegt, polizeilich abgeſperrt werden mußte. CTrotz⸗ 
dem faſſen Hunderte auf der anderen Seite Poſto und harren geduldig bis gegen 
Mitternacht aus, wo der „Spuk“ in der Regel aufhört. Auch die Kriminalpolizei 
hat eine Anzahl ihrer Beamten nach dem „Spukhauſe“ beordert, die bisher auch noch 
nichts ausgerichtet haben, und es ſelbſt nicht verhindern konnten, daß trotz ihrer 
Thätigkeit in dem Spukhauſe und in den benachbarten Gebäuden einem ihrer uni, 
formierten Beamten eine Kartoffel an den Helm geworfen wurde. 

Die Nachricht von dem Vorhandenſein eines Spufhanfes hat auch die Aufmerk- 
famfeit der hieſigen Spiritiften erregt, die in großer Anzahl nach dem Hauſe fich 
hinbegeben und durch ihr Auftreten daſelbſt Gläubige erwerben, die an einen „reellen 
Spuk“ und an das Erſcheinen der Geiſter glauben. Ein beſonderer Vorfall in 
dem Baufe wird dazu ausgenutzt, um den Glauben zu erwecken, daß der Geiſt 
eines Verſtorbenen umgehe. Daſelbſt wohnte feit langen Jahren ein Böttcher ; 
meiſter, der im Herbſte v. J. nach dem Krankenhauſe gebracht werden mußte, und 
nach einer ſchwierigen Operation verſtarb. Unmittelbar nach deſſen Tode ging 
der Spuk im Hauſe los, und nun glauben viele Perſonen ſteif und feſt, daß der Geiſt 
des verſtorbenen Böttchermeiſters im Baufe ſpuke. Die Kriminalpolizei wittert aber 
hinter dem Unfugtreiber einen Menſchen, der wahrſcheinlich mit einem Wurfgeſchoß 
aus weiterer Entfernung, als man bisher annahm, das Bombardement betreibt, und 
hat nach dieſer Richtung hin Vorkehrungen getroffen, um dem Spuk recht 
ſchnell ein Ende zu machen. 

Berlin, den 22. Jannar. 

Sum Spuk in der Elſaſſerſtraße: Das Bombardement mit Kartoffeln 
und Steinkohlen, über das wir berichteten, ſcheint jetzt den Spukgeiſtern nicht mehr 
zu genügen, denn in letzter Seit flogen auch fauftgroße Steine und Holzſtücke 
über den Hof des Spufhaufes, doch war dabei zu bemerken, daß dieſe letzteren Gegen · 
ſtände lange nicht fo geſchickt geworfen wurden, als ihre Dorgänger. Übrigens find 
es allem Anſchein nach mehrere Perfonen, welche „Spukgeiſter“ fpielen, denn es wurde 
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die Wahrnehmung gemacht, daß Kartoffeln fo ſchnell hintereinander angeflogen kamen, 
daß ſte nicht von einer einzigen Perſon geworfen ſein konnten. — Dagegen iſt es bis 
jetzt noch nicht ermittelt, ob die Wurfgeſchoſſe von oben nach unten, oder umgekehrt 
geworfen werden, doch iſtdas erſtere wahrſcheinlicher und es müßten danach die Würfe 
in ſchräger Richtung geſchehen. Die Polizei hat jetzt die Bewohner des Hauſes er ⸗ 
ſucht, an der Hinter front die Fenſter möglichſt wenig zu erleuchten, um fo den „Schleuder · 
geiſtern“ die Treffficherheit ihrer Geſchoſſe zu nehmen. 

Vor dem Banfe ſelbſt iſt ein Aufgebot von Schutzleuten notwendig geworden, 
da die Bürgerſteige die Elſaſſerſtraße allabendlich von Laufenden von Neugierigen 
belagert werden. Die Annahme, daß ein früherer Mieter des Hauſes die Band im 
Spiele hat, welcher aus Rache den Wirt des Baufes zu ſchaͤdigen ſucht, ſcheint ziem 
lich zutreffend zu fein. Betrübend iſt es, daß die Geſpenſterfurcht ſich vieler An ⸗ 
wohner dieſer Gegend bemächtigt hat, die Stein und Bein darauf ſchwören, daß der 
Geiſt eines verſtorbenen Böttcher meiſters, der früher in dem Baufe gewohnt und 
im vorigen Jahre infolge einer Operation im Krankenhauſe geſtorben iſt, mit feinen 
Knochen umherwerfe, da er im Grabe keine Ruhe finden könne, und ſo den Spuk 
verurſache. 

Berlin, den 24. Jannar. 

Sum Spuk in der Elſaſſerſtraße erfahren wir, daß die Mitteilung eines 
hiefigen Blattes, der Urheber des „Geiſterſpuks“ ſei geſtern abend in der Perfon 
eines Schornſteinfegerlehrlings ermittelt und zur Baft gebracht worden, nicht richtig 
iſt. Seit einigen Tagen haben die Bombardements aufgehört. Trotzdem haben die 
menſchenanſammlungen in den Abendſtunden eher zu ⸗ als abgenommen. Am Donnerſtag 
Abend hatten wiederum ca. 1000 Perſonen, darunter viele Kinder, von 8 Uhr abends 
an Poſto vor dem „Spukhauſe“ gefaßt und konnten erſt durch die in verſtärkter An ⸗ 
zahl kommandierte Polizei zum Aus einandergehen veranlaßt werden. Mehrere junge 
Burſchen, die allerlei Unfug auf der Straße trieben, wurden nach der Polizeiwache 
transportiert und nach Feſtſtellung ihrer Perſonalien wieder entlaſſen. — 

$ 

Wird wohl jemand glauben, daß es der ſchneidigen Berliner Polizei 
nicht gelungen ſein ſollte, bei ſolcher wochenlangen Beobachtung einen 
boshaften Unfugſtifter zu entdecken, falls ein ſolcher hinter dieſem Spuke 
geſteckt hätte?! — Wenn aber darin irgend eine Äußerung des Böttcher 
meiſters nach feinem Tode zu vermuten fein follte, dann wird wahrfchein- 
lich der dadurch geichädigte Rentier Buggiſch oder fonft einer der ſtark 
Betroffenen wiſſen, warum ihm dieſer Schabernack geſpielt worden iſt. 


iR der Zweck diefer Zeitfgrift. Der Herausgeber Abernimmt feine Drrantwottung für die 
ansgefprochenen Anfichten, ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein- 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mittsflungen haben das von ihnen Vorgebrachte felbft zu vertreten. | g 
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on einer unter angenommenen Namen ſehr bekannten Schriftſtellerin 
erhalten wir folgende Einſendung: 

„Su den noch nicht aufgeklärten Thatſachen gehört es, daß ver · 
ſchiedene Perſonen die Macht beſitzen, Krankheiten teils durch — wie das 
Volk es nennt — „Beſprechen“, teils durch „ſympathiſche“ Mittel zu heilen. 
Swei Fälle, welche ich erlebt habe, mögen dies veranfchaulichen. 

Ich beſaß eine ſehr reine Haut, niemals hatte ich irgend ein kleines 
Geſchwür oder einen böſen Finger gehabt. Da bemerkte ich vor einer 
Reihe von Jahren eines Morgens auf meiner linken Hand eine rote 
Stelle, welche etwa in der Größe eines Silberthalers ſich von der übrigen 
weißen Hautfarbe abhob. Ich befand mich auf dem Lande, wo mein 
Gatte eine Beſitzung inne hatte. Zufällig war an dieſem Morgen ein 
Arzt aus der nahen Stadt geholt worden, um unſern erkrankten Schäfer 
zu behandeln. Als derſelbe von dem Beſuche bei dem Kranken zurückkam 
und uns Bericht abſtattete, ſagte ich: „Betrachten Sie doch einmal meine 
Hand, Herr Doktor, was bedeutet die rote Stelle d“ 

„„Das iſt eine Flechte, gnädige Frau, fie iſt noch im Entſtehen, wird 
ſich weiter ausbilden und größer werden.““ 

„Was kann ich dazu thun, das fieht doch ſehr häßlich aus!“ 

„„Ich werde Ihnen etwas verſchreiben; damit pinſeln Sie abends 
vor dem Schlafengehen die rote Stelle. In 8 bis 10 Tagen wird die 
Flechte dann wohl verſchwunden ſein.““ 

Das Rezept wurde dem Kutfcher mitgegeben, welcher den Arzt nach 
der Stadt fuhr, und ich begab mich in die Kinderſtube. Da trat ein 
Dienſtmädchen unſeres Hauſes an mich heran, welche zufällig — weil fie 
eine Erfriſchung in das Simmer gebracht hatte — meine Unterredung 
mit dem Arzt gehört hatte, und ſagte: „„Önädige Frau, wenden Sie 
doch nicht das Mittel aus der Apotheke an! Es hat mich ſoeben eine 
Frau aus unſerm Dörfchen beſucht, welche Flechten beſprechen kann; darf 
ich fie hereinrufen d““ 

„Bewahre“, entgegnete ich, „an dergleichen Dinge glaube ich nicht.“ 
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Nach einer Weile kam das Mädchen nochmals herein und ſagte: 
„„Die Frau verſichert, Sie brauchten auch gar nicht daran zu glauben. 
Sie möchten es nur einmal verſuchen, in wenigen Tagen iſt es gut.““ 

Neugierig gemacht, ging ich in die Geſindeſtube, die alte Frau be ; 
trachtete meine Hand und ſagte: „Das iſt ja eine unbedeutende Flechte, 
die wird ſchon in 4—6 Tagen verſchwunden ſein.“ Dann beſchrieb ſie 
mit ihren Fingern den Umkreis der Flechte, murmelte dazu etwas, das 
ich nicht verſtand, und ermahnte mich, die Tinktur ja nicht anzuwenden. 
Das würde ich ſelbſtverſtändlich jetzt auch unterlaſſen haben, da ich den 
Erfolg des Beſprechens abwarten wollte. Am nächſten Morgen war die 
Slechte erheblich bläſſer geworden und nach vier Tagen gänzlich und für 
immer verſchwunden. — Sofort begab ich mich zu unſerm lieben Arzte 
und fagte ihm, was gefchehen ſei. „Erklären kann man derartiges nicht 
— entgegnete er —; aber ſoviel iſt ſicher, daß ich mit meinen Mitteln 
die Flechte in dieſer kurzen Seit nicht zu heilen vermocht hätte.“ — 

$ 

Der zweite Fall ereignete fich etwa dreißig Jahre früher. Eine Dame 
in einer kleinen Stadt hatte ein Töchterchen, bei welchem ſich auf dem 
linken Augenlid eine Warze bildete, die allmählich größer wurde und 
das Gffnen und Schließen der Augen ſchwierig und auch ſchmerzhaft 
machte. Der dortige Arzt riet ihr nach der großen Stadt zu fahren, und 
dort von einem geſchickten Operateur die Warze abnehmen zu laſſen. Die 
Dame war dazu bereit und hatte alles zur Reiſe geordnet, als fie- den 
Beſuch einer Freundin vom Lande empfing. Kaum hatte dieſe gehört, 
was geſchehen ſolle, als ſie rief: „Bewahre, nur nicht operieren! ich ſchicke 
Ihnen unſern Schäfer, der heilt das durch ſympathiſche Mittel.“ 

Der Schäfer kam, ließ ſich ein Stückchen Fleiſch von einem eben ge ⸗ 
ſchlachteten Tier geben, beſtrich oder betupfte damit die Warze einige 
mal und vergrub dann das Fleiſch. — Die Warze vertrocknete zuſehends 
und fiel, wie ein abgeſtorbenes Glied, endlich von dem Augenlid ab. 
Wie man fagte, geſchah es zu derſelben Seit, in welcher das vergrabene 
Fleiſch der Derwefung anheim gefallen fein mußte. Die Thatſache iſt mir 
von der Dame, welche auf ſolche Weiſe einer Operation entging, ſelbſt 
mitgeteilt worden.“ F. J. 

Die Wirkſamkeit ſolcher Derfahrensweifen iſt allen natürlichen, nicht 
von der materialiſtiſchen Blaſiertheit oder ſogenannten „Wiſſenſchaftlichkeit“ 
unſeres Seitalters Angekränkelten ſo allgemein bekannt, daß ich es bisher 
für überflüffig gehalten habe, ſolche Fälle hier vorzubringen. Nun will 
ich aber doch dieſe Veranlaſſung benutzen, um zu erklären, daß ich von 
den unzähligen Familien, die ich in allen Cebenskreiſen und in den Tändern 
Europas wie Afrikas kennen gelernt habe, kaum irgend eine fand, in der 
trotz alles „wiſſenſchaftlichen“ Terrorismus ſolche Thatſachen nicht doch 
bekannt geweſen ſeien. 

Mir ſelbſt find oftmals ſolche Fälle vorgekommen. So waren z. B., 
als ich Kind war, meine Hände mit Warzen bedeckt, die keinem der 
vielen dagegen angewandten Mittel weichen wollten. Da ſtarb in der 
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Nachbarſchaft meines elterlichen Hauſes ein Kind; und eine ebenfo praftifche 
wie gefcheite Dame, auch aus der Nachbarſchaft, riet der Dienerin, die 
für mich zu ſorgen hatte, an, dieſe Gelegenheit zu meiner Heilung zu be 
nutzen. Nach aus führlich erhaltener Anweiſung ſuchte und erhielt die 
letztere mit mir Zutritt zu der aufgebahrten kleinen Teiche; und die Dienerin 
wußte es auch ganz geſchickt zu machen, daß fie mit der kleinen Toten» 
hand über den Rücken meiner Hände und Finger fuhr. Daß dabei alle 
Warzen berührt worden find, bezweifle ich ſehr; aber ich weiß, daß ich 
mir in jenem Augenblicke des Sweckes der Vornahme, die mit mir geſchah, 
vollkommen bewußt war. Die Thatſache iſt jedenfalls nicht zu leugnen, 
daß nach kurzer Zeit — wie ich meine, nach einigen Tagen, aber als 
Kind hat man ja noch keinen rechten Zeit- und Raum - Verſtand — alle 
Warzen vollſtändig verſchwunden waren; die Haut meiner Hände war 
und blieb ſeitdem normal. 8 

Kindiſch würde ich mir vorkommen, wollte ich mich von der materia ; 
liſtiſchen Seitſtrömung terroriſieren laſſen und mich nicht offen zu CThat⸗ 
ſachen bekennen, welche ich erlebt habe. Irre ich, fo beweiſe man es 
mir; aber meiner Überzeugung mich zu ſchämen, das iſt mir noch 
nie geſchehen und kann mir auch wohl kaum geſchehen. — In der hier 
erwähnten Einficht jedoch weiß ich nicht recht, welche Art von menfchlicher 
Schwachheit bei jenen „Wiſſenſchaftlern“ anzunehmen iſt, die ſolche allen 
natürlichen Menſchen als ſelbſtwerſtändlich bekannten Thatſachen mit un · 
verfrorner Dreiſtigkeit ganz und gar ableug nen. Daß fie fie nicht ver · 
ſtehen, glaube ich ihnen freilich gerne; und eine ſchwer zu beantwortende 
Frage iſt dabei ja allerdings die nach der Art der Kräfte, die in ſolchen 
Fällen thätig find, und wie dieſelben wirken. Daß dabei Selbſt · und 
Fremd ⸗Suggeſtionen eine große Bolle ſpielen, iſt kaum zu bezweifeln, 
wahrſcheinlich aber doch wohl nicht die Hauptrolle. 


— gr 
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ausgefprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein 
seinen Artikel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Aberſinnliches. 
Eine Einfenbung aus Dänsmark,!) 
Bon 
Shriftian Kauslund. 
* 


us dem Bereich des gewöhnlich ſogenannten Unerklärlichen finden 
ſich in meiner Frau und meinem Leben manche Vorkommniſſe, 
von denen auf Verlangen hier einige kurz mitgeteilt werden, und 
für deren zuverläſſige Wahrheit ich einſtehe. Ich bemerke, daß ich gegen; 
wärtig 48 Jahre alt und Cehrer in Vedskjölle auf Seeland, Dänemark, bin. 
1. In der Nacht zum 28. Januar 1882 erwachte ich weinend aus 
einem ebenſo lebhaften wie traurigen Traum, der mich mit einer Schweſter 
in weiter Entfernung zuſammengeführt hatte. Bald nachher erfuhr ich, 
daß in eben jener Nacht gegen Morgen eine 25 jährige Tochter derſelben 
ohne vorhergehende Krankheit durch einen Herzſchlag ſtarb. Einige Seit 
vor ihrem Ende war letztere in gedrückter Gemütsſtimmung geweſen, 
ohne einen Grund dafür angeben zu können. 
2. Im Jahre 1866—67 war meine Frau in ihrem elterlichen Haufe 
im ſüdlichen Seeland. Eines Tages im Sommer fuhren ſie und ihr 
ältefter Bruder in gegebener Veranlaſſung an einen eine Meile entfernten 
Ort. Dort angekommen, fühlte ſie eine ihr unerklärliche Angſt, als ob 
etwas Schlimmes zu befürchten ſei. Sie konnte dieſer Beängſtigung nicht 
Herr werden, fo daß fie den Bruder bewog, vor der beabſichtigten Seit 
möglich ſchnell mit ihr heimzufahren. Kaum dort angekommen, erfuhr 
und ſah ſie, daß inzwiſchen ihr jüngſter Bruder bei Gebrauch von Pulver 
nur kaum dem Tode entgangen war. Sie fand denſelben krank und 
blind; er genas jedoch hernach. 
3. Im Auguſt 1870 oder 1871 machte ich eine Beſuchsreiſe in 
größere Entfernung, während meine Frau zu Hauſe blieb. Am Beſuchs⸗ 
ort flürzte ich in lebens gefährlicher Weiſe mit einer hohen Leiter, genas 


) Für die Fuverläſſigkeit des Einſenders tritt uns ein uns naheſtehender Geiſt · 
licher ein, welcher mit Herrn Kauslund und feiner Ehefrau perſönlich genau 
bekannt if. Beide find offenbar ſenfitiv veranlagt. (Der Herausgeber.) 
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jedoch von den erlittenen Derlegungen. Jurückgekehrt erfuhr ich von 
meiner Frau, daß ſie genau zur Stunde meines Unfalles plötzlich lebhaft 
an mich gedacht, auch ſich gedrängt gefühlt habe, ihre Arbeit zu unter · 
brechen und ſich auf eine Gartenbank abfeits zum Gebet hinzuſetzen. 

4. Wenige Nächte vor dem I. November 1886 weckte meine Frau 
mich mit der Mitteilung, daß ein lebhafter Traum ihr ſoeben einen 
baldigen Unglücksfall angezeigt habe. Oft ſchon hatte fie denſelben Traum 
gehabt, und jedesmal war bald darauf ein Unglück eingetroffen. — Am 
J. November jenes Jahres nun ertrank ein von uns ſehr geſchaͤtztes, 
17 jähriges junges Mädchen in unſerer Nähe. Es wurde bei uns 
Salmiakſpiritus zu — vergeblichen — Wiederbelebungsverſuchen geholt. 

Dieſen Fall betreffend teilte uns alsbald ein älterer ernſter Mann, 
der zuverläſſig die Wahrheit hat ſagen wollen, noch folgendes mit. 
Wenige Nächte vor dem 1. November 1886 konnte er eines Nachts nicht 
ſchlafen. Da, vielleicht ungefähr oder ganz gleichzeitig mit dem Traum 
meiner Frau, hörte er ſich von einer Stimme, deren Ausdruck er beachtete, 
bei Namen rufen. Er wunderte ſich, daß danach nichts weiteres erfolgte. 
Am Abend jenes 1. Novembers aber trat ein Kind, welches der Unglücks; 
ſtelle ganz nahe wohnte, in ſein Haus, rief erregt ſeinen Namen und 
meldete ihm den ſoeben ſtattgehabten Todesfall. Der Alte behauptet, ſich 
dadurch betroffen gefühlt zu haben, daß der Ausdruck dieſer ſeinen Namen 
rufenden Kinderfimme derſelbe geweſen fei wie der von ihm in jener 
Nacht gehörten Stimme. 

In dem hier vorliegenden Fall haben zwei Perſonen, die nicht zu- 
fammen wohnten, ungefähr oder ganz gleichzeitig einen Voreindruck der- 
felben Sache, wenn auch auf verfchiedene Weiſe, gehabt. 

Andre ähnliche Vorkommniſſe, die ich nicht ganz deutlich mehr 
erinnere, oder deren Suverläſſigkeit in allem Einzelnen ich nicht un ⸗ 
bedingt verbürgen will, halte ich zurück. Die ſtringenteſte Wahrheit dieſes 
kleinen Berichts aber bezeuge ich gewiſſenhaft. C. Kausiund, 

Kehrer. 

Hierdurch erkläre ich gewiſſenhaft, daß der mich betreffende Teil obiger 
Mitteilungen ungefärbte Wahrheit iſt. 

Dedstjälle bei Dalld auf Seeland, den 12. Februar 1890. 

Karen Kauslund, geb. £arfen, 
(Ehefrau des Lehrers Kauslund). 
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Die Keligion Jeſu Chriſti. 
Don 
Valter SüBBe. 
[3 

Pier die Religion Jeſu in den Formen der kirchlichen Dogmatik dar- 
ſtellen will, unterliegt dem Verdacht, von dieſer Dogmatik auch in⸗ 

A haltlich noch ſoweit beeinflußt zu fein, daß er aus ihr, nicht aber aus 
der Sache ſelbſt, nämlich der Religion Jeſu, das Beurteilungsprinzip für ſeine 
Darftellung entnimmt. Es iſt daher kein glücklicher Griff, daß Adolf Antze in 
feiner Schrift über die Religion Jeſu !) dieſe in die bekannten loci dogmatici 
einzwängt, ſtatt Formen zu fuchen, die aus dem Weſen der darzuftellenden 
Sache gleichſam wie von ſelbſt hervorwachſen. Dazu bedarf es freilich 
vor allen Dingen eines klaren Einblicks in das Weſen ſelbſt. Soll nun 
aber zur Erkenntnis des Weſentlichen am urſprünglichen Chriſtentum ein 
von außen her angelegter Maßſtab ſich dienlich erweiſen, ſo würde wohl 
ein ſolcher weit weniger in der fpäteren kirchlichen Dogmatik, als vielmehr 
in einer anderen zur Vergleichung geeigneten hiſtoriſchen Religion zu finden 
ſein. Es wäre in dieſer Hinſicht die Frage aufzuwerfen, ob nicht vielleicht 
gerade der Standpunkt der vergleichenden Keligionswiſſenſchaft befonders 
geeignet fei, das Eigentümliche jeder einzelnen Religion in helle Beleuch⸗ 
tung treten zu laſſen. Für das Chriſtentum würde vor allem die Der- 
gleichung mit dem Buddhismus dieſen Dienſt zu leiſten im ſtande ſein. 
Ganz hat der Derfaffer auf ſolche Vergleichung nicht verzichtet. Es wäre 
aber vielleicht ſogar beſſer geweſen, er hätte dies dennoch gethan, wenn 
er nämlich der Sache nach dieſer Richtung hin nicht weiter auf den Grund 
gehen wollte. 

Stellen wir nun an das Buch keine Forderungen, die es nicht er- 
füllen will, ſondern nehmen wir es, als was es ſich giebt, ſo müſſen 
wir bekennen, daß es, trotz des nicht eben einladenden Suſatzes zu dem 
Titel, doch auch nichts weniger iſt, als ein breit getretener kirchlicher 
Katechismusunterricht. Es ift vielmehr wirklich ein ernſter Verſuch, die . 
als Grundlehren des Chriſtentums geltenden Anſchauungen in felbftän- 
diger Weife. durchzudenken, und es bringt oft ganz neue, von der land. 
läufigen Dogmatik recht abweichende Auffaſſungen der dogmatiſchen 
Elemente. Swar nicht immer neu an ſich, aber doch überraſchend in 
dieſem Suſammenhange. So werden wir bei der Tehre von der Prä- 
deſtination ſogar auf den von der Kirche als ketzeriſch verworfenen 
Präeriftenzianismus des Origenes zurückgeführt. Auch wo der Verfaſſer 

1) Die Religion Jeſu Chriſti in den Formen der kirchlichen Dogmatik ent⸗ 
wickelt und dargeftellt von Adolf Antze. Braunſchweig, Schwetſchke & Sohn, 1889. (6 M.) 
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entfchiedenen Widerſpruch hervorruft, iſt er faſt durchweg intereſſant und 
anregend. Dabei darf freilich nicht verſchwiegen werden, daß auch die 
Schranken ſeiner Auffaſſung oft recht ſtörend zur Geltung kommen. Der 
Grundmangel iſt wohl darin zu ſuchen, daß Antze das Chriſtentum ſchließ · 
lich doch irgendwie als die abſolute Religion betrachten möchte oder, um 
in dogmatiſcher Sprache zu reden, daß er, wenn auch in verſchämter 
Weiſe und trotz ausdrücklicher Ablehnung, doch noch unter dem Banne 
des dogmatiſchen Offenbarungsbegriffes ſteht, mit dem vor allem anderen 
gründlich aufzuräumen wäre. Nicht als ob der Derfafler einer geradezu 
mechaniſchen Offenbarungsvorſtellung huldigte, aber der Einfluß einer 
ſolchen wirkt doch noch in der Voraus ſetzung nach, daß Offenbarung im 
eigentlichen Sinne des Wortes mit der Erſcheinung Jeſu Chriſti zum 
Abſchluß gekommen fei.!) Dagegen tritt die Bedeutung des Myftikers, 
deſſen Eigentümlichkeit (nach $ 29) darin befteht, ſich neuer, bisher noch 
nicht ausgeſprochener Ideen bewußt zu werden, nicht nachdrücklich genug 
hervor. 

Wir können an dieſer Stelle den Gedankengang des Verfaſſers weder 
darſtellend, noch kritiſch im einzelnen verfolgen. Indeſſen möge beiſpiels⸗ 
weiſe ein Punkt in kurzer Beſprechung herausgehoben werden, nämlich 
die für die chriſtliche Dogmatik fo entſcheidende Thatſache des Kreuzes - 
todes Chriſti. Daß der Verfaſſer dieſen nicht nach Maßgabe des 
Anſelmſchen Dogmas von der „ſtellvertretenden Derföhnung“ betrachtet, 
wird man nicht anders erwarten. Ein dem Sorne Gottes dargebrachtes 
Gottmenſchenopfer kann in dem Suſammenhang feiner Betrachtungen 
keinen Raum gewinnen. Wer nun dieſen Gedanken ablehnt, dennoch 
aber der im Kreuzestode zur Vollendung kommenden Erlöſungsthat Jeſu 
den durch jene Eehre allerdings garantierten Charakter der Einzigkeit, 
Unentbehrlichkeit und Unerſetzlichkeit wahren möchte, übernimmt damit eine 
Aufgabe, die jedenfalls ſehr ſchwer zu löſen, vielleicht ſogar unlösbar zu 
nennen iſt. Angeſichts deſſen wird man dem Derfaffer ein „In magnis 
voluisse sat est“ 2) gerne zu gute halten, da man anerkennen muß, daß 
er ſich die Cöſung der Aufgabe nicht leicht macht, ſondern ſich redlich be · 
müht, den Hern der Schwierigkeit ins Auge zu faſſen. Dieſer liegt offenbar 
in dem Nachweis, daß die Teiſtung Jeſu von Nazareth, ſofern fie einen 
unvergleichlichen religiöfen Wert haben ſoll, nicht nur relativ, ſondern 
abſolut verſchieden ift von Ceiſtungen anderer Geiſtesgheroen, die auf den 
erſten Blick von gleicher Qualität zu ſein ſcheinen. Wer nun für dieſen 
Nachweis mit den bekannten dogmatiſchen Kategorien zu Werke geht, hat 
verhältnismäßig leichtes Spiel, wer fich dagegen, wie der Derfaffer es in 
dieſem Falle thut, weſentlich auf die hiſtoriſche Betrachtung beſchränkt, 
zieht ſich ſozuſagen den Boden unter den Füßen weg, wenn er eine ein ; 
zelne hiſtoriſche Erſcheinung derart aus der Geſamtgeſchichte herausheben 
möchte, daß fie dieſer letzteren als eine Art überirdiſches Ding gegenüber ⸗ 
zuſtehen kommt. Faſſen wir nun in dieſer Hinſicht den freiw illig er⸗ 
duldeten Kreuzestod Jeſu, der, wie das ſchon in der kirchlichen Dogmatik 


1) Vergl. z. B. 8 50, 8 86, 8 388. 
) „In großen Dingen iſt, gewollt zu haben, ſchon genug.“ (D. Heraus g.) 


Häbbe, Die Religion Jeſu Chriſti. 371 


der Fall iſt, mit Recht auch von Antze als der Schlußſtein der Leiſtung 
Jeſu angefehen wird, ins Auge, fo drängt ſich unwillkürlich die große 
Sahl von Märtyrern, die für ihre Überzeugung in den Tod gingen, zur 
Vergleichung heran, um ihre £eiftung auf dieſelbe Stufe mit dem Tode 
Jeſu zu ſtellen. Darauf muß nun unſer Derfaffer natürlich erwidern 
(S. 228): „Auch der Tod des Glaubensmärtpyrers iſt mit dem Kreuzes⸗ 
tode nicht zu vergleichen.“ Aber warum denn nicht? lautet die Gegen⸗ 
frage. Worin liegt der prinzipielle Unterſchied jenes Falles von den 
andern Fällen echten Märtyrertodes, zu denen, das Wort im weiteſten 
Sinne genommen, der Kreuzestod Jeſu doch jedenfalls auch gerechnet 
werden muß d Der Verfaſſer ſagt (S. 228): „Was jenen Kreuzestod 
auf Golgatha vor allen großen Opfern, ja vor allen Heldenthaten der 
Welt auszeichnete und über alles Irdiſche emporhebt, das war die 
abſolute Freiheit dieſer That von allen irdiſchen Swecken.“ Und weiter: 
„Der Märtyrer ſtirbt doch immerhin nur für ſich — — was er erwartet, 
iſt doch immerhin ein Vorteil, der ſeiner Perſon zu ſtatten kommt. Jeſus 
aber ſtarb für andere, d. h. um den Erlöſungsbedürftigen das ewige 
Heil zuzuführen. Der Märtyrer folgt den Geſetzen ſeines natürlichen 
Egoismus (im beſten Sinne des Worts), Jeſus den eigentümlichen Geſetzen 
des Vollendeten. Der Märtyrer, fo großartig feine That fein mag, handelt 
nur menſchlich; der Erldfer handelte göttlich.“ Unmöglich kann man in 
dieſen Worten eine befriedigende Antwort auf die oben geſtellte Frage 
finden. Jeder Märtyrertod, der dieſes Namens wahrhaft würdig iſt, iſt 
doch etwas ſo Heiliges, daß man ſich förmlich ſträubt, einen einzigen in 
künſtlicher Weiſe von allen übrigen zu ſondern. Iſt man etwa nicht be⸗ 
rechtigt, in jedem echten Märtyrertode etwas Göttliches zu erkennen; und 
lag der Tod des Erloͤſers etwa nicht im Bereich des Menſchlichen p Gewiß! 
Jeder, der ſich in das Leiden Chriſti wirklich vertieft, empfindet darin eine 
ganz eigenartige Größe, die in dieſer konkreten Faſſung ficherlich ohne 
Beiſpiel in der uns bekannten Geſchichte iſt. Aber darum braucht dieſer 
Unterſchied noch lange kein prinzipieller zu ſein, er bleibt vielmehr immer 
nur ein gradueller. Will man das Unterſchiedliche, das eminent Tragifche 
am Kreuzestode Jeſu wirklich erfaſſen, fo wird man feine Perſon gerade 
recht in ihrem hiſtoriſchen Zuſammenhange ſamt allem zeitgeſchichtlichen 
Subehör zu begreifen haben, ſtatt fie aus dieſem Suſammenhange heraus- 
zulöfen, um fie dann bequemer zu dogmatiſchen Swecken fruftifizieren zu 
können. 

Auch dieſer Frage können wir hier nicht weiter nachgehen. Es möge 
zum Schluß nur noch wiederholt werden, daß man das vorliegende Buch 
trotz feiner Unzulänglichkeiten gerne durchlief, beſonders wenn man in 
der von dem Derfaffer gewählten Umrahmung ſelbſt einigermaßen zu 
Baufe iſt. Wer ſich dagegen in der chriſtlichen Dogmatik ganz fremd 
fühlt, wird vielleicht weniger geneigt fein, ſich mit dem Derfaffer aus⸗ 
einanderzuſetzen, um auf dieſe Weiſe in dem fremden Gebiete heimiſch zu 
werden. Wir wünſchen ihm übrigens recht viele geneigte Leſer. Die 
Sache, welcher er dienen möchte, iſt es wert. 


* 24° 


Eine ar, allſeitige Unterſuchung und Erörterung Aberflunlicher Chatfachen und Fragen IR 
der Zweck dieſer Zeliſchrift. Der Herausgeber üäbernimnu feine Verantwortung für die ans 
geſprochenen Anſichten, ſowelt fie nicht don ihm unterzeidmet find. Die Berfaſſer der einzelnen 


Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorzebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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UiIi-Oiliianismus. 
7 

Ein großes Heerlager iſt die Welt; 
Wir Menſchen find alle Soldaten, 
Ein jeder auf ſeinen Poſten geſtellt, 
Den der große Feldherr beraten. 

Swar will es den wenigſten leuchten ein, 
Daß juſt ihr Poſten ſo müſſe ſein; 
Doch der Feldherr, der alles ausgedacht, 
Der hat noch nie einen Fehler gemacht. 

Er lenkt ſeit Ewigkeiten ſein Heer, 
Bezeichnet der Weltkörper Bahnen, 
Es fliegt feine Botſchaſt durch Länder und Meer, 
Und überall weh'n ſeine Fahnen. 

Wohl wird der Dienſt den Soldaten oft ſchwer, 
Wohl möchten ſie gern deſertieren, 
Es drückt ſie zu Boden der Panzer, die Wehr, 
Sie fürchten die Kraft zu verlieren. 

Doch hilft kein Flieh'n, am fernſten Meer 
Iſt raſch der Flücht' ge gefunden, 
Und wer ſich ſelbſt entäußert der Wehr, 
Iſt bald auf's neue gebunden. 

Drum heißt's: Barr’ aus im Heeresbann, 
Ablöſung winket dem Helden. 
Doch über das wie? und wo d und wann d 
Wer kann uns Sicheres melden dl 


PA Dr. jur. Hermann Elohhern. 


Clin merkwürdigen Hall 
von unbewußter Geiſtesthätigkeit 
findet ſich in dem vielgenannten Werke Phantasms of the Living!) be- 
richtet. Derſelbe erinnert lebhaft an jene eigentümliche Erſcheinung des 
Sympneumata, auf welche der kürzlich verſtorbene Caurence Oliphant 
aufmerkſam gemacht hat.“) 


N) Bei Trübner & Co., London 1887, Band I, S. 63 — 70. 
2) Dergl. Aprilheft 1889 der „Sphinx“ VII, 40, S. 203 ff. 
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Der Vikar P. H. Newnham in Malen, Devonport, hat bereits im 
Jahre 1871 eine Reihe von derartigen telepathifchen Experimenten aus 
geführt, und darüber genaue Notizen gemacht, die er den Verfaſſern des 
Werkes zur Verfügung ſtellte. Die Anordnung des Derfuchs iſt einfach 
die, daß er Fragen aufſchrieb und ſeine Frau mittelſt einer Planchette 
dieſelben beantwortete. Planchette nennt man ein kleines Tiſchchen, welches 
ſchreibend über ein Papier oder Buchſtaben zeigend, wenn dieſe auf dem- 
ſelben aufgeſchrieben ſind, dahinfährt. 

Die beiden Leute gingen dabei äußerſt vorſichtig zu Werke. Die 
Frau ſaß an einem kleinen niederen Tiſch, auf einen niederen Lehnſtuhl 
zurückgelehnt. Mit dem Rücken gegen dieſelbe ſaß an einem etwas 
höheren Tiſch der Vikar, in einer Entfernung von ſtark 2 Metern, ſo 
alſo, daß deſſen Geſichts⸗Ausdruck für ſeine Frau, welche außerdem ge⸗ 
wöhnlich die Augen verſchloſſen hielt, unſichtbar war. Mit bewunderungs⸗ 
würdiger angelſächſiſcher Ausdauer wurden nun dieſe Derfuche 8 Monate 
lang fortgeſetzt und 309 Fragen durch die Planchette beantwortet. Die 
beiden Leute fanden jedoch endlich, daß die Verſuche die Kraft ihrer 
Nerven erſchöpften, und da die Frau Vikar ohnedem von zarter Geſund⸗ 
heit iſt, ſo wurde aufgehört. Als wichtig vorauszuſchicken iſt, daß die 
nach ihrem Inhalt ſehr beſtimmten und konſequenten Antworten von 
Anfang bis zu Ende durchaus nicht mit den entſprechenden Anſichten und 
Erwartungen weder des Herrn Vikar noch feiner Frau übereinſtimmten. 
Greifen wir einige derartige ungewöhnliche Unterhaltungen heraus: 

Frage 13: Iſt es das Gehirn des Operators oder irgend eine äußere Kraft, 
welche die Planchette bewegt? Antworte „Gehirn“ oder „Kraft“. 

Antw.: Wille. 

Nr. 14. Iſt es der Wille einer lebenden Perſon, oder eines immateriellen 
Geiſtes verſchieden von jener Perfon? Antworte „Perſon“ oder „Spirit“. 

Antw.: Frau. 

Nr. 112. Wer biſt du, der da ſchreibt, und uns alles das mitteilt? 

Antw.: Frau. 

Ar. 118. Sagt aber nicht irgend jemand der Frau, was zu ſchreiben iſtd Wenn 
ja, wer? 

Antw.: Geiſt. 

Ar. 119. Weſſen Geiſtd 

Antw.: Das Gehirn der Frau. 

Nr. 120. Wie kann aber das Gehirn der Frau beſtimmte Geheimniſſe wiſſen d 

Ant w.: Der Geiſt der Fran leitet unbewußt. 

Nr. 121. Wie weiß aber der Geiſt der Frau Dinge, die ihm gar nie gefagt 
wurden d 

Antw.: Hein äußerer Einfluß. 

Nr. 122. Was für ein innerer Einfluß weiß denn aber dieſe Geheimniſfe d 

Antw.: Ihr könnt dies nicht verſtehen. 

Nr. 152. Wer bringt denn aber dieſe Eindrücke auf fie hervor d 

Antw.: Viele unbekannte Dinge. 

Nr. 133. Welche Art von unbekannten Dingen? 

Antw.: Dinge, die über euere Erkenntnis hinausgehen. 

Nr. 136. Kommen diefe für uns unbegreiflichen Einflüſſe für die Fran von 
außerhalb ? . 
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Antw.: Don außen — nunſichtbar. 

Nr. 137. Iſt es ein Geiſt, oder find es Geiſter, welche dieſe Einfläffe ausüben ? 

Antw.: Nein. — Niemals! (groß und emphatifch geſchrieben.) 

Nr. 192. Auf welche Weiſe werden denn aber meine Gedanken zu ihrem 
Gehirn geleitet? 

Antw.: Eleftro-Biologie. 

Nr. 195. Was iſt Elektro · Biologie. 

Antw.: Niemand weiß es. 

Nr. 194. Aber weißt du es denn nicht d 

Antw.: Frau weiß es nicht. 

Die unbewußte Intelligenz der Frau Vikar, oder nennen wir es 
deren „transſcentales Subjekt“, empfängt alſo hierüber den Eindruck der 
Frage und beantwortet dieſelbe. Das Normal: Bewußtſein derſelben iſt 
vollſtändig außer Thätigkeit; dieſelbe wirkt rein automatiſch. 


* 
Dilspaihir mil sinn Vftonbenen. 

Don einem unſerer thätig mitarbeitenden Korrefpondenten erhalten 
wir noch nachträglich folgende Mitteilung des Rerrn Chriſtian Kauslund 
vom Februar 1890 eingeſandt. Es iſt dies derſelbe Cehrer in Vedskjolle 
auf Seeland, von welchem wir in dieſem Hefte eine Suſammenſtellung 
feiner ſonſtigen telepathifchen Erfahrungen bringen. Dieſer hat verfchie- 
denen Perſonen übereinſtimmend folgendes erzählt: 

„Meine Mutter ſtarb am 26. März 1865 und wurde am 1. April begraben. 
Dies geſchah in größerer Entfernung von meinem damaligen Aufenthaltsorte und ohne 
daß ich es erfuhr. Ich war ſchon damals, 25 Jahre alt, Lehrer auf Seeland; und 
zu jener Feit war durch Eis im großen Belt die Poftverbindung mit meiner Reimat 
unterbrochen. Daher erfuhr ich den Tod meiner Mutter erſt nach ihrem Begräbnis, 
ſowie auch, daß fie in ihrer letzten Lebenszeit viel von mir geſprochen und oft den 
Wunſch ausgedrückt habe, mich zu ſehen. 

In der Nacht auf jenen 1. April nun erwachte ich von einem Geränſch. Dies 
hörte fi fo an, als ob die Schubladen meiner Kommode in der Nebenſtube auf ⸗ und 
zugeſchoben würden. Ich wußte gewiß, daß niemand in jener Stube war, und dort 
ſolche Hantierung auf gewöhnliche Weiſe nicht geſchehen konnte; überdies aber über ⸗ 
zeugte ich mich hiervon auch noch. Es überkam mich allerdings bei dem Hören jenes 
Geräuſches ein eigentümlicher Eindruck; da jedoch weiter nichts geſchah, ſchrieb ich es 
zunächſt einer Selbſttäuſchung zu.“ C. Kausiund. 

Der Einſender knüpft daran folgende Ausführungen, denen wir ganz 
zuſtimmen: 

„Dieſen Vorgang ſtelle ich unter den Geſichtspunkt der Telepathie 
mit Verſtorbenen und berückſichtige dabei dies: Die Mutter hatte vor 
ihrem Abſcheiden große Sehnſucht gerade nach dieſem Sohne gehabt. 
Sie wußte nach ihrem Abſcheiden, der Sohn werde nicht an dem Be⸗ 
gräbnis teilnehmen können. 50 gedachte fie des Sohnes gewiß, zumal 
kurz vor dem Begräbnis. Der ſenſitive Sohn erhielt aber offenbar 
einen Eindruck davon, und die Art und Weiſe, wie dieſes geſchah, ſcheint 
ſehr natürlich: 

Die Mutter hatte bis dahin ſtets, auch aus der Entfernung, für 
den Inhalt der Kommode des Sohns, Teibwäſche u. ſ. w. Sorge getragen. 
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Die Liebe und Sorge der Mutter war dem Sohn durch die Schubladen 
der Kommode repräfentiert. Danach geſtaltete ſich auch die Weiſe, in 
welcher der ſenſitive Sohn ſeinerſeits von der Telepathie mit der ver- 
ſtorbenen Mutter ſeinen Eindruck wahrnahm.“ H. 8. 


* 
Cin Wahrinaum. 

In meinem ganzen Leben fpielten Wahrträume eine große Rolle; 
aber beſonders einen derſelben werde ich nie vergeſſen. Derſelbe erklärte 
ſich mir erſt durch die Zukunft. 

Im Jahre 1879 heiratete ich und wurde in Frankenmarkt (Ober. 
öſterreich) getraut, wo mein Mann das Hammerwerk in Pacht nahm. 
Unſer Wohnhaus lag in nächſter Nähe des Werkes; das ganze Anweſen 
war von Wieſengründen umgeben, und das nächſte angrenzende Haus 
war das ſogenannte Gemeindehaus, wo die Armſten des Ortes Aufnahme 
fanden. 

In meiner Hochzeitsnacht daſelbſt, am 14. Januar, träumte mir, ich 
ginge von meinem neuen Heim, ſamt meinem Mann und ein paar Kindern, 
wir alle barfuß, in Cumpen gehüllt und barhäuptig, weg, nur belaſtet 
mit ein paar Bündeln, und ſchlügen weinend den Weg nach dem er⸗ 
wähnten Armenhaufe ein. Dann erwachte ich; es mochte gegen vier Uhr 
früh fein. Ich war fo erfchüttert über dieſen Traum, daß ich nicht mehr 
ſchlafen konnte. Eine innere unerklärliche Ahnung mahnte mich von jener 
Seit an oft und inſtändig, das Gefchäft zu verlaſſen und wegzuziehen; 

doch ließ ſich dies nicht ſo leicht machen. 

In der Folge, die kaum 1/́ Jahre, welche wir dort blieben, ſtand 
ich namenlos viel Kummer aus, verlor daſelbſt mein mitgebrachtes Ver ⸗ 
mögen und den größten Teil meiner Habe. Schließlich mußte ich wirk 
lich mit meinem Manne ſozuſagen arm von dort hinwegziehen, und eine 
andere Exiſtenz ſuchen. — Nun erklärte ſich mir das in jenem Traum 
gehabte Dorgeficht ſehr wohl. 

Wörgl, den 18. Februar 1890. Bertha Mutsohleohner. 


$ 
Wine sin Spuh 
wird aus Telfes (Stubai) in Tirol, wie folgt, berichtet, und iſt in dieſer 
Form aus den öſterreichiſchen Blättern auch in mehrere deutſche über⸗ 
gegangen: 

Telfes, 2. Februar 1890. In unſerer kleinen Gemeinde ſteht ein Hof, deſſen 
erſte Erbauung nach alten Chroniken in das Jahr 600 nach Chriſti fällt. Dieſes 
Anweſen ſoll eine der erſten menſchlichen Anſiedelungen im Stubaithale geweſen fein. 
Es ift daher leicht begreiflich, wenn die Dolfsfage ihren zauberhaften Schleier über 
dieſes Haus geworfen hat und Geiſter und Kobolde darin das Unweſen treiben läßt. 
Seit 7. Dezember v. Is. nun ſcheinen dieſe Märchengeſtalten aus dem Bereiche der 
Sage in die Wirklichkeit getreten zu ſein. Sobald die Aveglocke verklungen, wirft 
eine unſichtbare Band Steine, Mörtelbrocken, Baausgeräte ꝛc. in die getäfelte Stube. 
Man ſchenkte der Sache zum Beginne wenig oder gar keine Aufmerkſamkeit, da man 
es mit boshaften Burſchen zu thun zu haben glaubte und vollſtändige Ignorierung 
für das beſte Mittel zur Beſeitigung des Übels hielt. Es wurde jedoch von Tag zu 
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Tag ärger. Man ſperrte ſchließlich ſämtliche Thüren ab, ſtellte Wachen um das 
Baus — vergebens; die Steine flogen, mitunter Hilo ſchwer, in die verriegelte 
Stube. Tächerlich klingt es, aber ich und ein halb Dutzend Zeugen — haben es ge 
fehen, wie 3. B. die Stiefel des Bauern von ſelbſt einen Spaziergang durch das 
Simmer unternahmen. Wir tappten natürlich ſofort auf die luſtigen, kalbsledernen 
Schuſterrappen; keine Spur einer Schnur ꝛc. war zu entdecken! Nicht der kleinſte 
Anhaltspunkt zur Ermitte lung des unbekannten Übelthäters wurde gefunden Man 
kann ſich leicht vorſtellen, daß der Schrecken der Haus bewohner die höchſte Stufe er · 
reicht hat. Das Urteil über dieſe Geſchichte mag ſich der Keſer ſelbſt bilden; ich ſage 
nur noch dem Ungläubigen, daß alte, ergraute Männer Zeugen dieſes Spukes find, 
und daß der Haushund mit geſträubten Haaren die Flucht ergriffen hat. Dies die 
lauteren Thatſachen! Ich ſelbſt will mich noch lange nicht zum Geiſterglauben be · 
kehren — aber unbegreiflich bleibt es mir dennoch! Schaden wurde niemals ange ⸗ 
richtet. = 9 2 F. 8. 


Cin modernen Hexinproptf 
vor dem Forum des materialiſtiſchen Aberglanbens. 

In der Mitte des Februars d. J. kam vor dem Schöffengericht in 
Waldshut eine Spufgefchichte aus Horkeim in Baden zur Verhandlung. 
Die Angeklagte, Ehefrau des Bäckers Deckelmann, hatte in dieſer An⸗ 
gelegenheit gegen eine ihr vom Bezirksamt zudiktierte Haftſtrafe wegen 
groben Unfugs Berufung eingelegt. Die Hauptverhandlung vor dem 
Waldshuter Schöffengericht ergab nun nach der „Badiſchen Candesztg.“ 
folgenden ſogenannten „Thatbeſtand“: 

Im September 1889 ſtellte fi in einem Nebenzimmer in dem von Bäcker 
Alfred Deckelmann von Müller Schneider aus Thiengen in Eorheim gemieteten 
Wohnhanſe urplötzlich ein Geiſt ein, der durch Klopfen, Kratzen, allerlei wüſte 
Redensarten führend und Briefe unter der Bettdecke ſchreibend, die Hausbewohner 
in nicht geringen Schrecken verſetzt haben ſoll. Frau Deckelmann machte ſofort die 
Nachbarn und gute Freunde und Freundinnen mit dem unheimlichen Geiſterſpuk be» 
kannt und Furcht und Schrecken bemächtigte fi als bald der vielfach in dieſer Gegend 
noch aberglänbiſchen Gemüter. Das Gerede vom Klopfgeiſt in Borheim ging von 
Dorf zu Dorf und lockte die Neugierde ſehr vieler von Horheim und deſſen Umgegend 


in das geiſterſpukende Bäckerhaus. Hier in Gegenwart vieler Anweſender nahm nun 


die Angeklagte die Geiſterbeſchwörung im Wohnzimmer alſo vor: Arme Seele, arme 
Seele, biſt du Deckelmanns Bruder, fo klopfe! Und alsbald wurde dreimal hinter 
einander im anſtoßenden Nebenzimmer, worin die heute auch als Zeugin vernommene 
9 jährige Anna Deckelmann zu ſchlafen hat, geklopft. Deckelmanns Bruder ſoll nämlich, 
wie die Angeklagte andern gegenüber ſich im Oktober v. J. geäußert hat, als ver · 
ſtockter Sünder geſtorben ſein, indem er die Unſterblichkeit der Seele und die Ewigkeit 
verwarf. Seither habe die arme Seele des Abgeſchiedenen keine Ruhe mehr und be · 
ginne in dieſem Ejaufe zu geiſtern. Die Gendarmerie ſuchte im Oktober 1889 dem 
Geiſt auf den Leib zu rücken und als auch ſie in das Wohnzimmer der Angeklagten 
trat, wurde nach 10 Minuten des Wartens im Nebenzimmer geklopft. Das Klopfen 
aber war, wie andere Zuhörer behaupteten, jetzt nicht mehr fo ſtark wie vorher, und 
als die bewaffnete Macht ſich wieder entfernte, wurde im Nebenzimmer, nachdem die 
abgeſchlagene Bettſtätte der kleinen Anna Deckelmann wieder aufgerichtet war und 
das Kind zu Bette lag, wieder fo heftig wie früher geklopft. Das Klopfen ſtellte 
ſich nur gegen Abend ein und wenn Dunkelheit im Nebenzimmer herrſchte und auch 
nur dann, wenn die Anna Deckelmann im Nebenzimmer war. Die Gendarmerie 
konnte durch ihre Anweſenheit in der Deckelmannſchen Wohnung, nachdem niemand 
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die Geiſterſtube betreten durfte, feftftellen, daß der Geiſt nicht mehr da war, daß es 
an jenem Abend nicht mehr klopfte. Anna Deckelmann, von dem Richter eindringlich 
ermahnt, heute die Wahrheit zu ſagen, nachdem die Angaben der Seugen alle hiermit 
übereinſtimmten, daß niemand anders als das Kind geklopft und das ſelbe den an⸗ 
geblichen Geiſterbrief mit den kurzen Worten: „Anna Sondag tod“ geſchrieben haben 
mag, leugnete beharrlich. Der Klopfgeiſt kam auch durch die heutige Verhandlung 
nicht zum Dorfchein und es iſt nur zu verwundern, daß der Zeuge Bürgermeiſter 
Steinmann von Borkeim, der faſt jeden Abend, ſolange es bei der Angeklagten 
ſpukte, in der Deckelmannſchen Wohnung war, nicht herausbringen konnte, wer 
denn geklopft habe. Das Klopfen hörte, nachdem Anna Deckelmann im November 
1889 zu ihrer Großmutter nach Pfullendorf gekommen war, auf und wiederholte fi 
auch nicht, nachdem Müller Schneider aus Thiengen andere Mietsleute in fein Baus 
genommen hatte. 

Die Angeklagte wurde, nachdem das Schöffengericht auf Grund der 
Anklage und des flattgehabten Beweisverfahrens in der von ihr aus ⸗ 
geübten Geiſterbeſchwörung unter dem Sulauf des Volkes einen groben 
Unfug erblicken zu müſſen glaubte, in eine Freiheitsſtrafe von 4 Tagen 
und zur Tragung der Koften verurteilt. — Unſerer Anſicht nach hat in 
dieſem Hexenprozeß ſchon in erſter Inſtanz der unterſuchende Amtsrichter 
feine Pflicht in un verantwortlicher Weiſe vernachläſſigt. Wir wenigſtens 
würden im gleichen Falle ſel bſt der Sache nachgegangen fein. Dann 
würde der Richter wohl gefunden haben, daß zwar das Klopfen ꝛc. nur in 
Anweſenheit der kleinen Deckelmann, aber nicht durch dieſelbe geſchah, 
daß dieſe eben ein „Medium“ war. Darin, daß er den logiſchen Fehler 
machte, beides miteinander zu verwechſeln, wurde dieſer Richter ein Opfer 
ſeines materialiſtiſchen Aberglaubens. H. S. 

7 


Hiammarion über „Okkultismus“. 


In feiner Vorrede zu Sabarts Buch „Histoire philosophique et 
politique de l'Occulte“ ſagt Camille Flammarionh: 

„Der immer ſich prächtiger entfaltende Baum der menſchlichen Er⸗ 
kenntnis, der in unſerem Jahrhundert bereits ſo herrliche Früchte ge⸗ 
tragen, treibt gegenwärtig friſche Zweige, die zu neuen, kühnen Hoffnungen 
berechtigen. Es find dies die Wiſſenſchaften der Zukunft: der Magnetis- 
mus, der Hypnotismus und der Spiritismus. Sie beginnen nach und 
nach die Aufmerkſamkeit auch der exakten Forſchung auf ſich zu ziehen, 
von der fie noch vor kurzem, als in den Bereich des „Okkulten“ ge 
hörend, vornehm ignoriert wurden. In Wahrheit giebt es aber in der 
Melt nichts „Okkultes“ im Sinne des Überfinnlichen; es giebt nur Un- 
bekanntes. Das Unbekannte von geſtern kann jedoch die offenbare 
Wahrheit von morgen werden.“ R. K. 


5 
Anlsitung nm (Dagnstifieren. 
Eine kleine Schrift, die wir unſern Leſern ſehr gerne empfehlen, if 
foeben in deutſcher Überfegung bei Oswald Mutze in Leipzig erſchienen. 


!) Les Sciences mysterieuses. Revue mensuelle de psychol., speculative et 
expérimentale. Brüffel, April 1887, Nr. 1. 
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„Die magnetiſche Huthſche Heilmethode“ unter Mitwirkung des berühmten 
Magnetifeurs Carl Hanſen in Kopenhagen herausgegeben (28 Seiten, 
60 Pfg.). Dieſe Schrift iſt recht eigentlich für Laien, namentlich für den 
Hausgebrauch in Familien, beabfichtigt, und ſcheint uns dafür auch ganz 
befonders geeignet. Sehr mit Recht unterſcheidet fie Mesmerismus und 
Aypnotismus und warnt vor Anwendung der Methoden des letzteren. 
Sur notwendigſten Anweiſung für die nicht mediziniſch gebildeten Kefer 
find der Schrift fünf ſehr anſchauliche Abbildungen von den Nerven. 
ſtrukturen des menſchlichen Organismus beigegeben. Die Schrift iſt ganz 
auf Grundlage der von uns ſelbſt vertretenen Anſchauung geſchrieben, 
daß unmittelbare Übertragung von Cebenskraft (organiſche Elektrizität, 
oder was dieſelbe nun auch fein mag) moͤglich if. Daß die Schul ⸗ 
medizin dieſe Erfahrung nicht anerkennt, ſtört uns ebenſowenig, wie es 
uns wundert. H. 8. 


9 
Eben das Wesen di nl: 

Auch die kleine Schrift von C. Carnio!), die wir hiermit anzeigen, 
gehört zu den in der letzten Seit fo häufig erſcheinenden Verſuchen, das 
Cebensproblem vom nichtmaterialiſtiſchen Standpunkt aus zu löſen und die 
Idee unſerer Fortdauer nach dem Tode wiſſenſchaftlich zu rechtfertigen. 


Verſöhnung zwiſchen Religion und Wiſſen, Cäuterung der menfc- . 


lichen Triebe, demnach Aufhebung der Feindſchaft unter den Menſchen: 
dies müßten, meint mit Recht der Verfaſſer, die notwendigen Folgen einer 
Erkenntnis der individuellen Unſterblichkeit ſein. 

ö „Wie ſchön, wie edel — ſagt er (S. 116 f.) — kann ſich das Leben hienieden 
geſtalten, wenn die Erkenntnis deſſen Platz greift, was jetzt nur ans dem unbe 
ſtimmten Naturdrange entquillt — wenn es zur Domäne des Verſtandes wird! 
welche Höhe der Vollkommenheit kann der Menſchheit auf dieſem Wege noch be · 
ſchieden ſein! Wenn ſie zur allgemeinen Erkenntnis gelangt, daß die Exiſtenz 
im Körper nur eine Metamorphoſe if, einer fortſchreitenden Entwickelung ge ⸗ 
widmet, aus welcher die Seele einſt geläntert ihren ewigen Lauf fortzuſetzen hervor · 
geht! Ein Phönix in jedem Menfchenfindel ... . Wie vermochte dieſe, der Stütze 
des Glaubens entratende Zuverſicht der jenſeitigen Fortdauer alle Bitter 
niſſe des Dafeins zu lindern und die Umnachtung zu bannen, die fo oft im Lebens ⸗ 
überdruſſe den Geiſt bedroht! ... Um wie vieles leichter würden dann die Ent ⸗ 
behrungen ertragen und wie ſehr würde der Neid, dieſe nagende Mißgeſtalt, aus der 
menſchlichen Geſellſchaft entſchwinden! Wie mächtig würde jedoch auch dem mit 
Überfin bedachten die Erkenntnis des Guten und feiner lohnenden Früchte zur 
Nächſtenliebe und zur Ausgleichung jener Gegenſäͤtze beſtimmen, welche mehr und 
mehr durch Überſchätzung der materiellen Kräfte großgezogen werden! — So würde 
der „Hampf ums Daſein“, der jetzt allenthalben die Renſchen in zwei feindliche 
Lager teilt, zu einem friedlichen, einigenden Kampf um Wohlfahrt werden, 
zu einem Wettſtreit um die höchſten Lebensgäter l“ 

Der „Funke Optimismus, der uns allen innewohnt“, kann als „vornehmftes 
Gefühl“ angeſehen werden, daß jene goldene Fukunft der Menſchheit mehr als ein 
bloßer Traum iſt (5. 11). 

Die Art und Weiſe, wie der Verfaſſer zuerſt die Denkbarkeit, 


V f. Carnio, Die menſchenſeele. Ein Beitrag zur Analyſe und Erziehung 
des Menſchen. Wien, Verlag von C. Konegen, 1889. 
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alfo logiſche Möglichkeit einer Seele, dann aber auch die Not wen ⸗ 
digkeit derſelben zu beweiſen ſucht, iſt nicht neu. Immerhin folgt man 
ſeinen Argumentationen mit Intereſſe, inſofern ſie klar und mit Geiſt ge⸗ 
führt ſind. 

Auch wir nehmen keinen Anſtoß weder an der Annahme eines 
phyſiſchen „Mediums“ („Fluidum“), das an Feinheit alle bis jetzt be⸗ 
kannten überträfe, noch daran, daß man die „Seele“ als ein ſolches 
Medium bezeichne. Was uns jedoch weniger anmutet, iſt, daß der Der- 
faſſer geneigt zu ſein ſcheint — denn deutlich ſpricht er ſich darüber 
nicht aus — dieſem „Fluidum“ die dualiſtiſche Deutung einer „Cebens⸗ 
kraft“ zu geben und ſo die Seele und deren Unſterblichkeit gleichſam auf 
Koften des übrigen £ebens in der Natur zu retten. Eine panzoiſtiſche 
Weltauffaſſung im Geiſte Leibniz’ oder Fechners und eine Begründung 
der Unſterblichkeit eben durch den Nachweis, daß es in Wahrheit 
überhaupt keinen Tod gebe, halten wir für ungleich einfacher und über⸗ 
zeugender. 

Die in unſerer Schrift ausgeſprochenen Mutmaßungen über den 
Suſtand nach dem Tode find mehr anziehende poetiſche Phantaſien als 
philofophifche Brpothefen und ganz im Geſchmack der die Idee einer 
diesſeitigen Wiederverkörperung ablehnenden Richtung des Spiri ⸗ 
tualismus. ö 

Die Seele, heißt es (S. 113 f.), verlaſſe im Code die organiſche Hülle und ent · 
ſchwinde unſichtbar in die „große Leere“. „In das Nichts O gewiß nein! Die 
Welt iſt unermeßlich und die Fahl ihrer Ruheplätze, die uns der nächtige Himmel 
zeigt, mehr als genügend, ſie in Legionen zu empfangen und ſicher zu bergen. Dort 
mag es noch der Bedingungen jeder Art geben für die Fortexiſtenz, in allen 
Nuancen der Materialität; dort mag die Seele zu neuem Leben erwachen, zu 
neuem und höherem Streben, bis fie endlich — früher oder fpäter — die zeitliche 
Bahn vollendend, idealiſiert und geläutert zum vollkommen freien Fluge 
ſich erheben kann. Und dann iſt ihrer das ganze Weltall, die Ewigkeit — und 
die Wahrheit.“ 

Eine hübfche Bemerkung macht der Derfaffer (5. 114 Anm.) über 
die „Erinnerung im Jenſeits“. „Eines nur, ſagt er — und damit 
ſpricht er auch unſeren Glauben aus — iſt gewiß: 

es kann dem Leben auf jenen idealeren Stufen und dem Genuſſe feiner Glück 
ſeligkeit nicht Abtrag thun, wenn ihm auch die Erinnerung an das niedere Daſein 
hienieden ganz entzogen wäre! Und nicht weniger gewiß iſt, daß ſolche Erinnerung 
von keiner Bedeutung ſein kann auf der letzten Stufe, wo endlich alle Schranken 
des Feitmaßes fallen — wo man Alles weiß und jederzeit.“ R. K. 

9 
Dach tinmal die Monal als willvenbeſſenndt Machl. 

Eine Bemerkung zu Dr. Raphael von Koebers Beſprechung. 

Die Bemerkungen Dr. von Koebers im Märzheft der Sphinx über die Schrift 
Emil Kalers „Moral der Zukunft“ ). enthalten, fo dankenswert fie find, doch einige 
Stellen, gegen die ich Widerſpruch erheben mochte. 


1) Wien 1889. Verlag der „Deutſchen Worte“. 


Tr — — . 


380 Sphinx IX, 54. — Junt 1890. 


Die moralifhen Bandlungen des Menfhen auf bewußte Ideen zurückzuführen, 
wird immer mißlingen. Sie ſind allerdings Ergebniſſe der Erfahrung, die das ganze 
Menſchengeſchlecht — um vom rein darwiniſtiſchen Standpunkte!) zu reden — ge⸗ 
ſammelt und vererbt hat, oder, wenn wir einen transfcendentalen Gefſichtspunkt wählen, 
folder Erfahrungen, die der einzelne in feinem früheren, vorirdiſchen Leben ſich 
zu eigen gemacht hat. Aber dieſe moraliſchen Grundſätze werden ohne eigentliche 
Überlegung ausgeübt: Em rechtlicher Menſch, der eine gefundene Hoſtbarkeit abliefert, 
thut dies, ohne durch logiſche Schlüffe auf die Notwendigkeit feiner Handlung geführt 
worden zu fein; — er farm einfach nicht anders. Oft genug iſt ſchon hervorgehoben 
worden, daß die kraſſeſten theoretiſchen Materialiſten zuweilen ein ſehr „gutes Herz“ 
haben; dieſes Herz handelt, ohne den Kopf zu fragen, und der Intellekt folgt, wenn 
auch widerwillig, den Befehlen des moraliſchen Gefühls. Es iſt ſehr angebracht, bei 
Beſprechung aller dieſer Fragen auf die Tierwelt zurück zugehen. Die Störchin, welche 
ihre Jungen von dem brennenden Dache retten will und dabei zu Grunde geht, handelt 
inſtinktiv moraliſch; wer möchte leugnen, daß die Moral des Menſchen nur unendlich 
erweitert und vertieft, im Grunde aber dieſelbe iſt, wie die des Vogels d Die Störchin 
erkennt in ihren Jungen ſich ſelbſt wieder und opfert ſich für fie; der Menſch auf der 
höchſten Stufe feiner moraliſchen Entwickelung ahnt in allen Geſchöͤpfen ſeinesgleichen 
und liebt fie demgemäß, aber es iſt unnötig, daß er den Grund feiner Liebe verſtandes · 
mäßig erkennt. In dieſem Sinne iſt 3. B. Chriſtus das Idealbild eines moraliſchen 
Menſchen, und es iſt demgegenüber von geringem Belang, ob der Grund, der ſeiner 
Moral und ſeinem Opfertod untergelegt wird, ein ganz ſtichhaltiger iſt. 

Die Begründung der Ethik durch die Religion wird jedem ſchwer verſtändlich 
fein, der die Lebensänßerungen der Völker zu unterſuchen gewohnt iſt und beobachtet, 
wie nicht der Einfluß der Götter die Moral beſſert, ſondern wie mit der ſteigenden 
Moral, die immer größere Kreife der Menſchheit und endlich die Tierwelt mit Liebe 
umfaſſen lehrt, auch die Götter ſich vermenſchlichen und die blutigen Opfer ver · 
ſchmähen. Oft bleibt noch in milderer Zeit ein Reſt grauſamer Gottes verehrung 
zurück, der immer mehr dem allgemeinen Abſcheu verfällt und endlich verſchwindet. 
Die Umkehrung des Bibelſpruches iſt überaus wahr und der Erfahrung entſprechend: 
„Der Menſch ſchuf fi Götter nach feinem Bilde.“ Die Religionen find nichts als 
Verſuche, die Erſcheinungen der Welt und die Moral zu verſtunlichen und damit zu 
erklären. 

Endlich wird die Klage über die ewige, niemals endende Entwickelung des 
menſchen hinfällig gegenüber der Transſcendentalphiloſophie Kants. Wenn die Zeit 
nur eine Form unſeres Derftandes, in die wir alles einfügen müſſen, in Wirklichkeit 
aber nichtig iſt, dann iſt auch die Ewigkeit nur ein Begriff unſerer unvollkommenen 
Erkenntnis. Die Frage nach der Unſterblichkeit der Seele ift durch Kant ſchon geläft 
oder beſſer das Fehlerhafte der ganzen Frageſtellung nachgewieſen, und es wirft ein 
ſchlimmes Licht auf viele Vertreter der Naturwiſſenſchaft, daß ſie noch immer felbft- 
zufrieden ſich in materialiſtiſchen Anſchauungen behagen. Wenn aber die Zeit 
imaginär iſt, dann hat auch der Gedanke, daß die Moral des Menſchengeſchlechts 
wie die des Einzelnen ſich in der Zeit entwickelt hat, nur relativen Wert und er 
ſcheint weniger abſtoßend und troſtlos. H. Sohurtz. 

Allerdings wirkt der ethifche Trieb im Menſchen meiſtens unbewußt; 
dies iſt ſogar der ſtärkſte Beweis dafür, daß unſer eigentliches, inneres, 
ſittlich⸗geiſtiges Weſen dem „Unbewußten“ angehört, und göttlicher Natur 
if. Etwas ganz anderes iſt aber doch die theoretiſche Begründung der 


I) Mutterliebe und geſchlechtliche Liebe find freilich auf entwicklungsgeſchicht · 
lichem Wege vorläufig unerklärbar. 
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Ethik, — dieſe if offenbar ohne Metaphyſik nicht möglich. Ohne klar 
erkannten Monismus iſt wohl überhaupt eine wirkliche Ethik gar nicht 
denkbar, während allerdings die Nächſtenliebe felbft ſchon aus dem Ge 
fühl des Menſchen erwächſt, daß der, welchem er Fiebe erweiſt, eines 
Weſens iſt mit feinem eigenen Selbſt dl Hübbe-Schleiden. 
8 
Hrugafismus und Vigrlanismus. 


Einen ſehr verſtändigen Vortrag über „Die Bedeutung des Degeta- 
rismus“ hat Herr E. Hering neuerdings in 3. Auflage herausgegeben.!) 
Unfere Teſer wiſſen, daß wir diefe „naturgemäße Tebensweiſe“ für eine 
Vorbedingung höherer und feinerer Entwickelung des Menſchenweſens 
halten. Diejenigen Leſer, welche dieſe Anſicht mit uns teilen, machen wir 
auf dieſe kleine Schrift aufmerkſam. Wir geben hier einige Sätze aus 
derſelben wieder. Nach ihr iſt 

der Vegetarismus weit davon entfernt, die Suflände der ſogenannten Natur 
völker als ideale zu bezeichnen; er iſt vielmehr nur beſtrebt, die Auswüchſe der 
Kultur zu entfernen, um ihre Segnungen ungeteilter genießen zu können. 

Die Völker wichen ab von der alten Mäßigkeit, verkamen infolgedeſſen 
phpfiſch und pſychiſch und verloren dadurch ihre urſprüngliche Kraft. 

Die Mäßigkeit iſt aber eine qualitative und auch eine quantitative. — 
Unſer Organismus iſt von Natur fo eingerichtet, daß er durch die Gefühle der Er 
mädung und Sättigung uns vor jedem Zuviel warnt; und ſolange wir nicht 
dieſe Gefühle künſtlich erſticken, ſolange bleiben wir vor quantitativer Unmäßigkeit 
bewahrt. 

Es if nicht erwieſen, daß die Vorgänge im Körper rein chemiſche find; es ift 
ſogar leicht möglich, daß noch ganz unerkannte Kräfte bei derſelben mitwirken. 

Swei Einwände werden zumeiſt gegen den Vegetarismus gemacht. Der eine 
ift der, daß der Menſch zufolge feiner höheren Organiſation nicht denſelben Be ; 
dingungen (ſeiner eigenen Natur) unterworfen ſei, wie die unter ihm ſtehenden Ge⸗ 
ſchöpfe — und der andere, daß vielleicht durch den langen Gebrauch der Fleiſchkoſt der 
Körper ſich dieſer angepaßt habe, etwa im Sinne der Darwinſchen Anpaſſungslehre. 

Alle dieſe Fragen find endgültig nur durch Experimente zu beantworten 
Solche Verſuche find aber bereits in Menge angeſtellt worden, und ich will die 
Keſultate in kurzen Fügen vorführen 

Ein Verſuch iſt es, den ich noch ganz beſonders erwähnen muß. In Berlin 
lebte eine Vegetarianerin, die es ſich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, ſchwächliche 
und kränkliche Kinder aus armen oder verkommenen Familien in ihr Haus zu nehmen, 
um ſie zu gefunden, moraliſchen und intelligenten Gliedern der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft heranzuziehen. Die Kinder wurden vegetarianiſch ernährt, und es war höͤchſt 
intereſſant zu ſehen, wie vortrefflich ſie gediehen; man konnte ohne weiteres nach dem 
Ausfehen beſtimmen, welches Kind zuletzt in ihr Haus eintrat. Dabei war zugleich 
das muntere, fröhliche Weſen, das in der glücklichen Schar herrſchte, bewundernswert, 
um fo mehr, als Fank und Streit kaum vorkamen. Leider verlor die Dame durch 
einen Unfall ihr Leben. 2 H. S8. 

Lu ausländiſchr Etilſchrifirn. 

Die Sahl der Seitſchriften im Auslande, namentlich in Frankreich, 

Amerika und England, welche der „Sphinx“ verwandte Geiſtesrichtungen 


) Im Verlage der „Neuen Beilfunft”, Leipzig 1890, 26 Seiten, 30 Pfg. 
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vertreten, vermehren ſich alljährlich ganz beträchtlich. Swei der neueſten 
unter ihnen mögen hier einmal erwähnt werden. 

In Frankreich erſcheint ſeit Ende März dieſes Jahres eine Revue 
des Sciences psychologiques, illustrée (jährlich 18 Nummern von I Bogen 
groß Oktav, 15 Francs) unter der Direktion des Herrn T. Moutin 
(2 rue Duperré) in Paris. Das Programm der Seitſchrift iſt ein ſehr 
vielſeitiges; die Namen der Mitarbeiter für die hier behandelten Gegen. 
ſtände haben guten Klang in Frankreich und die Artikel ſind kurz und gut 
geſchrieben. Als ein hauptfächliches Sugmittel dient auch ein Titelblatt, 
auf welchem eine ideal geſtaltete, nackte weibliche Figur eine magiſche 
Leuchte hochhält, von der die verſchiedenen Zweige der „Sciences psycho- 
logiques“ ausſtrahlen. Wahrſcheinlich ſoll dies Weib die Wahrheit ver- 
finnbildlichen; dies thut fie nun freilich für uns nicht, da der Geſichts⸗ 
ausdruck ein ſchelmiſch⸗koketter iſt. Höchſt wahrſcheinlich aber wird die 
Seitſchrift ſich ihren Weg bahnen. 

Eine Publikation anderer Art iſt die ſeit dem 1. März 1890 in 
Condon, 49 Woburn Place, W. C., erſcheinende „Psyche“. Swar iſt 
ſie auch okkultiſtiſch gefärbt, aber doch vorwiegend myſtiſch, man könnte 
vielleicht ſagen: religiös. Der Herausgeber, George Ehainey, eröffnet 
gleichzeitig eine International School of Interpretation, deren offenbare 
Abficht eine myſtiſch⸗geiſtige Schulung iſt. Wie weit dieſer Direktor zu 
einem geiſtigen Führer berufen und befähigt ſein mag, iſt uns freilich nicht 
bekannt. Nach feiner Vor- Entwicklung aber, die er uns erzählt, muß er 
jedenfalls ein intuitiv hoch ⸗ begabter Mann und ein ſelbſtändiger Geift 
und Charakter ſein. Er war anfangs Methodiſten · Prediger und ward 
danach Unitarier, Freidenker, Sekulariſt und Materaliſt, dann aber Spiri⸗ 
tualiſt, Difionär und Myſtiker. 2 H. 8. 


Gnigegunng. 

Auf keine naivere Art, als der Uritiker, welcher in dieſer Seitſchrift meine 
Schriften zum Gegenſtand einer Beſprechung gemacht hat, kann man das jenige, was 
die Miene, die man ſelbſt wirklich trägt, an den Tag legt, feinem Gegner aufbürden. 
Hätte ſich jener eingehender und unumwundener über das, worin er ſelbſt etwas 
Bedrohliches erkennt, als mit der von ihm beobachteten Furückhaltung geäußert, fo 
würde er das an den Tag gelegt haben, woran er bei mir nur einen Mangel findet. 
Die Furcht, die es hier zu überwinden gilt, iſt nach Plato (ſ. Protagoras p. 360, B) 
auch dem Tapferen nicht fremd. Handelt es ſich doch in dem vorliegenden Falle um 
die Erhaltung des Ebenmaßes und des Gleichgewichts der Geiftesträfte, welches 
durch Magnetiſation und Hypnotiſation, denen gegenüber fi mein Nezenfent nicht 
fo atarakt fühlen ſollte, in jedem Falle geſtört wird. Ob in meiner Stellungnahme 
zu einer Sache, auf deren wahres Verhältnis mein Rezenſent doch nicht unnm⸗ 
wunden einzugehen wagt, ſowie andrerfeits in meinen Aufſtellungen, ſofern es ſich 
um ihren materiellen Inhalt handelt, nicht ſowohl nur eine Negation, ſondern 
gerade recht viel Poſitives zu finden ſei, möchte wohl nicht fo leicht in Frage ge 
ſtellt werden. Das Poſttive, welches in letzteren enthalten iſt, trägt nicht entfernt 
den Charakter des Myſtiſchen und hat auch nichts mit jener myſtiſchen Vorſtellung 
vom Menſchen bei Plato zu ſchaffen, der gemäß der Menſch einen Köwen, ein viel 
köpfiges Getier und einen Menſchen, gleichſam als drei verſchiedene Kräfte feiner 
Seele, in feinem Buſen nährt und birgt und worauf mein Rezenſent mich verweiſen 
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zu wollen ſcheint. Dieſes Poſitive bezeichnet aber darum doch einen Standpunkt, 
von deſſen Feſtigkeit ich ſelbſt mir ſehr viel verſpreche, und den, wenn ich ihn wankend 
machen und widerlegen will, mein Rezenſent mit Argumenten und nicht mit gering · 
ſchätzigen Bemerkungen anzugreifen hat. Es iſt übrigens nicht mehr und nicht 
weniger, als, was auf eigner Erfahrung und ernſthaftem Studium meinerſeits be⸗ 
ruhend, ich beizubringen vermag, und was zu öffentlicher Mitteilung zu bringen ich 
einen Beruf und eine Aufgabe für mich erkannt habe. Daher nimmt ſich denn der 
Tadel eigentümlich aus, wenn mir zum Vorwurf gemacht wird, daß meine Schriften 
nur zwei Gegenſtände (mein Rezenſent führt aber deren drei, als von mir abge⸗ 
handelt, auf) und nicht mehr behandeln. F. Wollny. 
5 


Berichligungen. 
Experimentelle Telepathie. ö 

Unter dieſer Überfchrift wurden im letzten Januarheft (Bd. IX, S. 60) 
die Tagebücher einer engliſchen Dame erwähnt, über welche in einer 
Sitzung der Londoner Society for Psychical Research berichtet worden 
war, und deren Veröffentlichung demnächſt in den Proceedings diefer 
Geſellſchaft in Ausſicht ſteht. Im Maiheft des Journals der Geſellſchaft 
bringt nun der Herausgeber desſelben an hervorragender Stelle eine 
„Berichtigung“, welche beſagt, „daß er bei eingehenderem Studium jener 
Tagebücher gefunden habe, daß ſeine Bemerkungen über dieſelben in 
gewiſſer Hinſicht ungenau ſeien, und daß er deshalb jetzt, ehe er ſie 
veröffentliche, feine frühere Beſchreibung derſelben zurücknehmen möchte, 
damit in keiner Weiſe etwa ein Dorurteil gegen fie veranlaßt werde, da 
man ſich durch Einſichtnahme in dieſe Tagebücher davon überzeugen 
werde, daß die Schreiberin derſelben in gewiſſenhafteſter Weiſe alles ver 
mieden habe, was irgendwie das Wunderbare an ihren Experimenten 
hätte übertreiben können.“ 

Pfarrer Kneipp. 

Im Aprilkeft (Bd. IX, 5. 251) wurde auf Grundlage einer weit 
verbreiteten Seitungs nachricht beiläufig bemerkt, daß der durch feine Natur · 
heilbücher bekannte Pfarrer Kneipp „jüngſt verſtorben“ ſei. Es freut 
uns hier nachtragen zu können, daß dieſe irrtümliche Mitteilung ſich als 
gänzlich aus der Euft gegriffen erwieſen hat, und daß Pfarrer Kneipp 
zu Wörishöfen in beſter Geſundheit noch täglich Dutzende von Patienten 
bei ſich empfängt und mit feinem Rate unterſtützt. H. S. 

9 
Wehrheit. 

Es kann fein, daß nicht alles wahr if, was ein Menſch dafür hält 
(denn er kann irren); aber in allem, was er ſagt, muß er wahrhaft ſein 
(er ſoll nicht täuſchen). Kant. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bi Münden. 


Druck und Komm. · verlag von Theodor Hofmann in Gera. 


Aus din Saljbüchſi. 
Drei Schock und drei Spruchverſe und Versſprüche. 

So nennt Agnes von der Decken eine kleine Versſammlung !), auf 
die wir gern unfere Leſer aufmerkſam machen. Bier einige Stichproben: 
Glücklich und groß, Baft ein freundlich Haus 
Wer bedärfnislos. Könnteſt leben in Kuh, 
Hoch den Kopf, enn nen den 


Aber weg den Fopf! Me 
Lauter und rein Hoch das Auge, 
Wollen wir ſein, Rein das Herz, 
Ich für mein Teil, Feſt die Hand: 
Du für das dein. Taugt allerwärts. 


Ganz fo kurz find nicht alle dieſer Derfe; die meiſten find ſogar be 
deutend länger. Von den wenigſtens etwas längeren mögen hier noch 
zwei angeführt werden. 

Dertrauend klimm aufwärts einſamen Steg, 

Du bahnſt manch zagendem Schwächren den Weg. 
Getroſt auf ſchwankender Brücke voran! 

Die ſpottend noch zweifeln, doch folgen ſie dann. 

Du habe das Gute, du ſei gut, 

Und den Guten zum Guten weckſt nen du den Mut. 


Derflärter Wille, 
Du triffft gut! | 
Nicht Klirmifch begehrend | 
Kocht dir das Blut. | 

Dein Minnen lauter | 
Und rein, voll Treue, | 
Dein fröhlicher Friede | 
Hütet vor Reue. 


Nicht zaudernd und zag 
In Gefahr ſtehſt du ſtill; 
Hindurch!l deine Loſung; 

Es wird, denn es will! 

Wahrlich, es muß, was du 
Auf dich genommen, 

Früh oder ſpät 


Sum Strahlenziel kommen. 1 


* 
Empfehlenswerte Zeitschriften. 


Der Vegetarier (früher „Thalysia‘). Zeitschrift für harmonische 
Lebensweise. Vierzehntägig. (Berlin, C. 22, Hermann Zeidler; jährlich 
Mk. 4.) — 23. Jahrgang. — Inhalt des Heftes vom 1. Mai 1890: 

Th. Habn contra Moleschott. — e und Judenfrage. Von Amts- 
richter Bering. — Vegetarier habt Acht! Von Hugo Zeidler. — Wirtschaft- 
liche Reisebriefe aus dem Osten. Von Leopold Heller. — Vereinsnachrichten. 
— Verschiedenes. — Briefkasten. — Anzeigen. 


Prof. Dr. G. Jägers Monatsblatt. Organ für Gefund- 
heitspflege und Tebenslehre (Stuttgart, W. Kohlhammer; jährl. 
3.—). 9. Jahrgang. — Inhalt des Maiheftes 1890: 

Der Arbeitsſchutz als Arbeiterſchutz. — Ein une Urteil. — Kleinere 
Mitteilun 25 Anggſtof Dichter und Duft. — Beilage: Schafwollfett. Wolle 
und Erkältung. Dergiftetes Mützenfutter. e Kleiderfloffe . Krankheit if 
Geſtank. Düngung in Romsopathiſcher Verdünnung. Unſere Dichter. — Warnungs 
tafel. — Anzeigen. 

1) Doffsarztverlag zu F irſchberg in Schleſten 1890. (M. 1,20.) — Don 
derſelben Verfaſſerin find im gleichen Verlage auch die „Briefe eines deutſchen 
Knaben an feinen Freund, geſchrieben am Ende des vorigen Jahrhunderts“, frei 
nach Jakob Glaz bearbeitet, erſchienen. (M. 0,80.) 


